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    Das Buch


    Amerika im 19. Jahrhundert: Es sollte die größte Erfindung seines Lebens sein, doch der »Boneshaker«, der Dr. Leveticus Blue zu Ruhm und Reichtum verhelfen sollte, verursachte eine Katastrophe. Bei seinem Testlauf wurde ein mysteriöses Gas freigesetzt, das die Bewohner Seattles in seelenlose Kreaturen verwandelte, woraufhin die vergiftete Stadt und ihre Bewohner durch eine riesige Mauer isoliert wurden. Sechzehn Jahre später lebt Briar Wilkies, die Witwe des unglückseligen Erfinders, mit dem gemeinsamen Sohn Ezechiel ihr bescheidenes, aber zufriedenes Leben im Schatten der Mauer Seattles. Bis zu dem Tag, an dem Ezechiel beschließt, den angeknacksten Ruf seines verstorbenen Vaters wieder in Ordnung zu bringen und heimlich still und leise nach Seattle entschwindet – in eine Stadt, in der es vor seelenlosen Subjekten, Luftpiraten, kriminellen Unterweltherrschern und schwer bewaffneten Flüchtlingen nur so wimmelt. Der aufgebrachten Briar bleibt nichts anderes übrig, als ins nächste Luftschiff nach Seattle zu steigen und ihren Sohn zu befreien …


    »Hätten sich Jules Verne und George Romero zusammengetan, um die Geschichte Amerikas neu zu schreiben, wäre Boneshaker, das Ergebnis gewesen.« Mike Mignola


    Die Autorin


    Cherie Priest wurde 1975 in Tampa, Florida, geboren. Sie studierte Englisch an der Southern Adventist University und Rhetorik an der University of Tennessee, bevor sie sich ganz dem Schreiben widmete. Ihr Roman Boneshaker ist ein Riesenerfolg und wurde bereits mehrfach ausgezeichnet. Die Autorin lebt und arbeitet in Seattle.


    Weitere Informationen zu Autorin und Werk finden Sie unter:


    www.cheriepriest.com
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    Das hier ist fürs Team Seattle –


    Mark Henry, Caitlin Kittredge,


    Richelle Mead und Kat Richardson –


    denn sie sind Herz und Seele dieser Stadt.


    [image: Karte%20Elliott.pdf]

  


  
    


    In diesem Zeitalter der Erfindungen hat die Waffentechnik große Fortschritte gemacht. Tatsächlich sind seit den verlängerten Kriegen Europas in den Anfangsjahren des Jahrhunderts die bemerkenswertesten Erfindungen gemacht worden, und der kurze Italienfeldzug Frankreichs 1859 hat dienlich illustriert, welche gewaltigen Kräfte die Maschinen der Zerstörung entfesseln können.


    – Thomas P. Kettell,
 Vollständige Geschichte der großen amerikanischen Rebellion.

    Nach dem Englischen bearbeitet von Paul Löser,

    Redacteur der New-Yorker »Handels-Zeitung.« (1865)

  


  
    


    Aus: Hale Quarter,

    Denkwürdige Begebenheiten in der Geschichte des Westens


    Kapitel 7:


    »Der befremdliche Zustand des ummauerten Seattle«


    in Arbeit (1880)


    Ungepflasterte, unebene Wege, die vorgaben, Straßen zu sein, spannten sich von Küste zu Küste wie Schnürsenkel über einen Schuh und hielten die Nation zusammen wie ein Versprechen. Über den großen Fluss, durch die Prärie und über die Bergpässe drangen die Siedler von Osten nach Westen vor. In Planwagen und Kutschen tröpfelten sie in kleinen Gruppen über die Rockies ein.


    Zunächst jedenfalls.


    In Kalifornien lagen walnussgroße Nuggets auf dem Boden herum – so wurde erzählt, und während Gerüchte goldene Flügel haben, reist die Wahrheit langsam. Aus dem Tröpfeln wurde ein mächtiger Strom. Die glitzernden Küsten des Westens wimmelten von Prospektoren, die ihre Nasen in den Wind und ihre Goldpfannen in die steinigen Flüsse hielten und auf Reichtum hofften.


    Bald war kein Stück Land mehr frei, und die Claims verdienten kaum mehr ihren Namen. Das Gold lag in so feiner Körnung in der Erde, dass es die Männer beim Abbau einzuatmen drohten.


    Dann machte im Jahre 1850, getragen von mächtigen Schwingen und mit funkelnden Versprechen lockend, von Norden her ein weiteres Gerücht die Runde.


    Der Klondike, besagte es. Kommt und bahnt euch einen Weg durch sein Eis, denn auf jeden Mann mit hinreichend Tatkraft wartet dort ein Vermögen an Gold.


    Die Strömungen verschoben sich, wandten sich den nördlichen Breiten zu – sehr zum Vorteil der letzten Ortschaft vor der kanadischen Grenze, einer provinziellen kleinen Textilstadt am Puget Sound, die nach dem Häuptling der dortigen Indianerstämme Seattle hieß. Nahezu über Nacht wurde aus dem schlickfeuchten Städtchen ein kleines Reich, als Forschungsreisende und Prospektoren dort haltmachten, um Handel zu treiben und ihre Vorräte aufzustocken.


    Während amerikanische Abgeordnete darüber stritten, ob sich der Erwerb des Alaska-Territoriums nun lohnte oder nicht, ging Russland auf Nummer sicher und wägte den Verkaufspreis ab. Wenn das Land tatsächlich reich an Gold war, änderte das die Lage grundlegend; doch blieb immer noch die Frage, ob es sich auch abbauen ließ. Eine vielversprechende Ader, die an manchen Stellen sichtbar, zum größten Teil jedoch unter einer dreißig Meter dicken, auch sommers nicht abschmelzenden Eisschicht begraben lag, bot das ideale Versuchsgelände.


    Im Jahre 1860 riefen die Russen einen Wettbewerb aus, der demjenigen Erfinder, der eine Maschine herstellen oder entwerfen konnte, die in der Lage war, sich auf der Suche nach Gold durch Eis zu bohren, ein Preisgeld in Höhe von 100 000 Rubel versprach. Und so setzte trotz des heraufdämmernden Bürgerkriegs ein wissenschaftliches Wettrüsten ein.


    Überall im pazifischen Nordwesten wurden an großen wie auch an kleinen Maschinen geschraubt. Es handelte sich um ausgetüftelte Fahrzeuge, die bitterer Kälte trotzen und sich durch diamanthart gefrorenen Erdboden wühlen sollten. Sie wurden mit Dampf und Kohle angetrieben und mit Spezialmitteln geschmiert, die ihre Mechaniken vor den Elementen schützten. Manche wurden wie Postkutschen von Männern gelenkt, teils bohrten sie sich allein ihren Weg, gesteuert durch Getriebe und raffinierte Vorrichtungen.


    Aber nicht eine war robust genug, um an die unterirdische Ader heranzukommen, und die Russen freundeten sich bereits mit dem Gedanken an, das Land mehr oder weniger für einen Spottpreis an Amerika abzutreten – da wandte sich ein Erfinder aus Seattle mit den Plänen für eine unglaubliche Maschine an sie. Es sollte das größte je konstruierte Minenfahrzeug werden: fünfzehn Meter lang und voll mechanisiert, angetrieben durch Dampfdruck. An der Vorderseite sollten drei riesige Bohr- und Schneidköpfe prangen, und ein System spiralförmiger Grabvorrichtungen an der Seite und am Heck sollte den aus Eis, Fels und Erde bestehenden Aushub nach hinten in die Bohrröhre befördern. Aufgrund der exakt berechneten Statik und punktgenauen Versteifung sollte diese Maschine in der Lage sein, sich horizontal wie vertikal in nahezu alle Richtungen fortzubewegen, abhängig allein von den Fähigkeiten des Mannes, der sie lenkte. Ihre Präzision sollte alles bisher Dagewesene übertreffen und ihre Leistung für alle künftigen derartigen Baufahrzeuge maßgeblich sein.


    Allerdings existierte sie bislang nur auf dem Papier.


    Ihr Konstrukteur, ein gewisser Leviticus Blue, überzeugte die Russen, ihm eine Summe vorzuschießen, die zur Beschaffung der Teile ausreichte, und den Bau von Dr. Blue’s Incredible Bone-Shaking Drill Engine zu finanzieren. Er erbat sich sechs Monate Zeit und stellte eine öffentliche Testvorführung in Aussicht.


    Leviticus Blue kassierte seinen Vorschuss, kehrte nach Seattle zurück und machte sich im Keller seines Hauses an den Bau der bemerkenswerten Maschine. Teil für Teil stellte er seinen Apparat zusammen, ohne dass seine Mitbürger etwas davon zu sehen bekamen, und Nacht um Nacht schreckte der Lärm geheimnisvoller Werkzeuge und Instrumente die Nachbarn auf. Schließlich jedoch, und zwar ein gutes Stück vor Ablauf der sechs Monate, erklärte der Erfinder sein Meisterstück für vollendet.


    Was dann geschah, bleibt Gegenstand zahlreicher Debatten.


    Es mag durchaus einfach nur ein Unfall gewesen sein – die schreckliche Fehlfunktion einer amoklaufenden Maschine. Vielleicht war das Ganze auch lediglich auf Zerstreutheit oder einen schlecht gewählten Zeitpunkt oder entscheidende Rechenfehler zurückzuführen. Andererseits kann es auch Vorsatz gewesen sein, ein Schachzug, der dazu gedacht war, einen ganzen Stadtkern mit nie dagewesener Skrupellosigkeit und Brutalität dem Erdboden gleichzumachen.


    Dr. Blues Motivation wird wohl auf ewig im Dunkeln liegen.


    Er neigte durchaus zur Habgier, aber auch nicht ärger als die meisten seiner Mitmenschen; und es ist möglich, dass er nur das Geld einstreichen und sich absetzen wollte – mit etwas zusätzlichem Bargeld in der Tasche, um eine Flucht zu finanzieren. Der Erfinder hatte kürzlich geheiratet (eine rund fünfundzwanzig Jahre jüngere Frau, wie es heißt), und es gab einige Spekulation darüber, dass sie bei seinen Entscheidungen womöglich die Hand im Spiel hatte. Vielleicht trieb sie ihn zur Eile an oder wollte gern mit einem reichen Mann verheiratet sein. Möglicherweise traf auch zu, was sie lange behauptet hatte, und sie war in keinster Weise eingeweiht.


    Fest steht Folgendes: Am Nachmittag des 2. Januar 1863 brach eine Monstrosität aus dem Keller des Hauses in Denny Hill hervor und riss eine Schneise der Verwüstung bis zum Geschäftsviertel in der Innenstadt, um dann wieder zum Ausgangspunkt zurückzukehren.


    Die meisten Zeugenaussagen widersprechen einander, und kaum jemand bekam die Incredible Bone-Shaking Drill Engine zu sehen. Sein Weg führte den Boneshaker unter der Erde die Hügel hinab; er fraß sich durch den Grund unter den luxuriösen Wohnstätten wohlhabender Seefahrer und Schiffsmagnaten, unter dem schlickbedeckten Flachland, auf dem das großflächige Sägewerk stand, unter den Korridoren, Kellern und Lagerräumen von Gemischtwarenhandlungen, Kurzwarengeschäften, Apotheken, und machte auch vor den Banken nicht halt.


    Vier große Geldinstitute lagen dort direkt nebeneinander, und alle vier wurden dem Erdboden gleichgemacht, als der Boneshaker ihre Fundamente zu Krümeln zermalmte. Ihre Mauern bebten, wankten, stürzten ein. Ihre Stockwerke fielen in sich zusammen, als die Tragpfeiler jäh absackten; dann füllte sich der trichterförmige Leerraum teilweise wieder mit den einstürzenden Dächern. Das Kapital dieser vier Banken belief sich auf mindestens drei Millionen Dollar, angehäuft von den kalifornischen Goldgräbern, die dort ihre Nuggets deponiert und sich dann nach Norden aufgemacht hatten, auf der Suche nach mehr.


    Dutzende Unbeteiligter, die für Einzahlungen oder Abhebungen angestanden hatten, kamen in den Bankhäusern zu Tode. Noch mehr starben draußen auf der Straße, wurden von herabstürzenden Mauerteilen erschlagen.


    Bürger liefen schreiend um ihr Leben, aber wo ließ sich Schutz finden? Die Erde öffnete sich und verschluckte die Menschen, wo sich die Maschine zu dicht unter der Oberfläche entlanggebohrt hatte und die dünne Tunneldecke nicht standhielt. Wie ein Teppich, der vor dem Klopfen ausgeschüttelt wird, schlug die Straße Wellen und wurde von heftigen Stößen erschüttert. Und immer noch war unter der Erde das Grollen der einstürzenden Hohlräume zu hören, die der Boneshaker hinterließ.


    Die Ereignisse als Katastrophe zu bezeichnen, wäre eine zynische Untertreibung. Die Opferzahl ließ sich nie endgültig feststellen, denn der Himmel allein weiß, wie viele Menschen unter den Erdmassen begraben wurden. Und für die Bergung der Leichname blieb schmerzlicherweise keine Zeit.


    Denn nachdem Dr. Blue seine Maschine wieder unter seinem Haus versteckte hatte und die Helfer den Schreien der Verletzten folgten, während Überlebende von den verbliebenen Dächern die ersten wütenden Fragen riefen, da schlug eine zweite Welle des Grauens über der Stadt zusammen. Für die Einwohner Seattles lag die Schlussfolgerung nahe, dass auch diese zweite Welle vorsätzlich herbeigeführt worden war, aber ob dieser Verdacht berechtigt war, konnte nie zur allgemeinen Zufriedenheit geklärt werden.


    An dieser Stelle können einzig die unwiderlegbaren Tatsachen festgehalten werden, und es mag einer zukünftigen Generation gelingen, eine Antwort zu liefern, die mehr als Spekulation ist.


    Folgendes steht fest: Im Nachzug der unfassbaren Schneise der Verwüstung, welche die Bohrmaschine geschlagen hatte, wurden die Aufräumarbeiter, die in unmittelbarer Nähe der Bankruinen zugange waren, von einer sonderbaren Krankheit befallen. Sämtlichen Berichten zufolge ließ sich diese Seuche in die Bohrtunnel zurückverfolgen respektive zu einem dort austretenden Gas. Dieses in geringer Konzentration geruch- und farblos erscheinende Gas wurde erst bei Betrachtung durch eine polarisierte Glasscheibe sichtbar.


    Durch Versuch und Irrtum konnte man einige wenige Eigenschaften dieses Gases ermitteln. Die bei Kontakt tödlich wirkende Substanz war schwer und träge genug, dass sie sich durch einfache Barrieren aufhalten oder zumindest eindämmen ließ. Überall in der Stadt wurden provisorische Zufluchten errichtet und gleichzeitig die Evakuierung organisiert. Zelte wurden zerlegt und mit Pech bestrichen, um behelfsmäßige Schutzwände zu schaffen.


    Als diese Barrieren, ein Ring nach dem anderen, versagten und Tausende weiterer Stadtbewohner tödlich erkrankten, rief man nach härteren Maßnahmen. Rasch wurden Pläne gezeichnet und umgesetzt, und binnen eines Jahres nach dem Zwischenfall mit Dr. Blue’s Incredible Bone-Shaking Drill Engine war die gesamte Innenstadt von einer gewaltigen Mauer aus Ziegeln, Mörtel und Steinen umgeben.


    Die Mauer ragt, abhängig vom jeweiligen Gelände, rund sechzig Meter empor und ist im Schnitt vier bis sechs Meter dick. Sie umschließt die zerstörten Viertel vollständig, ein Gebiet von beinahe zwei Quadratmeilen, und stellt ein wahres Wunderwerk der Baukunst dar.


    Innerhalb dieser Mauer jedoch bleibt die Stadt zerstört und ist bis auf die Ratten und Krähen, die dort noch leben sollen, völlig ausgestorben. Das weiterhin aus dem Boden tretende Gas vernichtet alles, was es berührt. Die einst blühende Metropole ist nur noch eine Geisterstadt, um die herum sich die überlebende Bevölkerung angesiedelt hat. Zwar sind viele Einwohner in den Norden nach Vancouver oder in den Süden nach Tacoma oder Portland gezogen, aber eine nicht geringe Zahl blieb in der Nähe der Mauer, als Flüchtlinge in der eigenen Heimatstadt.


    Sie leben unten in den flachen Sumpfgebieten nahe der Küste und oben in den Bergen, in einer sich ausdehnenden Nicht-Stadt, die zumeist als der »Stadtrand« bezeichnet wird, und haben dort ein neues Leben angefangen.


    

  


  
    


    Eins
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    Sie sah ihn und blieb ein Stück vor den Stufen stehen.


    »Es tut mir leid«, sagte er rasch. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


    Die Frau in dem abgewetzten schwarzen Mantel zeigte keinerlei Reaktion, aber sie ging auch nicht weiter. »Was wollen Sie?«


    Er hatte sich Worte zurechtgelegt, konnte sich aber nicht mehr daran erinnern. »Reden. Mit Ihnen. Ich möchte mit Ihnen reden.«


    Briar Wilkes kniff die Augen zusammen und öffnete sie dann wieder. »Geht es um Zeke? Was hat er diesmal angestellt?«


    »Nein, nein, um ihn geht es nicht«, sagte er mit Nachdruck. »Ma’am, ich hatte gehofft, wir könnten uns über Ihren Vater unterhalten.«


    Briar ließ die in Abwehrhaltung hochgezogenen Schultern sinken und schüttelte den Kopf. »Was auch sonst. Ich schwöre bei Gott, noch jeder Mann in meinem Leben hat …« Sie brach ab. »Mein Vater war ein Tyrann, und alle, die in liebten, haben ihn gefürchtet. Ist es das, was Sie hören möchten?«


    Der Mann blieb, wo er war, während Briar die elf krummen Stufen erklomm, die zu ihrem Haus führten – und zu ihm. Als sie die schmale Veranda erreichte, fragte er: »Stimmt das denn?«


    »Jedenfalls eher als das Gegenteil.«


    Sie stand vor ihm, in der Hand einen Schlüsselbund. Sie reichte ihm gerade mal bis ans Kinn und hielt die Schlüssel direkt auf seine Hüfte gerichtet. So kam es ihm zumindest vor, doch dann begriff er, dass er die Tür versperrte, und trat beiseite.


    »Wie lange warten Sie schon auf mich?«, fragte Briar.


    Er war stark versucht, zu lügen, aber ihr starrer Blick nagelte ihn an die Wand. »Ein paar Stunden. Ich wollte hier sein, wenn Sie nach Hause kommen.«


    Die Tür klickte, klackte und schwang nach innen auf. »Ich hatte noch eine Zusatzschicht übernommen. Sie hätten ruhig später noch einmal wiederkommen können.«


    »Bitte, Ma’am. Dürfte ich eintreten?«


    Sie sagte nicht ja, schloss ihn aber auch nicht draußen in der Kälte aus; also folgte er ihr, machte die Tür hinter sich zu und blieb stehen, während Briar nach einer Lampe tastete und Licht machte.


    Sie trug die Lampe zum Feuer, das heruntergebrannt war. Neben dem Kamin fanden sich ein Schürhaken und ein Blasebalg sowie ein einfacher Blecheimer mit einem Vorrat gespaltener Scheite. Mit dem Schürhaken stocherte sie in den verkohlten Überresten, bis sie am Boden ein wenig Glut fand, der sie mit einer Handvoll Anmachholz und zwei frischen Scheiten neue Flammen entlockte.


    Briar schälte sich aus ihrem Mantel und hängte ihn an einen Holzhaken. Sie sah mager aus, als würde sie zu viel arbeiten und nicht genug essen, oder nur Arme-Leute-Mahlzeiten. Ihre Handschuhe und hohen braunen Stiefel starrten vom Schmutz der Fabrik, und sie trug Hosen wie ein Mann. Die langen, dunklen Haare trug sie hochgesteckt, aber zwei Arbeitsschichten hatten ihre Spuren hinterlassen; überall hingen dicke Strähnen herab, die sich aus den Steckkämmen gelöst hatten.


    Sie war fünfunddreißig und sah keine Minute jünger aus.


    Vor dem allmählich höher lodernden Kaminfeuer stand ein großer, alter Ledersessel. Briar ließ sich hineinfallen. »Sagen Sie mir, Mr. … Verzeihung. Sie hatten sich nicht vorgestellt.«


    »Hale. Hale Quarter. Und ich muss sagen, es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.«


    Einen Moment lang glaubte er, sie würde in Lachen ausbrechen, doch sie tat es nicht.


    Briar beugte sich zu einem Tischchen neben dem Sessel hinüber und griff nach einem Beutel. »Nun gut, Hale Quarter. Erzählen Sie. Warum haben Sie in dieser bitteren Kälte so lange draußen gewartet?« Sie entnahm dem Beutel ein kleines Blatt Papier und eine große Portion Tabak. Dann rollte sie beides zu einer Zigarette und zündete sie an der Lampe an.


    Bis hierher hatte ihn die Wahrheit immerhin gebracht, also riskierte er ein weiteres Geständnis. »Ich bin absichtlich gekommen, als Sie nicht zu Hause waren. Jemand hat mir erzählt, dass Sie sonst durch das Guckloch geschossen hätten, sobald ich klopfe.«


    Briar nickte und presste ihren Hinterkopf gegen das Leder. »Diese Geschichte habe ich auch schon gehört. Sie hält nicht annähernd so viele Leute fern, wie man erwarten sollte.«


    Er konnte nicht sagen, ob diese Antwort als Bestätigung gemeint war oder nicht. »Dann habe ich Ihnen doppelt zu danken. Dafür, dass Sie nicht auf mich geschossen haben, und dafür, dass Sie mich hereingelassen haben.«


    »Keine Ursache.«


    »Dürfte … dürfte ich Platz nehmen? Wäre das in Ordnung?«


    »Machen Sie es sich bequem, aber Sie werden nicht lange bleiben.«


    »Dann möchten Sie nicht reden?«


    »Nein. Jedenfalls nicht über Maynard. Ich habe auf nichts, was seine Handlungen und sein Schicksal betrifft, eine Antwort. Das hat niemand. Aber Sie dürfen fragen, was immer Sie möchten. Und Sie dürfen sich verabschieden, sobald ich Ihrer überdrüssig werde oder Sie von den vielen verschiedenen Arten, auf die ich ›Das weiß ich nicht‹ sagen kann, gelangweilt sind – je nachdem, welches davon zuerst eintritt.«


    Solchermaßen ermutigt zog er einen Holzstuhl mit hoher Rückenlehne heran und setzte sich Briar direkt gegenüber. In seinem aufgeschlagenen Notizbuch war eine leere Seite mit ein paar eilig hingekritzelten Notizen in der ersten Zeile zu sehen.


    Während er seine Sachen zurechtlegte, fragte Briar: »Warum wollen Sie etwas über Maynard wissen? Warum jetzt? Er ist seit fünfzehn Jahren tot. Sechzehn fast.«


    »Warum nicht jetzt?« Hale überflog seine letzten Notizen und griff nach dem Bleistift. »Aber um Ihrer Frage nicht auszuweichen, ich arbeite an einem Buch.«


    »Noch ein Buch?«, fragte sie, und es kam scharf und schnell.


    »Kein Sensationsstück«, stellte er vorsichtig klar. »Ich möchte eine ernsthafte Biografie über Maynard Wilkes schreiben, weil ich überzeugt bin, dass man ihm in keinster Weise gerecht geworden ist. Stimmen Sie mir darin nicht zu?«


    »Nein, durchaus nicht. Er hat absolut bekommen, was zu erwarten war. Er hat dreißig Jahre hart gearbeitet, für nichts und wieder nichts, und wurde von der Stadt, der er gedient hat, schäbig behandelt.« Sie spielte mit der halb gerauchten Zigarette. »Und er hat es zugelassen. Dafür habe ich ihn gehasst.«


    »Aber Ihr Vater hat an das Gesetz geglaubt.«


    Sie hätte ihn beinahe angefahren. »Wie jeder Kriminelle auch.«


    Hale rückte nach vorn. »Dann halten Sie ihn tatsächlich für einen Kriminellen?«


    Wieder ein kräftiger Zug an der Zigarette, dann sagte Briar: »Drehen Sie mir nicht das Wort im Mund um. Aber ich stimme Ihnen zu. Er hat an das Gesetz geglaubt. Es gab Zeiten, da war ich mir nicht sicher, ob er überhaupt an etwas glaubte, aber, ja, daran hat er geglaubt.«


    Ein Fauchen und Knistern vom Kamin her erfüllte die Stille, die sich über die beiden legte. Schließlich sagte Hale: »Ich bin bestrebt, die Dinge richtig darzustellen, Ma’am. Das ist alles. Ich glaube, dass es sich nicht einfach nur um einen Ausbruch …«


    »Warum?«, unterbrach sie ihn. »Was meinen Sie, warum er es getan hat? Welche Theorie möchten Sie in Ihrem Buch aufstellen, Mr. Quarter?«


    Hale zögerte, weil er sich noch keinen Reim darauf gemacht hatte. Noch nicht. Er setzte auf diejenige Theorie, von der er hoffte, dass sie bei Briar am wenigsten Anstoß erregte. »Ich glaube, dass er aus seiner Sicht das Richtige getan hat. Aber ich möchte vor allem wissen, was Sie denken. Maynard hat Sie allein großgezogen, nicht wahr? Sie müssen ihn besser gekannt haben als alle anderen.«


    Briars Miene blieb etwas zu ungerührt, als wollte sie sich nichts anmerken lassen. »Sie wären überrascht. So nahe standen wir einander nicht.«


    »Aber Ihre Mutter verstarb …«


    »Bei meiner Geburt, das ist richtig. Er war alles, was mir an Eltern blieb, und zum Vater nicht gerade geschaffen. Er wusste kaum mehr mit einer Tochter anzufangen als ich mit einer Karte von Spanien.«


    Hale spürte eine Mauer, also zog er sich zurück und suchte nach einer Möglichkeit, sie zu umgehen und Briars Wohlwollen zu gewinnen. Sein Blick schweifte durch das kleine Zimmer, über die solide, schlichte Einrichtung und den sauberen, aber ramponierten Dielenboden. Ihm fiel ein Korridor auf, der zur Rückseite des Hauses führte. Alle vier Türen, die davon abgingen, waren geschlossen.


    »Sie sind hier aufgewachsen, nicht wahr?«, gab er vor zu raten. »In diesem Haus?«


    Briar ließ sich nicht erweichen. »Das weiß jeder.«


    »Doch man brachte ihn hierher zurück. Zwei Ausbrecher, zwei Brüder – sie brachten ihn hierher und versuchten, ihn zu retten. Es wurde nach einem Arzt geschickt, aber …«


    Briar nahm den verschlungenen Faden der Konversation wieder auf und zog ihn straff. »Aber der Fraß hatte ihn schon erwischt. Er war tot, noch bevor der Arzt Nachricht erhielt, und ich schwöre« – sie schnippte ein fingerspitzengroßes Stück Asche ins Feuer – »das ist auch gut so. Können Sie sich vorstellen, was aus ihm geworden wäre, wenn er weitergelebt hätte? Eine Anklage wegen Hochverrats oder wegen grober Gehorsamsverweigerung, wenn er Glück gehabt hätte. Mindestens Gefängnis. Schlimmstenfalls Erschießen. Mein Vater und ich hatten unsere Meinungsverschiedenheiten, aber das hätte ich ihm nicht gewünscht. Es ist gut so«, wiederholte sie erneut und starrte ins Feuer.


    Hale brachte einige Sekunden mit dem Versuch zu, sich eine Erwiderung zurechtzulegen. Schließlich fragte er: »Haben Sie ihn noch gesehen vor seinem Tod? Ich weiß, dass Sie eine der Letzten waren, die Seattle verlassen haben – und ich weiß, dass Sie hierhergekommen sind. Haben Sie ihn noch ein letztes Mal gesehen?«


    »Ich habe ihn gesehen.« Sie nickte. »Er lag allein in diesem Hinterzimmer, auf seinem Bett, unter einer Decke, die von dem Erbrochenen durchweicht war, an dem er erstickt ist. Der Doktor war nicht da, und soweit ich weiß, ist er nie gekommen. Ich habe keine Ahnung, ob man überhaupt einen hätte finden können damals, mitten während der Evakuierung.«


    »Dann war er allein? Tot, in diesem Haus?«


    »Er war allein«, bestätigte Briar. »Die Vordertür war aufgebrochen, aber geschlossen. Jemand hatte ihn auf dem Bett zurückgelassen, ihn dort mit Respekt gebettet, das weiß ich noch. Man hatte ihn zugedeckt, und neben ihm auf dem Bett lagen sein Gewehr und seine Dienstmarke. Aber er war tot, und er blieb tot. Der Fraß hat ihn nicht wieder zurückgeholt, und ich denke, man muss auch für die kleinen Dinge dankbar sein.«


    Hale schrieb alles mit und gab zufriedene Laute von sich, während sein Bleistift über das Papier huschte. »Glauben Sie, das sind die Ausbrecher gewesen?«


    »Sie glauben es«, erwiderte Briar, doch es lag kein Vorwurf in ihrer Stimme.


    »Ich vermute es jedenfalls«, erwiderte er, auch wenn er sich dessen auf geradezu leichtfertige Art und Weise sicher war: Der eine Bruder hatte ihm erzählt, dass sie Maynards Haus ordentlich hinterlassen und auch nichts gestohlen hätten. Er hatte erklärt, dass sie Maynard auf das Bett gelegt und sein Gesicht zugedeckt hätten. Von niemandem sonst waren diese Einzelheiten je erwähnt worden, in den gesamten Spekulationen und Berichten nicht. Und was war im Laufe der Jahre nicht an Seiten gefüllt worden über den sogenannten »Massenausbruch, als der Fraß kam«.


    »Und dann …«, versuchte er, Briar zum Weiterreden zu bewegen.


    »Ich habe ihn nach hinten in den Garten geschleppt und unter dem Baum begraben, neben seinem Hund. Ein paar Tage später kamen zwei städtische Polizisten und buddelten ihn wieder aus.«


    »Um sicherzugehen?«


    Briar schnaubte. »Um sicherzugehen, dass er sich nicht in den Osten abgesetzt hatte; um sicherzugehen, dass ihn der Fraß nicht bald wieder herumlaufen lassen würde; um sicherzugehen, dass ich ihn da hingetan hatte, wo ich sagte. Suchen Sie es sich aus.«


    Hale hörte auf, Briars Worten mit dem Stift hinterherzujagen, und hob den Blick. »Was Sie eben gesagt haben, über den Fraß. Wusste man wirklich so schnell, was er für Auswirkungen hatte?«


    »Man wusste es. Man hat sich das ziemlich schnell zusammenreimen können. Nicht alle Fraßtoten fingen an, sich zu bewegen, aber diejenigen, die es doch taten, stiegen ziemlich schnell wieder aus ihren Gräbern und schlichen umher, binnen weniger Tage. Aber vor allem wollte man sichergehen, dass Maynard nicht womöglich ungeschoren davongekommen war. Und als sie erfreut feststellten, dass dem nicht so war, da haben sie ihn hinten liegen lassen. Sie haben ihn nicht einmal wieder eingebuddelt. Er lag einfach da hinten unterm Baum. Ich musste ihn zweimal begraben.«


    Hales Stift schwebte unentschlossen unter seinem Kinn. »Verzeihung, meinten Sie eben … Wollen Sie damit sagen …?«


    »Nun machen Sie kein so schockiertes Gesicht.« Briar setzte sich anders hin, und das Leder quietschte dabei. »Immerhin haben sie die Grube nicht wieder zugeschaufelt. Beim zweiten Mal ging es wesentlich schneller. Aber nun will ich Ihnen mal eine Frage stellen, Mr. Quarter.«


    »Hale, bitte.«


    »Hale. Wie Sie wollen. Sagen Sie, wie alt waren Sie, als der Fraß kam?«


    Mit zitternder Hand legte Hale den Stift aufs Notizbuch. »Ich war fast sechs.«


    »Das war auch ungefähr meine Einschätzung. Dann waren Sie damals also noch klein. Sie erinnern sich nicht einmal mehr daran, oder? Wie es vor der Mauer gewesen ist?«


    Hale schüttelte vorsichtig den Kopf; nein, er erinnerte sich nicht. Nicht richtig. »Aber ich weiß noch, wie sie die Mauer hochgezogen haben, Meter für Meter, rings um die verseuchten Straßen herum. Ich weiß noch, wie ich zugeschaut habe. Die ganzen sechzig Meter, einmal komplett um die evakuierten Viertel.«


    »Ich weiß es auch noch. Ich habe es von hier aus beobachtet. Man konnte es vom Hinterfenster aus sehen, bei der Küche.« Briar deutete zum Herd und zu einem kleinen rechteckigen Durchgang dahinter. »Tag und Nacht haben sie daran gearbeitet, sieben Monate, zwei Wochen und drei Tage lang.«


    »Das ist sehr präzise. Zählen Sie bei solchen Dingen immer mit?«


    »Nein«, erwiderte sie. »Aber es ließ sich leicht einprägen. Sie haben den Bau genau an dem Tag abgeschlossen, als mein Sohn auf die Welt kam. Ich habe mich immer gefragt, ob es ihm nicht fehlen würde – der ganze Lärm, den die Arbeiter gemacht haben. Er hatte ja nie etwas anderes gehört, während ich mit ihm schwanger war, immer nur das Klirren der Hämmer, das Klopfen der Meißel der Steinmetze. Kaum war das arme Kind geboren, da verstummte die Welt.«


    Ihr schien etwas einzufallen, und sie setzte sich auf.


    Sie sah zur Tür. »Da wir gerade von dem Jungen reden, es wird allmählich spät. Ich frage mich, wo er sich wieder herumtreibt. Normalerweise ist er um diese Zeit zu Hause.« Briar berichtigte sich. »Er ist oft um diese Zeit zu Hause, und draußen ist es scheußlich kalt.«


    Hale presste den Rücken gegen die harte Stuhllehne. »Es ist ein Jammer, dass er seinen Großvater nie kennengelernt hat. Maynard wäre gewiss stolz auf ihn gewesen.«


    Briar beugte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf die Knie. Dann legte sie das Gesicht in die Hände und rieb sich die Augen. »Ich weiß es nicht«, sagte sie, richtete sich wieder auf und wischte sich mit dem Ärmel die Stirn ab. Sie zog ihre Handschuhe aus und legte sie auf den niedrigen, runden Tisch zwischen Sessel und Kamin.


    »Sie wissen es nicht? Aber es gibt doch keine anderen Enkel, oder? Hatte er etwa noch weitere Kinder?«


    »Soweit ich weiß nicht, aber das lässt sich schwer sagen.« Briar beugte sich vor und löste ihre Schnürsenkel. »Ich hoffe, Sie werden mich jetzt entschuldigen«, sagte sie. »Ich stecke schon seit sechs Uhr früh in diesen Stiefeln.«


    »Gewiss doch, kümmern Sie sich gar nicht um mich«, erwiderte Hale und hielt seinen Blick auf das Feuer gerichtet. »Bitte verzeihen Sie. Ich weiß, dass ich störe.«


    »Sie stören durchaus, aber ich habe Sie hereingelassen, also liegt der Fehler bei mir.« Mit einem Schmatzen löste sich der erste Stiefel von ihrem Fuß, und Briar nahm sich den anderen vor. »Ich weiß wirklich nicht, ob sich Maynard sonderlich für Zeke interessiert hätte oder umgekehrt. Sie sind nicht aus demselben Holz.«


    »Ist Zeke …« Hale betrat gefährliches Terrain, und er wusste es, aber er konnte nicht anders. »Kommt er vielleicht zu sehr nach seinem Vater?«


    Briar fuhr weder auf noch runzelte sie die Stirn. Sie setzte wieder dieses ausdruckslose Gesicht von vorhin auf, während sie den zweiten Stiefel auszog und neben den ersten stellte. »Wäre möglich. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, aber noch ist er nur ein Kind. Er hat noch Zeit genug, sich über sich selbst klar zu werden. Aber was Sie betrifft, Mr. Hale, so fürchte ich, dass Sie sich langsam auf den Weg machen müssen. Es wird spät, und bald bricht die Nacht herein.«


    Hale nickte seufzend. Er hatte sie zu sehr bedrängt und obendrein die falsche Richtung eingeschlagen. Er hätte beim Thema bleiben sollen, bei ihrem verstorbenen Vater – und nicht zu ihrem verstorbenen Ehemann wechseln.


    »Verzeihung.« Er stand auf und klemmte sich das Notizbuch unter den Arm. Dann setzte er sich den Hut auf und zog den Mantel über der Brust zusammen. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Ich weiß die Informationen, die Sie mir gegeben haben, sehr zu schätzen, und sollte mein Buch je verlegt werden, werde ich Ihre Unterstützung dankend erwähnen.«


    »Gut«, erwiderte Briar und entließ Hale nach draußen in die Dunkelheit.


    Er zog sich den Schal enger um den Hals, zupfte seine Wollhandschuhe zurecht und stellte sich dem windigen Winterabend.

  


  
    


    Zwei
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    Ein Schatten schoss hinter die Hausecke, versteckte sich. Dann ein Flüstern: »He. He, Sie.«


    Hale blieb stehen und wartete, bis ein Kopf mit struppigen braunen Haaren um die Ecke lugte. Dem Kopf folgte der dürre, aber dick eingepackte Körper eines Jungen mit hohlen Wangen und beinahe wilden Augen. Der Feuerschein aus dem Fenster ließ zuckende Schatten über sein Gesicht tanzen.


    »Haben Sie nach meinem Großvater gefragt?«


    »Ezekiel?«, riet Hale, ohne großartig nachdenken zu müssen.


    Der Junge schlich näher heran, peinlich genau darauf bedacht, sich von dem Spalt zwischen den Vorhängen im Fenster fernzuhalten, damit er von drinnen nicht gesehen werden konnte. »Was hat meine Mutter Ihnen erzählt?«


    »Nicht viel.«


    »Hat sie gesagt, dass er ein Held war?«


    »Nein. Das hat sie mir nicht gesagt.«


    Der Junge schnaubte wütend und fuhr sich mit der behandschuhten Hand durch die verfilzten Haare. »Natürlich nicht. Weil sie es nicht glaubt – oder wenn doch, dann ist es ihr egal.«


    »Das kann ich nicht beurteilen.«


    »Ich aber. Sie tut so, als hätte er nie was Gutes getan. Sie tut so, als ob alle recht hätten und er die Gefangenen rausgelassen hat, weil ihn jemand dafür bezahlt hat – aber wenn das so war, wo ist dann das Geld geblieben? Sehen wir vielleicht so aus, als ob wir Geld hätten?«


    Zeke ließ dem Biografen genug Zeit, um zu antworten, aber Hale wusste nicht, was er sagen sollte.


    Der Junge fuhr fort. »Sobald alle über den Fraß Bescheid wussten, haben sie alles evakuiert, was nur ging, richtig? Sie haben das Krankenhaus geräumt und sogar das Gefängnis, aber die Leute, die auf dem Revier festsaßen – die man festgenommen, aber noch überhaupt nicht angeklagt hatte –, die hat man dort eingesperrt sitzen lassen. Und sie konnten da nicht weg. Der Fraß kam, und alle wussten es. Die ganzen Leute da drin, sie wären gestorben.«


    Er schniefte und rieb sich mit dem Handrücken unter der Nase. Vielleicht lief sie oder war einfach nur taub von der Kälte.


    »Aber mein Großvater, Maynard, was hat er gemacht? Sein Vorgesetzter hat ihn angewiesen, das letzte Stück des Viertels abzuriegeln, aber das wollte er nicht, solange noch Leute drin waren. Und diese Leute, sie waren arm, wie wir. Sie waren nicht durch und durch schlecht, nicht alle. Die meisten waren nur für kleinere Vergehen festgenommen worden, für einen kleinen Diebstahl oder weil sie irgendwas kaputtgemacht haben. Und mein Großvater, der wollte das nicht tun. Der wollte sie nicht da drin abriegeln und sterben lassen. Der Fraß kam schon angekrochen, und der kürzeste Weg zum Revier war schon komplett verseucht. Aber er lief zurück, mitten rein in den Fraß, und bedeckte sich das Gesicht, so gut er eben konnte. Als er dort ankam, legte er den Hebel um, mit dem sämtliche Zellen verriegelt wurden, und lehnte sich darauf – er hielt ihn mit seinem eigenen Gewicht unten, weil man das musste, damit die Türen aufblieben. Er blieb also zurück, während alle anderen flohen. Und die letzten beiden waren zwei Brüder. Sie begriffen, was er gemacht hatte, und sie halfen ihm. Aber er hatte richtig viel von dem Gas abbekommen, und es war zu spät. Also brachten sie ihn nach Hause und versuchten, ihm zu helfen, obwohl sie genau wussten: Wenn sie gesehen wurden, würden sie wieder hinter Gitter kommen. Aber sie machten es trotzdem, aus demselben Grund, warum Maynard sie rausgelassen hat: Weil niemand einfach nur schlecht ist, durch und durch. Vielleicht war Maynard ja ein bisschen schlecht, weil er das gemacht hat, und vielleicht waren diese beiden auch ein bisschen gut. Aber am Ende läuft es auf das hier hinaus« – an dieser Stelle hob Zeke einen Finger und hielt ihn beinahe drohend unter Hales Nase – »in diesen Zellen saßen zweiundzwanzig Leute, und Maynard hat sie gerettet, jeden Einzelnen. Es hat ihn sein Leben gekostet, und niemand hat es ihm gedankt.«


    Als der Junge sich zur Vordertür umwandte und nach dem Knauf griff, fügte er hinzu: »Und uns auch nicht.«

  


  
    


    Drei
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    Briar Wilkes schloss die Tür hinter dem Biografen.


    Sie lehnte einen Moment lang die Stirn dagegen, dann ging sie zurück zum Feuer. Dort wärmte sie sich die Hände, klaubte ihre Stiefel auf und knöpfte sich im Gehen das Hemd auf, löste den Stützgurt, der es dicht an ihrem Körper hielt.


    Im Korridor ging sie an den Türen zu den Zimmern ihres Vaters und ihres Sohnes vorbei. Beide Türen hätten ebenso gut zugenagelt sein können, denn Briar öffnete sie nie. Im Zimmer ihres Vaters war sie seit Jahren nicht gewesen, und im Zimmer ihres Sohnes seit … Sie konnte sich an kein bestimmtes Datum erinnern, sosehr sie sich auch den Kopf zerbrach – sie konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, wie es dort drinnen aussah.


    Maynards Zimmer hatte Briar aus Pietätsgründen aufgegeben; dem Zimmer des Jungen aber blieb sie fern, ohne einen richtigen Grund dafür zu haben. Wenn sie jemand gefragt hätte (was natürlich nie jemand tat), dann hätte sie sich wahrscheinlich damit herausgeredet, dass sie seine Privatsphäre respektierte; aber es war viel einfacher als das – und vermutlich schlimmer. Sie ließ den Raum unbeachtet, weil sie einfach keinerlei Neugierde dafür aufbrachte. Ihr mangelndes Interesse hätte als Mangel an Fürsorge interpretiert werden können, aber es war nur eine Nebenwirkung ihrer permanenten Erschöpfung. Das wusste Briar. Dennoch plagte sie ihr Gewissen, und sie sagte laut – es war ja niemand da, der sie hörte, ihr zustimmen oder aber widersprechen konnte: »Ich bin eine schreckliche Mutter.«


    Es war lediglich eine Feststellung, aber Briar verspürte das Bedürfnis, sie in irgendeiner Weise zu widerlegen; also griff sie nach dem Knauf und öffnete die Tür.


    Sie hielt ihre Lampe ins Zimmer, das finster wie eine Höhle war. In der einen Ecke stand ein Bett mit einem flachen Kopfteil, das ihr bekannt vorkam. Sie hatte als Kind darin geschlafen. Es war durchaus lang genug für einen erwachsenen Mann, aber nur halb so breit wie das ihre. Den Lattenrost bedeckte eine alte, mit Federn gefüllte Matratze, die inzwischen bis auf wenige Zentimeter durchgelegen war. Obenauf lag, zurückgeschlagen und mit einem schmutzigen Laken verknäult, ein schweres Deckbett.


    Beim Fenster am Fußende des Betts stand eine klobige braune Kommode, davor lag ein Haufen Schmutzwäsche, aus dem einzelne, nicht zusammenpassende Schuhe lugten.


    »Ich muss dringend seine Wäsche machen«, murmelte Briar, aber wenn sie nicht noch spätabends waschen wollte, würde das bis Sonntag warten müssen – und bis dahin dürfte Zeke die Nase voll haben und die Wäsche selbst erledigen. Briar hatte noch von keinem anderen Jungen gehört, der so selbstständig war wie er, aber seit dem Fraß war für Familien eben alles anders. War für alle alles anders. Vor allem aber für Briar und Zeke.


    Sie redete sich gern ein, dass er begriff, weshalb sie so wenig Zeit für ihn hatte – wenigstens ansatzweise. Und sie zog es vor, davon auszugehen, dass er ihr keine allzu großen Vorwürfe machte. Jungen wollen schließlich ihre Freiheit, oder etwa nicht? Sie legen Wert auf ihre Unabhängigkeit und tragen sie stolz vor sich her als Zeichen der Reife; so gesehen war ihr Sohn ein richtiger Glückspilz.


    Die Vordertür rumste, und jemand tastete sich ins Haus.


    Briar fuhr zusammen, schloss die Zimmertür wieder und ging rasch den Flur hinunter.


    In der Sicherheit ihres eigenen Zimmers schälte Briar sich aus der restlichen Arbeitskleidung, und als sie das Stampfen der Stiefel ihres Sohnes im Wohnzimmer hörte, rief sie: »Zeke, bist du das?« Sie kam sich reichlich dumm vor für diese Frage, aber sie war immerhin besser als gar keine Begrüßung.


    »Was?«


    »Ich hab gefragt, ob du das bist!«


    »Wer sonst?«, rief er zurück. »Wo steckst du denn?«


    »Eine Sekunde noch!« Eher eine gute Minute später verließ Briar ihr Zimmer. Sie hatte Sachen angezogen, die nicht ganz so sehr nach Schmiermittel und Kohlenstaub rochen. »Wo bist du gewesen?«


    »Draußen.« Zeke hatte bereits seine Jacke ausgezogen und an den Ständer neben der Tür gehängt.


    »Hast du etwas gegessen?« Sie konnte gar nicht hinsehen, so dünn war er. »Ich habe gestern Geld bekommen. Ich weiß, wir haben fast nichts mehr da, aber das lässt sich ändern. Und ein bisschen findet sich schon noch.«


    »Nein, ich hab schon gegessen.« Das sagte er immer, und Briar wusste nie, ob es stimmte. Dann wich Zeke weiteren Fragen aus, indem er selbst eine stellte. »Hattest du heute später Feierabend? Es ist kalt hier drin. Das Feuer brennt wohl noch nicht so lange.«


    Briar nickte und ging zur Speisekammer. Sie war am Verhungern, aber das kannte sie schon und hatte gelernt, nicht weiter darauf zu achten. »Ich hatte eine Zusatzschicht. Jemand ist krank geworden und ausgefallen.« Auf dem obersten Regalbrett stand eine Trockenmischung Bohnen mit Mais, aus der sich ein leichter Eintopf kochen ließ. Briar holte sie herunter und wünschte sich, sie hätten etwas Fleisch dazu gehabt, aber der Gedanke ging so schnell, wie er gekommen war. Sie setzte Wasser auf und griff nach einem Stück Brot, das unter einem Handtuch lag. Es war steinhart, aber Briar stopfte es sich in den Mund und kaute eilig.


    Ezekiel nahm den Stuhl, in dem Hale gesessen hatte, und zog ihn ans Feuer, um sich die steifgefrorenen Finger zu wärmen. »Ich habe einen Mann weggehen sehen«, sagte er laut genug, dass Briar ihn um die Ecke herum hören konnte.


    »Ach so?«


    »Was hat er gewollt?«


    Mit einem Rascheln schüttete sie die Hülsenfrüchte ins Wasser. »Reden. Es ist spät, ich weiß. Macht einen schlechten Eindruck, aber was sollen die Nachbarn schon tun – sich hinter unserem Rücken das Maul zerreißen?«


    Briar konnte Zekes Grinsen förmlich hören, als er fragte: »Worüber wollte er denn reden?«


    Sie antwortete nicht. Sie kaute das Brot herunter und fragte: »Möchtest du wirklich nichts? Es reicht für zwei, und du solltest dich mal sehen. Du bestehst ja nur noch aus Haut und Knochen.«


    »Ich sagte doch, ich hab schon gegessen. Iss du dich mal satt. Du bist dünner als ich.«


    »Bin ich nicht.«


    »Und ob. Aber was hat dieser Mann gewollt?«


    Briar kam um die Ecke und lehnte sich gegen die Wand, die Arme vor der Brust verschränkt, die Hochsteckfrisur kaum noch als solche zu erkennen. »Er schreibt ein Buch über deinen Großvater. Oder behauptet es jedenfalls.«


    »Du meinst, er schreibt vielleicht gar keins?«


    Briar betrachtete ihren Sohn eindringlich und versuchte dahinterzukommen, wem er eigentlich ähnelte, wenn er diese, sorgfältig von jeglichem Gefühl entleerte Unschuldsmiene aufsetzte. Seinem Vater gewiss nicht, wenngleich der arme Junge dessen groteskes Haar geerbt hatte. Zekes Mähne war ein wenig heller als Briars Haar, aber dunkler als das seines Vaters, und sie ließ sich weder mit dem Kamm noch mit Öl bändigen. Es war genau die Art Haare, die alte Damen bei kleinen Kindern so gerne zerzausten und dabei gurrende Laute von sich gaben. Aber je älter Zeke wurde, desto lächerlicher sahen sie auf seinem Kopf aus.


    »Mutter?«, versuchte er es erneut. »Meinst du, dieser Mann hat vielleicht gelogen?«


    Sie schüttelte den Kopf, jedoch nicht als Antwort, sondern um ihn wieder klar zu bekommen. »Ach so. Nun ja, das weiß ich nicht. Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


    »Alles in Ordnung?«


    »Aber ja. Ich habe nur … Ich hab dich nur angeschaut, das ist alles. Ich bekomme dich nicht oft genug zu sehen, glaube ich. Wir sollten … ich weiß nicht … etwas zusammen machen, ab und zu.«


    Es war ihm unangenehm. »Was denn?«


    Sichtlich unangenehm, und Briar versuchte, den Vorstoß abzumildern. »Mir schwebt nichts Konkretes vor. Und vielleicht ist es auch gar keine gute Idee. Es ist wahrscheinlich … nun ja.« Sie wandte sich ab und ging zurück in die Küche, damit sie sein Unbehagen nicht mit anzusehen brauchte, während sie ihm die Wahrheit gestand. »Es ist wahrscheinlich sowieso leichter für dich, wenn wir nicht so viel miteinander zu tun haben. Als mein Sohn hast du es auch so schon schwer genug gehabt, kann ich mir vorstellen. Manchmal denke ich, das Netteste, was ich tun kann, ist, dich so leben zu lassen, als ob ich gar nicht existiere.«


    Vom Feuer her kam kein Protest, dann sagte Zeke: »So schlimm ist es nun auch wieder nicht, dein Sohn zu sein. Ich schäme mich nicht für dich oder so was.« Allerdings kam er auch nicht vom Kamin herüber, um es ihr ins Gesicht zu sagen.


    »Danke.« Briar rührte mit einem Holzlöffel im Topf, zeichnete wirbelnde Muster in die brodelnde Masse.


    »Wirklich nicht. Und wo wir gerade dabei sind, es ist auch gar nicht so schlecht, Maynards Enkel zu sein. In manchen Kreisen ist das richtig was wert«, fügte er hinzu, und Briar hörte, wie er rasch den Mund zumachte, als ob er fürchtete, zu viel gesagt zu haben.


    Dabei war sie sich dessen längst bewusst.


    »Ich wünschte, du hättest einen besseren Umgang.« Aber noch während sie das sagte, konnte Briar sich mehr denken, als sie wissen wollte. Wo sollte ihr Kind sonst Freunde finden? Wer wollte außerhalb der Viertel, in denen Maynard Wilkes ein Volksheld war – und kein Verbrecher, der zu seinem Glück gestorben war, bevor man ihn hatte zur Rechenschaft ziehen können –, schon etwas mit ihm zu tun haben?


    »Mutter …«


    »Nein, hör mir zu.« Sie verließ den Herd und stellte sich wieder an die Ecke. »Wenn du je die Hoffnung auf ein normales Leben haben möchtest, dann musst du dich von Ärger fernhalten, und das bedeutet, von dieser Gegend und diesen Leuten.«


    »Ein normales Leben? Wie soll das denn gehen? Ich kann mein ganzes Leben lang arm, aber ehrlich bleiben, wenn du das gern möchtest, aber …«


    »Ich weiß, du bist jung, und du glaubst mir nicht, aber du musst mir vertrauen – es ist besser als die Alternative. Bleib arm, aber ehrlich, wenn es dir ein Dach über dem Kopf verschafft und dafür sorgt, dass du nicht ins Gefängnis kommst. Nichts dort draußen ist es wert …« Briar wusste nicht recht, wie sie den Satz zu Ende führen sollte, aber da sie wohl schon deutlich genug gewesen war, beließ sie es dabei und kehrte zum Herd zurück.


    Ezekiel stand auf und folgte ihr. Er stellte sich in den Durchgang zur Küche, versperrte Briar den Weg und zwang sie, ihn anzusehen.


    »Ist was wert? Was habe ich denn zu verlieren, Mutter? Das hier alles?« Mit einer weit ausholenden, spöttischen Geste deutete er auf das graue, dunkle Haus, in dem sie untergeschlüpft waren. »Die ganzen Freunde und das viele Geld?«


    Briar pfefferte den Kochlöffel in die Spüle und nahm eine Schale, damit sie eine Kelle halbgares Abendessen hineinschütten konnte und dieses Kind, das sie in die Welt gesetzt hatte, nicht länger ansehen musste. Dieser Bursche kam überhaupt nicht nach ihr. Dafür sah er jeden Tag ein wenig mehr wie sein Vater oder sein Großvater aus, je nach Licht und nach seiner Laune.


    Briar musste aufpassen, dass sie nicht kleckerte, während sie mit dem faden Eintopf an Zeke vorbeistakste.


    »Du möchtest alldem lieber entkommen? Das verstehe ich. Hier hält dich nicht viel, und vielleicht machst du dich ja wirklich davon, sobald du ein erwachsener Mann bist.« Sie stellte die Steingutschale auf den Tisch und zwängte sich auf den Stuhl daneben. »Mir ist klar, dass es dir nicht gerade verlockend erscheinen wird, einer ehrlichen Arbeit nachzugehen, wenn du mich so ansiehst, und mir ist auch klar, dass du dich um ein besseres Leben betrogen fühlst, und ich mache dir keinen Vorwurf. Aber hier sind wir nun mal, und das hier ist alles, was wir haben. Die Umstände sind unser beider Verhängnis.«


    »Die Umstände?«


    Briar schluckte einen großen Löffel voll von dem Eintopf und wich Zekes Blick aus. »Na schön, die Umstände und ich. Du kannst mir die Schuld geben, wenn du willst, so wie ich deinem Vater die Schuld geben kann oder meinem Vater, wenn ich will – es spielt keine Rolle. Es ändert nichts. Deine Zukunft war kaputt, bevor du überhaupt auf die Welt gekommen bist, und außer mir ist niemand übrig, dem du das vorwerfen kannst.«


    Aus den Augenwinkeln sah Briar, wie Ezekiel die Fäuste ballte. Gleich war es so weit: Nur noch eine Sekunde, und er würde die Beherrschung verlieren; in sein Gesicht würde dieser wilde, gemeine Blick treten, das Gespenst seines Vaters, und Briar würde die Augen schließen müssen, um den Geist zu vertreiben.


    Aber es geschah nicht, der Wahnsinn legte sich nicht wie ein schrecklicher Schleier über ihn. Stattdessen sagte er mit vollkommen unbewegter Stimme, die nur allzu gut zu dem leeren Blick passte, mit dem er sie vorhin bedacht hatte: »Aber das ist ja die größte Ungerechtigkeit an dem Ganzen: Du hast überhaupt nichts getan.«


    Briar war verblüfft, blieb aber auf der Hut. »So denkst du also darüber?«


    »So habe ich es mir zusammengereimt.«


    Sie schnaubte, ein bitteres Lachen. »So so, du hast dir also alles zusammengereimt, ja?«


    »Mehr als du denkst, wette ich. Und du hättest diesem Schreiberling ruhig erzählen sollen, was Maynard getan hat. Wenn nämlich mehr Leute davon wüssten und es begreifen, dann wüssten vielleicht auch mehr anständige Leute, dass er kein Verbrecher war, und du bräuchtest nicht mehr wie eine Aussätzige zu leben.«


    Briar verschaffte sich mit Kauen ein wenig Zeit zum Nachdenken. Ihr war nicht entgangen, dass Zeke mit Hale gesprochen haben musste, aber sie beschloss, dieses Thema nicht weiterzuverfolgen.


    »Ich habe dem Biografen nichts über Maynard erzählt, weil er auch so schon genug wusste und sich eine Meinung gebildet hat. Falls es dir damit besser geht, er ist deiner Meinung. Er findet ebenfalls, dass Maynard ein Held war.«


    Zeke warf die Hände in die Luft. »Siehst du? Ich bin nicht der Einzige. Und was meinen Umgang angeht: Meine Freunde sind vielleicht keine vornehmen Leute, aber sie erkennen einen guten Menschen, wenn sie einen sehen.«


    »Deine Freunde sind Gauner.«


    »Das kannst du gar nicht beurteilen. Du kennst ja keinen Einzigen von ihnen; bloß Rector hast du mal getroffen, und der ist für schlechten Umgang gar nicht mal so übel, das hast du selbst gesagt. Und eins solltest du wissen: Maynards Name ist wie ein geheimes Zeichen. Ihn auszusprechen ist so, als ob man bei seiner Ehre schwört, oder auf die Bibel, bloß dass alle wissen, dass Maynard wirklich etwas getan hat.«


    »Hör auf, solches Zeug zu reden«, unterbrach ihn Briar. »Du suchst Ärger, du versuchst, die Geschichte umzuschreiben, und schiebst alles so lange zurecht, bis es sich besser liest.«


    »Ich versuche überhaupt nicht, irgendwas umzuschreiben!« Zu ihrem Entsetzen fiel Briar auf, dass Zekes Stimme tiefer geworden war; er klang fast schon wie ein Mann. »Ich versuche nur, das Ganze geradezurücken!«


    Sie löffelte den Eintopf viel zu hastig hinunter, verbrühte sich fast die Kehle in ihrer Eile, das Essen so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, damit sie sich auf diesen Streit konzentrieren konnte – falls es auf einen hinauslief.


    »Du begreifst nicht«, sagte Briar ruhig, und die Worte drangen heiß aus ihrer Kehle. »Das ist die grausame und schreckliche Wahrheit des Lebens, Zeke, und du hörst mir besser ausnahmsweise einmal zu: Es spielt keine Rolle, ob Maynard ein Held war. Es spielt keine Rolle, ob mein Vater ein ehrlicher Mann mit guten Absichten war. Es spielt keine Rolle, ob ich je etwas getan habe, womit ich das alles verdient habe, und es spielt keine Rolle, dass auf deinem Leben schon ein Fluch lag, bevor ich überhaupt wusste, dass ich mit dir schwanger bin.«


    »Aber wie kann das sein? Wenn die Leute nur begreifen würden, wenn sie nur die Wahrheit über meinen Großvater und meinen Vater wüssten, dann …«


    Die Verzweiflung schnürte ihm die Kehle zu.


    »Dann was? Dann wären wir plötzlich reich und beliebt und glücklich? Du bist jung, ja, aber doch nicht so dumm, dass du das ernsthaft glaubst. In ein paar Generationen, wenn genug Zeit vergangen ist und sich niemand mehr an das Chaos und die Angst erinnert und dein Großvater zu einer Legende geworden ist, wer weiß, dann werden Geschichtenerzähler wie der junge Mr. Quarter vielleicht das letzte Wort haben …«


    Briar brach erschrocken ab, denn ihr wurde unvermittelt klar, dass ihr Sohn gar nicht von Maynard gesprochen hatte. Sie holte tief Luft, ging mit der leeren Schale zur Spüle und ließ sie dort stehen. Die Vorstellung, noch mal frisches Wasser zu pumpen und sie gleich abzuwaschen, war zu viel.


    »Mutter?« Ezekiel merkte, dass er irgendwie zu weit gegangen war, aber hatte keine Ahnung, in welcher Hinsicht. »Mutter, was ist denn?«


    »Das verstehst du nicht«, erklärte Briar, obwohl sie das Gefühl hatte, das in der letzten Stunde schon hundert Mal gesagt zu haben. »Es gibt so vieles, das du nicht verstehst, und ich kenne dich besser, als du denkst. Ich kenne dich besser als jeder andere, weil ich die Männer kannte, denen du nacheiferst, ohne es zu merken … und mich damit zu Tode erschreckst.«


    »Mutter, du redest Unsinn.«


    Sie schlug sich mit der Hand vor die Brust. »Ich rede Unsinn? Du erzählst mir doch all diese Wunderdinge über jemanden, den du nie kennengelernt hast, du bastelst dir diese Abbitte für einen Toten zurecht, weil du in deiner Unschuld denkst, wenn du den einen Toten reinwaschen kannst, dann gelingt dir das mit dem anderen vielleicht auch. Du hast dich eben verraten, als du sie beide in einem Atemzug genannt hast.« Zeke schwieg, und Briar fuhr fort, bevor er sich aus seiner Schockstarre lösen konnte. »Darauf willst du doch hinaus, nicht wahr? Wenn Maynard nicht durch und durch schlecht war, dann war dein Vater das vielleicht auch nicht? Wenn du den einen rehabilitieren kannst, dann besteht für den anderen vielleicht auch noch Hoffnung?«


    Zeke nickte, zuerst langsam, dann immer nachdrücklicher. »Ja, nur dass das gar nicht so naiv ist, wie du es klingen lässt. Nein, warte und lass mich ausreden: Wenn die Leute am Stadtrand die ganze Zeit ein falsches Bild von dir haben, dann …«


    »Was haben sie denn für ein Bild von mir?«


    »Sie denken, dass alles deine Schuld war! Der Ausbruch, der Fraß, sogar der Boneshaker. Aber daran warst du nicht schuld, und der Ausbruch hat die Stadt auch nicht mit Chaos und Gewalt überzogen.« Ezekiel holte Luft, und seine Mutter fragte sich, wo er diese Redewendung wohl aufgeschnappt hatte. »Sie haben also ein falsches Bild von dir, und ich glaube, von Großvater genauso. Das macht dann zwei von drei, richtig? Warum ist es dann so verrückt, zu glauben, dass sie bei Levi auch alle falschliegen?«


    Es war genau, wie Briar befürchtet hatte: Er hatte sich alles hübsch zurechtgelegt. »Du«, versuchte sie zu sagen, aber es kam nur ein Husten heraus. Die gefährlichen, unbedarften Worte ihres Sohnes setzten ihr zu, und sie hatte alle Mühe, sich zusammenzureißen. »Es gibt … Hör zu. Ich verstehe, warum dir das so sehr einleuchtet; ich verstehe auch, warum du gern glauben möchtest, dass es irgendwas gibt, um dessentwillen es sich lohnt, deinen Vater in guter Erinnerung zu behalten. Und wer weiß … vielleicht hast du ja recht mit Maynard. Es kann ebenso gut sein, dass er nur hatte helfen wollen. Vielleicht gab es für ihn einen Moment, einen Wendepunkt, an dem ihm klar wurde, dass er entweder die Vorschriften befolgen oder ihrem Geist gerecht werden konnte; und dann ist er irgendeinem Ideal nachgejagt, mitten hinein in den Fraß und in sein Grab. Das kann ich mir vorstellen, das kann ich akzeptieren, und ich kann sogar ein bisschen wütend darüber sein, in welch schlechter Erinnerung man ihn behält.«


    Zeke keuchte fassungslos und seine Hände zuckten, als wollte er seine Mutter schütteln oder erwürgen. »Warum hast du dann nie etwas gesagt? Warum hast du zugelassen, dass man sein Andenken mit Füßen tritt, wenn du in Wirklichkeit glaubst, dass er versucht hat, den Leuten zu helfen?«


    »Ich sagte doch schon, das würde nichts ändern. Und außerdem, selbst wenn es nie zu dem Ausbruch gekommen wäre und Maynard einen anderen, weniger befremdlichen Tod gestorben wäre, so hätte das für mich keinen Unterschied gemacht. Meine Meinung über ihn ändert sich doch nicht plötzlich wegen irgendwelcher Heldentaten in letzter Minute, und … und … und außerdem, wer würde denn schon auf mich hören? Die Leute meiden mich, sie ignorieren mich, und das ist nicht mal Maynards Schuld. Ich könnte zu seiner Verteidigung anführen, was ich wollte, kein Mensch hier im Stadtrand würde deshalb seine Meinung ändern, weil die Tatsache, dass ich Maynards Tochter bin, nicht der schlimmste Fluch ist, der auf meinem Leben liegt.«


    Wieder klang ihr ihre Stimme viel zu hoch und gepresst. Sie atmete ein paarmal tief durch und ordnete ihre Argumente, um Ezekiels Worte punktgenau zu widerlegen.


    »Ich habe mir meine Eltern nicht ausgesucht; das tut niemand. Die Sünden meines Vaters könnte man mir vergeben. Aber deinen Vater habe ich mir ausgesucht, und das werden sie mir nie verzeihen.«


    In ihrer Brust wühlte es, und Briar stiegen Tränen in die Augen. Sie blinzelte sie weg, und als ihr Sohn sie stehen ließ und zu seinem Zimmer ging, wo er sie aussperren konnte, da eilte sie ihm nach.


    Ezekiel schlug ihr die Tür vor der Nase zu. Er hätte abgeschlossen, nur hatte die Tür kein Schloss, darum lehnte er sich mit seinem Gewicht dagegen – sie hörte das leise Rumsen, mit dem er sich auf der anderen Seite hartnäckig dagegenstemmte.


    Briar drehte den Türknauf nicht, sie berührte ihn nicht einmal.


    Sie presste ihre Schläfe gegen die Stelle, wo sie Zekes Kopf vermutete, und sagte: »Versuch Maynards Andenken zu retten, wenn dich das glücklich macht. Mach das zu deiner Mission, wenn es dir eine Richtung gibt und wenn du damit deinen Zorn loswirst. Aber ich bitte dich, Zeke. Bei Leviticus Blue gibt es nichts wiedergutzumachen. Gar nichts. Wenn du da zu tief gräbst oder zu viel Druck machst, wenn du zu viel ans Licht zerrst, dann wird es dir nur das Herz brechen. Manchmal haben die Leute recht. Nicht immer, nicht einmal oft, aber ab und zu haben die Leute recht.«


    Es brauchte ihre gesamte Selbstbeherrschung, nicht noch mehr zu sagen. Stattdessen wandte sie sich ab und ging ebenfalls in ihr Zimmer, um dort zu fluchen und zu schäumen.
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    Am Freitagmorgen stand Briar wie immer kurz vor der Dämmerung auf und zündete eine Kerze an, um etwas sehen zu können.


    Ihre Kleider lagen immer noch dort, wo sie sie gestern hingeworfen hatte. Sie tauschte das Hemd gegen ein frisches aus, schob ihre Beine aber in dasselbe Paar Hosen und stopfte die schmalen Aufschläge in die Stiefel. Der Stützgurt baumelte am Bettpfosten. Sie schnallte ihn sich enger um die Taille, als eigentlich bequem war. Sobald das Leder sich erwärmt hatte, würde er besser sitzen.


    Nachdem sie sich die Stiefel geschnürt und einen dicken Wollpullunder herausgesucht und über ihr Hemd geworfen hatte, nahm sie ihren Mantel vom anderen Bettpfosten und schlüpfte hinein.


    Auf dem Flur war kein Laut aus dem Zimmer ihres Sohnes zu hören, nicht einmal ein kurzes Schnarchen oder Umdrehen im Bett. Er war mit Sicherheit noch nicht wach, nicht einmal, wenn er heute zur Schule gehen sollte – was er oft bleiben ließ.


    Briar hatte bereits dafür gesorgt, dass er lesen konnte, und zählen und addieren konnte er besser als viele andere Kinder, darum machte sie sich keine allzu großen Sorgen um ihn. Die Schule sorgte dafür, dass er nicht auf die schiefe Bahn geriet – nur war die Schule manchmal schon schiefe Bahn genug. Vor dem Fraß war die Bevölkerung groß genug für mehrere Schulen gewesen. Aber nachdem so viele Leute gestorben oder geflohen waren, verfügte die Stadt nur noch über wenige Lehrer, und die Schüler bekamen nicht viel Disziplin vermittelt.


    Briar fragte sich, wann der Krieg im Osten wohl enden würde. Die Zeitungen berichteten in aufgeregten Worten darüber, von einem »Bürgerkrieg«, einem »Krieg zwischen den Staaten«, einem »Unabhängigkeitskampf« oder auch einem »Angriffskrieg«. Es klang gewaltig, und nach den mittlerweile achtzehn Jahre andauernden Spannungen war es das wahrscheinlich auch. Wenn er nur enden würde, dann könnte es sich vielleicht lohnen, an die andere Küste zu gehen. Mit ein bisschen Knapsen und Knausern ließ sich vielleicht genug Geld beiseitelegen, um woanders, wo niemand etwas von ihrem Vater oder Ehemann wusste, noch einmal von vorn anzufangen. Oder wenn Washington wenigstens ein richtiger Staat wurde und nicht nur ein entlegenes Territorium! Wenn Seattle Teil eines Staates wäre, dann würde Amerika doch Hilfe schicken müssen, oder nicht? Mit Bundeshilfe ließe sich eine bessere Mauer bauen oder vielleicht etwas gegen den darin eingeschlossenen Fraß unternehmen. Dann konnte man Ärzte beauftragen, nach einer Behandlungsmethode für Opfer des Gases zu forschen – sie vielleicht sogar heilen, wer weiß.


    Das sollte eigentlich eine aufregende Vorstellung sein, war es aber nicht. Nicht um sechs Uhr früh und nicht, wenn einem ein zwei Meilen weiter Fußmarsch hinunter in den Schlicksand bevorstand.


    Die Sonne ging schon langsam auf, und der Himmel nahm den milchig grauen Farbton an, den er tagsüber so schnell nicht wieder ablegen würde, erst im Frühling. Der Wind trieb Sprühregen vor sich her, die Nässe drang unter Briars breitkrempigen Lederhut, kletterte die Ärmelaufschläge hinauf und die Stiefelschäfte hinab, bis ihre Füße eiskalt waren und ihre Hände sich anfühlten wie rohe Hühnerhaut.


    Als sie beim Werk ankam, war ihr Gesicht taub von der Kälte und zugleich leicht verätzt von dem widerwärtig riechenden Regen.


    Sie ging an der Rückseite des gewaltigen Gebäudekomplexes entlang, der lärmend am Rand des Sunds kauerte. Tag und Nacht drehten sich dort die Pumpenräder, sogen Regen- und Grundwasser in die Anlage, wo es zerlegt, sterilisiert und gesäubert wurde, bis es rein genug war, um es trinken und darin baden zu können. Es war ein langwieriger und mühsamer Prozess, ein Vorgang, der umständlich, aber notwendig war. Das Gas war in die natürlichen Systeme eingesickert, bis die Bäche und Flüsse sich gelb färbten vom Fraß. Selbst dem nahezu unablässig tröpfelnden Regen durfte man nicht trauen. Die Wolken, aus denen er fiel, konnten über die ummauerte Stadt gezogen sein und genug giftige Stoffe aufgenommen haben, um die Haut zu verätzen und die Haare auszubleichen.


    Aber der Fraß ließ sich abkochen, er konnte ausgefiltert und kondensiert und wieder ausgefiltert werden. Und nach siebzehnstündiger Behandlung konnte man das Wasser gefahrlos trinken.


    Große Pferdewagen, gezogen von kräftigen Kaltblütern, belieferten, einen nach dem anderen, die Häuserblocks, speisten es aus ihren Tanks in öffentliche Speicher, aus denen es sich die einzelnen Familien dann mit der Pumpe holen konnten.


    Aber davor musste es sterilisiert werden. Es musste die Anlage von Waterworks durchlaufen, wo Briar Wilkes als eine von mehreren Hundert Arbeiterinnen zehn bis fünfzehn Stunden am Tag Messingzylinder ein- und wieder ausklinkte und sie von Station zu Station, von Filter zu Filter bewegte. Die meisten Tanks befanden sich über Kopfhöhe, und die Messingzylinder konnten an Kabeln und Schienen vom einen zum nächsten gezogen werden, aber manche waren in den Boden eingelassen und mussten von Anschluss zu Anschluss gehoben werden wie Teile in einem Steckpuzzle.


    Briar stieg die Hintertreppe hinauf und hob den Riegel an, der den Personaleingang sicherte.


    Sie blinzelte, als ihr die übliche, von heißem Dampf geschwängerte Luft entgegenschlug. Gegenüber bei den Regalen, in denen die Arbeiterinnen ihre Ausrüstung aufbewahrten, holte sie die Handschuhe aus ihrem Fach. Sie waren nicht aus schwerer Wolle gefertigt wie Briars eigene Handschuhe, sondern aus dickem Leder, das ihre Hände vor dem hocherhitzten Metall der Tanks schützte.


    Sie hatte den linken schon vollständig angezogen, da fiel ihr die Farbe auf: Jemand hatte hellblauen Lack auf die Handfläche, die Finger und quer über die Knöchel gepinselt. Der rechte Handschuh war genauso verunstaltet.


    Briar befand sich allein in der Umkleide. Sie war früh dran, und die Farbe war bereits trocken. Diesen Streich hatte ihr gestern Nacht jemand gespielt, nach ihrer Spätschicht. Es war niemand da, den sie beschuldigen konnte.


    Seufzend zog sie auch den zweiten besudelten Handschuh an. Wenigstens hatten sie diesmal keine Farbe hineingegossen. Die Handschuhe ließen sich immer noch benutzen und brauchten nicht ersetzt zu werden. Vielleicht bekam sie die Farbe später sogar wieder ab.


    »Der kommt wohl nie aus der Mode, was?«, sagte sie zu sich selbst. »Sechzehn verfluchte Jahre, da sollte man doch meinen, dass sich der Witz irgendwann abnutzt.«


    Briar legte ihre Wollhandschuhe in das Fach, auf dem einmal ihr Name gestanden hatte. Sie hatte WILKES unten auf den Rand geschrieben, aber jemand hatte es durchgestrichen und BLUE daneben gekritzelt. Sie hatte das BLUE übermalt und wieder WILKES hingeschrieben, und so war das Spiel immer weitergegangen, bis auf der Kante nirgendwo mehr Platz gewesen war; aber es wusste trotzdem jeder, wem das Fach gehörte.


    An ihrer Schutzbrille hatte sich Gott sei Dank niemand vergriffen. Die Handschuhe zu ersetzen, war teuer genug gewesen, aber für die Brille berechnete Waterworks einen ganzen Wochenlohn.


    Sämtliche Arbeiterinnen trugen Schutzbrillen mit polarisierten Gläsern. Aus Gründen, die niemand vollständig verstand, ermöglichten solche Gläser dem Träger, den gefürchteten Fraß zu sehen. Selbst in geringen Spuren erschien das Gas als gelblich-grünlicher, sickernder und tropfender Dunst. Es war so schwer, dass es floss und sich sammelte wie zäher Schlamm.


    Briar schnallte sich die klobigen Gläser vor die Augen und hängte ihren Mantel an einen Haken. Sie nahm einen Schraubenschlüssel, der beinahe so lang wie ihr Unterarm war, und trat hinaus in die Haupthalle, um einen Tag lang kochend heiße Tiegel vom einen Platz zum nächsten zu versetzen.


    Zehn Stunden später zog sie die Handschuhe wieder aus, nahm die Brille ab und legte alles zurück in ihr Fach.


    Als Briar die metallene Ausgangstür öffnete, stellte sie fest, dass es immer noch regnete, was keine Überraschung war. Sie zog die Schnürbänder ihres breitkrempigen Huts fester. Dieser widerwärtige Regen hatte ihr schon mehr als genug orangefarbene Strähnen in ihrem eigentlich dunklen Haar eingebrockt. Den Mantel bis obenhin zugeknöpft und die Hände tief in die Taschen geschoben, machte sie sich auf den Heimweg.


    Es ging fast die ganze Zeit steil bergauf, aber der Wind kam von hinten, vom Meer, und fegte die Berghänge am Rand der alten Stadt hinauf. Der Weg war weit, aber vertraut, und Briar brachte ihn hinter sich, ohne viele Gedanken an den Wind oder den Regen zu verschwenden. Sie hatte mit diesem Wetter so lange gelebt, dass es kaum mehr als eine Hintergrundmusik darstellte, die zwar unangenehm war, ihr aber kaum auffiel – nur, wenn ihre Zehen taub wurden und sie aufstampfen musste, um wieder Gefühl darin zu bekommen.


    Als sie zu Hause ankam, war es noch gar nicht richtig dunkel geworden.


    Briar freute sich auf fast schon alberne Weise darüber. Während der Wintermonate stieg sie die schiefen Steintreppen fast immer im Stockdunkeln hinauf – umso mehr verblüffte es sie jetzt, dass zwischen den Regenwolken noch ein Hauch Rosa zu sehen war.


    Kleiner Sieg hin oder her, ihr war danach, ihn zu feiern.


    Aber zunächst entschuldigte sie sich wohl besser bei Ezekiel. Sie konnte sich hinsetzen und mit ihm reden, wenn er bereit war, ihr zuzuhören. Wer weiß, vielleicht konnte sie ihm sogar ein paar Sachen erzählen. Nicht alles natürlich.


    Das Schlimmste wusste er noch gar nicht, obwohl er wahrscheinlich vom Gegenteil überzeugt war. Briar kannte die Geschichten, die herumgingen. Sie hatte sie selbst gehört und war Dutzende Male von Polizisten, Reportern und empörten Überlebenden darauf angesprochen worden. Also hatte ihr Sohn sie sicher auch gehört. Man hatte ihn in der Schule damit aufgezogen, als er noch klein genug gewesen war, um zu weinen. Vor Jahren, er war ihr kaum bis zur Taille gegangen, hatte er sie einmal gefragt, ob davon denn irgendetwas stimmte. Hatte wirklich sein Vater diese schreckliche Maschine konstruiert und damit die Stadt zerstört, bis Teile davon in den Erdboden eingebrochen waren? Hatte wirklich er den Fraß gebracht?


    »Ja«, hatte sie ihm sagen müssen. »Ja, so ist es gewesen. Aber ich habe keine Ahnung, warum. Er hat es mir nie gesagt. Bitte frag nicht mehr danach.«


    Zeke hatte nicht mehr danach gefragt, obwohl sie sich manchmal sogar gewünscht hatte, dass er es täte. Wenn er gefragt hätte, hätte sie ihm vielleicht auch etwas Gutes erzählen können – etwas Schönes. Es war ja nicht alles nur Angst und Unverständnis gewesen. Sie hatte ihren Mann einmal geliebt, und dafür gab es Gründe, und manche davon waren nicht nur auf die Naivität eines jungen Mädchens zurückzuführen gewesen, und es war auch nicht nur ums Geld gegangen. Gewiss, sie hatte von seinem Reichtum gewusst – und vielleicht hatte das Geld es ihr auch ein klein wenig leichter gemacht, naiv zu sein. Aber es war nie ausschließlich ums Geld gegangen.


    Sie hätte Zeke Geschichten von heimlich geschickten Blumen erzählen können; von Briefen, mit einer Tinte geschrieben, die geradezu magisch gewesen war, wie sie funkelte, dann kurz aufloderte und verschwand. Charmante Geräte und reizende Spielzeuge waren ins Haus gekommen. Einmal hatte Leviticus eine Brosche für sie angefertigt, die wie ein Mantelknopf aussah, aber wenn man den filigranen Rahmen drehte, ließ ein winziges Uhrwerk im Innern eine kunstvolle Melodie erklingen.


    Auf nur eine kleine Frage von Zeke hin hätte sie ihm ein paar Anekdoten berichten können, die seinen Vater weniger wie ein Ungeheuer hätten aussehen lassen.


    Es war dumm gewesen, auf seine Frage zu warten, wie ihr jetzt klar wurde, und mit einem Mal fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Sie musste es ihm einfach sagen. Damit der arme Junge wusste, dass es auch gute Zeiten gegeben hatte und dass sie – jedenfalls aus damaliger Sicht – gute Gründe gehabt hatte, von zu Hause und ihrem strengen, distanzierten Vater wegzulaufen und einen Wissenschaftler zu heiraten, als sie kaum älter gewesen war als Zeke heute.


    Und noch etwas hätte sie ihm gestern Abend sagen sollen: »Du hast auch nichts getan. Sie irren sich auch in dir, aber du hast noch Zeit genug, es ihnen zu beweisen. Du hast noch keine Entscheidungen getroffen, die dich für den Rest deines Leben fesseln.«


    Diese Vorsätze hoben ihre Laune noch weit mehr als die Heimkehr im Hellen. Und wer weiß, vielleicht war Zeke ja zu Hause. Dann konnte sie sofort damit anfangen, ihre alten Fehler zu bereinigen – die sie schließlich nur aus eigener Unsicherheit gemacht hatte.


    Ihr Schlüssel kratzte im Schloss, und die Tür schwang auf. Dahinter war alles dunkel.


    »Zeke? Zeke, bist du zu Hause?«


    Der Kamin war kalt. Die Laterne stand auf dem Tisch neben der Tür, also nahm Briar sie und suchte nach einem Streichholz. Nicht eine Kerze brannte im Haus, und es war ärgerlich, dass sie überhaupt zusätzliche Beleuchtung brauchte. Es war Monate her, seit sie nach Hause gekommen war und einfach nur die Vorhänge hatte aufziehen müssen, um Licht zu haben. Aber inzwischen war die Sonne fast untergegangen, und dort, wo die Laterne die Schatten nicht zurückdrängte, lagen die Zimmer in pechschwarzer Dunkelheit.


    »Zeke?«


    Sie wusste nicht recht, warum sie seinen Namen noch einmal gerufen hatte. Es lag längst auf der Hand, dass er nicht da war. Nicht nur die Dunkelheit sagte ihr das, sondern auch der Eindruck eines verlassenen Hauses. Hier drinnen herrschte eine Stille, in der sich unmöglich ein Junge in seinem Zimmer eingeschlossen haben konnte.


    »Zeke?« Die Stille war unerträglich, auch wenn Briar nicht sagen konnte, warum. Sie war schon viele Male in ein leeres Haus zurückgekehrt, und es hatte sie nie nervös gemacht.


    Ihre gute Laune war verschwunden.


    Das Lampenlicht strich über die Wände. Verstörende Einzelheiten schimmerten auf. Es handelte sich nicht um Einbildung. Irgendetwas stimmte nicht. Einer der Küchenschränke stand offen. Dort bewahrte Briar die Trockenvorräte auf, sofern sie welche hatte, Dosen mit Salzgebäck und Haferflocken. Der Schrank war geplündert und gähnte leer. Mitten auf dem Fußboden, vor dem großen Ledersessel, glitzerte ein kleines Metallstück im Schein der Kerze.


    Eine Pistolenkugel.


    »Zeke?« Diesmal war es weniger eine Frage als vielmehr ein Aufkeuchen.


    Sie hob das Geschoss auf und sah es sich genauer an; und während sie dort stand und das winzige Stück Blei in Augenschein nahm, kam sie sich schutzlos vor.


    Nicht, als ob sie beobachtet würde, sondern als ob sie jeden Moment angegriffen werden könnte.


    Als ob Gefahr drohte und jederzeit über sie hereinbrechen könnte.


    Die Türen. Den kurzen Flur hinab, vier Türen – eine zu einem Wandschrank und drei zu den Schlafzimmern.


    Zekes Tür stand offen.


    Um ein Haar hätte Briar die Laterne und die Kugel fallen gelassen. Blinde Furcht schnürte ihr die Brust zu, während sie wie angewurzelt dastand.


    Diese Angst ließ sich nur durch Handeln abschütteln, also handelte Briar. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, auf den Flur zu. Vielleicht sollte sie nachsehen, ob es Eindringlinge gab, aber irgendein Urinstinkt sagte ihr, dass das nicht der Fall war. Die Leere war zu vollständig, der Hall zu absolut. Es war niemand da, niemand, der hier hingehörte und auch niemand, der es nicht tat.


    Zekes Zimmer sah noch fast genauso aus wie gestern, als sie einen Blick hineingeworfen hatte. Nicht gerade sauber, aber auch nicht wirklich unordentlich – was der Tatsache geschuldet war, dass er nicht viel zum Aufräumen hatte.


    Nur dass jetzt mitten auf dem Bett eine Schublade lag.


    Sie war leer, und Briar hatte keine Ahnung, was einmal darin gelegen haben mochte, also ging sie zur Kommode und öffnete die anderen Schubladen. Bis auf eine verirrte Socke, die zu viele Löcher hatte, um einen Fuß zu bedecken, waren sie leer.


    Zeke besaß eine Tasche; er benutzte sie für seine Schulsachen, wenn er sich dazu herabließ, zur Schule zu gehen. Briar hatte sie ihm aus Leder- und Segeltuchresten genäht, bis sie stabil und groß genug für die Bücher war, die sie sich kaum leisten konnten, und vor Kurzem hatte er sie gebeten, die Tasche zu flicken; darum wusste sie, dass er sie noch benutzte.


    Sie war nirgendwo zu sehen.


    Auch nicht, als Briar das Zimmer rasch durchsuchte. Sie fand keinerlei Hinweise auf den Verbleib des Jungen oder seiner Tasche … bis sie in die Knie ging und den Saum der Tagesdecke anhob. Unter dem Bett war nichts. Aber unter der Matratze. Das zusammengepresste Federpolster wies eine merkwürdige, geometrische Wölbung auf. Briar schob eine Hand zwischen das Bettzeug und bekam einen glatten Packen zu fassen, der zwischen ihren Fingern raschelte.


    Papier. Ein kleiner Stoß Zettel verschiedener Formen und Größen.


    Und darunter fand sich …


    Sie drehte das Blatt herum, betrachtete die Vorderseite, die Rückseite, und die Angst war so kalt in ihrer Lunge, dass sie kaum Luft bekam.


    … ein Plan der Innenstadt von Seattle, eine Hälfte davon.


    Auf der fehlenden Hälfte musste das alte Finanzviertel dargestellt sein, wo der Boneshaker bei seinem ersten Testlauf das katastrophale Erdbeben verursacht hatte … und wo wenige Tage darauf zum ersten Mal das Fraßgas ausgetreten war.


    Woher hatte Zeke diesen Stadtplan?


    Die eine Kante war sauber abgerissen, was darauf hindeutete, dass er einmal Teil eines Buches gewesen war. Aber die kleine Stadtbücherei lag innerhalb der Mauer, es war nie eine neue eröffnet worden, und Bücher waren rar – und teuer. Zeke konnte es unmöglich gekauft haben, aber vielleicht hatte er es gestohlen, oder …


    Das Papier roch merkwürdig. Der Geruch fiel ihr erst jetzt auf, nach einer halben Minute, weil er einem draußen ständig begegnete. Briar hielt den Plan unter die Nase und sog kräftig die Luft ein. Vielleicht war es ja nur Einbildung. Aber das ließ sich leicht herausfinden.


    Sie lief den Flur hinunter in ihr Zimmer und wühlte in ihrem hohen, klapprigen Kleiderschrank, bis sie es fand – ein einzelnes Brillenglas aus den ersten Tagen der Evakuierung, den schlechten alten Zeiten. Niemand hatte gewusst, wovor sie wegliefen oder warum, aber es hatte sich bereits herumgesprochen, dass man das Zeug sehen konnte, wenn man eine Gasmaske oder eine Brille mit polarisierten Gläsern besaß.


    Einen anderen Test hatte es damals nicht gegeben. Straßenhändler hatten Gläser zu lachhaften Preisen angeboten, und nicht alle waren brauchbar gewesen. Manche stammten aus kaputten Industriemasken oder Schutzbrillen, bei anderen jedoch handelte es um ganz gewöhnliche Monokel oder gar Flaschenböden.


    Damals war Geld kein Thema gewesen. Briars handtellergroßes getöntes Brillenglas war keine Fälschung, und es funktionierte ebenso gut wie ihre Schutzbrille im Werk.


    Sie zündete zwei weitere Kerzen an und trug sie in Zekes Zimmer; nun reichte das Licht aus, um die unter der Matratze gefundenen Papierschnipsel durch das Glas zu betrachten. Der Plan, die Handzettel, die abgerissenen Plakatfetzen – um sie alle schimmerte ein kränklich gelber Hof, der sie so deutlich kennzeichnete wie ein Stempelaufdruck mit einer Warnung.


    »Fraß«, keuchte Briar. Jedes einzelne Stück Papier starrte vor Rückständen.


    Sie waren derart kontaminiert, dass auf der Hand lag, woher sie stammten. Briar konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Sohn diese Zettel aus dem Inneren der abgeriegelten Stadt mit ihrer durchgehenden, alles überragenden Mauer käuflich erworben hatte. Manche Läden boten Gegenstände an, die die Evakuierten aus dem verseuchten Stadtzentrum mitgebracht hatten, aber die konnte man sich kaum leisten.


    »Zum Teufel mit seinen idiotischen Freunden und ihrer idiotischen Zitronenmasse«, fluchte sie. »In der Hölle sollen sie schmoren.«


    Briar sprang auf und ging zurück in ihr Zimmer, diesmal um ihre Musselin-Atemmaske zu holen. Sie legte sie über Mund und Nase, zurrte sie fest und breitete Zekes Schatz auf seinem Bett aus: eine merkwürdige Sammlung, und das war noch harmlos ausgedrückt. Außer dem Stadtplan fanden sich alte Fahrscheine und Theaterprogramme, aus Romanen herausgerissene Buchseiten sowie Zeitungsausschnitte, die älter waren als der Junge.


    Briar hätte gerne ihre Lederhandschuhe zur Hand gehabt. Stattdessen musste sie sich mit der löchrigen Socke behelfen, um die Papiere zu sortieren und zu überfliegen – dabei fiel Briar ihr eigener Name auf, oder zumindest ihr alter Name.


    9. August 1864. Polizei hat Haus von Leviticus und Briar Blue durchsucht, konnte jedoch keine neuen Erkenntnisse bezüglich des Boneshaker-Zwischenfalls gewinnen. Hinweise auf Straftaten häufen sich, während Blue weiterhin unauffindbar bleibt. Ehefrau hat keine Erklärung für Testlauf der Maschine, welche beinahe die Grundfesten der Stadt zum Einsturz gebracht und mindestens dreißig Menschen sowie drei Pferde das Leben gekostet hat.


    11. August 1864. Briar Blue nach dem Einsturz des vierten Bankgebäudes in der Commercial Street erneut von der Polizei vernommen. Von ihrem Mann fehlt jede Spur. Ihre Rolle während der Ereignisse der Boneshaker-Katastrophe bleibt unklar.


    Briar kannte diese Artikel. Sie konnte sich noch erinnern, wie sie versucht hatte, Appetit für das Mittagessen aufzubringen, während sie die vernichtenden Berichte überflog, ohne zu wissen, dass ihre Übelkeit von mehr herrührte als von der Belastung durch die Ermittlungen. Aber woher hatte Ezekiel die Berichte, wie war er an sie herangekommen? Die Zeitungen, aus denen sie stammten, waren vor sechzehn Jahren gedruckt und in einem Bereich der Stadt ausgeliefert worden, der seit beinahe ebenso langer Zeit verlassen und hermetisch abgeriegelt war.


    Briar rümpfte die Nase. Sie nahm Zekes Kopfkissen, zerrte den Bezug herunter und stopfte die Papierfetzen hinein. Allzu gefährlich waren sie sicher nicht gewesen, dort unter seiner Matratze; aber je dicker sie sie einpackte, desto besser fühlte Briar sich. Sie wollte sie nicht einfach nur verstecken oder einpacken – sie wollte sie begraben. Aber darum ging es eigentlich nicht.


    Zeke war noch immer nicht nach Hause gekommen, und Briar hegte den Verdacht, dass das heute Abend auch nicht mehr passieren würde.


    Und das war noch, bevor sie den Brief fand, den er ihr auf dem Tisch im Speisezimmer hinterlassen hatte und an dem sie glatt vorbeigelaufen war. Die Nachricht war kurz und unverblümt. Sie besagte: »Mein Vater war unschuldig, und ich kann es beweisen. Mir tut das alles leid. Ich komme zurück, sobald ich kann.«


    Bebend vor Wut stand Briar da, den zerknüllten Brief in der Hand, bis sie sich mit einem wilden Schrei Luft machte. Ihr Schrei würde zweifelsohne die Nachbarn erschrecken, aber deren Meinung scherte sie so wenig, dass sie ihm noch einen zweiten folgen ließ. Als es ihr davon auch nicht besser ging, konnte sie es nicht lassen, ein drittes Mal zu schreien und dann den nächstbesten Stuhl zu nehmen und quer durchs Zimmer gegen den Kaminsims zu schleudern.


    Der Stuhl zerbarst, und während seine Einzelteile noch auf den Boden polterten, war Briar bereits auf der Veranda und rannte mit einer Laterne die Stufen hinab.


    Sie band sich im Gehen den Hut fest und zog im Laufen ihren Mantel enger. Der Regen hatte deutlich nachgelassen, aber der Wind wehte so rau wie immer, und sie stemmte sich ihm entgegen, immer den Hügel hinab und das Watt entlang bis zu dem einzigen Ort, an dem sie Ezekiel jedes Mal mit einigermaßen großer Wahrscheinlichkeit hatte aufstöbern können, wenn er lange genug fortgeblieben war, dass sie sich Sorgen machte.


    Unten beim Wasser hatten Nonnen in einem dreistöckigen Gebäude, das früher einmal ein Lager und später ein Bordell gewesen war, eine Zuflucht für Kinder eingerichtet, denen der Fraß die Eltern genommen hatte.


    Das Waisenhaus der Barmherzigen Schwestern hatte eine ganze Generation von Jungen und Mädchen aufgezogen, die es ohne Aufsichtspersonen irgendwie am Fraß vorbei bis an den Stadtrand geschafft hatten, und inzwischen waren selbst die Jüngsten der ursprünglichen Bewohner in dem Alter, dass sie sich entweder eine eigene Wohnung suchen oder Kirchenarbeit leisten mussten.


    Unter den älteren Jungen gab es einen gewissen Rector »Wreck’em« Sherman – einen Burschen, der mindestens siebzehn Jahre alt und wohlbekannt dafür war, mit der verbotenen, dafür aber umso begehrteren Zitronenmasse zu handeln. Bei dieser billigen Droge handelte es sich um eine gelbliche, körnige, pastöse Substanz, die aus dem Fraßgas destilliert wurde und deren Wirkung angenehm, aber verheerend war. Man erhitzte sie und inhalierte den Rauch, um in seliger Apathie dahinzudämmern, bis der chronische Gebrauch einen umbrachte … was seine Zeit dauerte.


    Zitronenmasse schädigte nicht nur den Verstand, sie ließ auch Körpergewebe absterben. Gangräne bildeten sich und breiteten sich aus; sie krochen aus den Mundwinkeln hervor und fraßen einem Nase und Wangen weg. Finger und Zehen fielen ab, und mit der Zeit verwandelte sich der Körper vollständig in ein Abbild der untoten »Fresser«, die zweifellos noch immer durch die ummauerten Viertel schlurften.


    Trotz der deutlichen Gefahren war die Droge sehr gefragt. Und da die Nachfrage gut war, hielt Rector stets einen ansehnlichen Vorrat an Pfeifen, guten Ratschlägen und kleinen, in Papier gewickelten Portionen Zitronenmasse bereit.


    Briar hatte versucht, Zeke von ihm fernzuhalten, aber sie konnte ihren Sohn ja schlecht zu Hause einsperren – und zumindest schien Rector wenig daran interessiert, dass Zeke den Saft verkaufte oder konsumierte. Ihren Sohn jedenfalls interessierte vor allem die Kameradschaft, die Gelegenheit, sich in eine Gemeinschaft von Jungen einzufügen, die ihn nicht mit blauer Farbe bewarfen oder ihn festhielten und ihm Beschimpfungen auf die Stirn schrieben.


    Sie hatte also Verständnis dafür, aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie es guthieß, und auch nicht, dass sie diesen rothaarigen, spindeldürren Kerl, der jetzt auf ihre lauten und ungeduldigen Rufe antwortete, sympathisch fand.


    Sie schob sich an einer Nonne in einem schweren, grauen Habit vorbei und stürzte sich auf Rector, dessen Augen zu groß und zu unschuldig waren, als dass er nichts damit zu tun haben konnte.


    »Du.« Sie hielt ihm drohend einen Finger unters Kinn. »Du weißt, wo mein Sohn ist, und du wirst es mir sagen, oder ich reiße dir die Ohren ab und lasse dich sie fressen, du dreckige kleine Gift verhökernde Hafenratte.« Das alles sagte sie ganz ruhig, aber mit der Wucht eines Hammerkopfs.


    »Schwester Claire?«, winselte Rector. Er war so weit zurückgewichen, wie es ging, und konnte nun nirgendwo mehr hin.


    Briar warf der Schwester einen Blick zu, der selbst Eisen zerkrümelt hätte, und wandte sich dann wieder an Rector. »Wenn ich zweimal fragen muss, wirst du das für den Rest deines Lebens bereuen – und der könnte rasch vorbeigehen.«


    »Aber ich weiß es nicht. Keine Ahnung. Ich weiß es nicht«, stammelte er.


    »Bestimmt hast du eine Vermutung, wahrscheinlich sogar eine ziemlich gut begründete Vermutung, und so wahr ich hier stehe, wenn ich nicht gleich die eine oder andere Vermutung von dir zu hören bekomme, werde ich dir ein paar ernsthafte und fürchterliche Verletzungen zufügen, und wenn ich mit dir fertig bin, wird dich keine Nonne und kein Priester und auch sonst niemand in dem Gewand eines Gottesdieners mehr erkennen. Die Engel werden weinen, wenn sie sehen, was von dir übrig ist. Und nun rede.«


    Rectors gehetzter Blick schoss zwischen Briar, der sprachlosen Schwester Claire und einem Priester hin und her, der eben hereingekommen war.


    Briar konnte sich gerade noch zurückhalten, dem Jungen gleich eine zu verpassen.


    »Verstanden.« Er wollte vor seinen Hauswirten nichts sagen. »Na schön.«


    Sie packte Rector am Arm und zog ihn mit sich, dabei sagte sie über die Schulter: »Bitte verzeiht, verehrte Schwester, verehrter Vater, aber dieser junge Mann und ich möchten uns kurz unterhalten. Es dauert nur einen Moment, und ich verspreche Ihnen, Sie haben ihn vor der Schlafenszeit wieder zurück.« Und während sie den Burschen hinaus ins Treppenhaus zerrte, fügte sie leise hinzu: »Hör gut zu, Meister Wreck’em, ich habe keinerlei Versprechungen über den Zustand gemacht, in dem du dann sein wirst.«


    »Schon klar, schon klar.« Rector stolperte über die Stufen, schrammte gegen Ecken, während sie ihn nach unten zerrte.


    Briar hatte keine Ahnung, wohin die Treppe sie führte, es war dunkel und still hier, und nur ein paar kleine Wandlampen und ihre Laterne sorgten dafür, dass sie einigermaßen mit den Stufen zurechtkamen.


    Im Keller angelangt, entdeckte sie einen schmalen Winkel hinter der Treppe.


    Mit einem Ruck brachte Briar Rector zum Stehen und zwang ihn dazu, sie anzusehen. »Da wären wir«, erklärte sie mit einem Knurren, das selbst einen Bären eingeschüchtert hätte. »Hier hört uns keiner. Nun rede, und zwar schnell. Ich will wissen, wohin Zeke wollte, und das sofort.«


    Rector schlug zitternd nach ihrer Hand und versuchte, ihren Griff um seinen knochigen Oberarm zu lösen. Aber Briar ließ nicht los. Im Gegenteil, sie drückte fester zu, bis er schrill aufschrie und endlich genug Entschlossenheit aufbrachte, sich aus ihrem Griff zu winden.


    »Er möchte bloß beweisen, dass Leviticus kein Verrückter war und auch kein Verbrecher!«


    »Wie kommt er auf die Idee, dass er das könnte? Und wie will er eine solche Aufgabe überhaupt in Angriff nehmen?«


    »Vielleicht hat er ja irgendein Gerücht gehört, aus irgendeiner Ecke«, sagte der Junge so vorsichtig, dass Briar sofort klar war, er wusste was.


    »Was für ein Gerücht? Und aus welcher Ecke?«


    »Es gab doch Gerede über ein Konto, oder? Hat Blue nicht gesagt, dass die Russen ihn dafür bezahlt hätten, irgendwas an dem Testlauf zu ändern?«


    Briar kniff die Augen zusammen. »Levi hat so etwas gesagt. Aber es gab nie irgendeinen Beweis. Und wenn doch, dann kann ich es nicht bestätigen – weil er ihn nie irgendjemandem gezeigt hat.«


    »Nicht mal Ihnen?«


    »Mir schon gar nicht. Er hat mir nie irgendetwas darüber erzählt, was er in diesem Labor tat, mit diesen Maschinen. Und über Geldangelegenheiten hat er schon gar nicht gesprochen.«


    »Aber Sie waren seine Frau!«


    »Das heißt gar nichts.« Briar hatte nie herausgefunden, ob ihr Mann so verschwiegen gewesen war, weil er ihr nicht traute oder weil er sie für einfältig hielt. Wahrscheinlich von beidem etwas.


    »Hören Sie, Ma’am, spätestens als Zeke angefangen hat, Fragen zu stellen, müssen Sie doch gemerkt haben, dass er mehr wissen wollte.«


    Briar schlug mit der Faust gegen das Treppengeländer. »Er hat ja nie irgendwelche Fragen gestellt! Seit damals als kleiner Junge hat er nie wieder etwas über Levi wissen wollen.« Dann, leiser, fügte sie hinzu: »Nur über Maynard.«


    Rector starrte sie nur aus seiner Ecke an. Er war so weit vor Briar zurückgewichen, wie er konnte. Dies war der Moment, in dem er irgendetwas Hilfreiches hätte beisteuern müssen, aber er schwieg, bis sie erneut ausholte und gegen das Metallgeländer schlug.


    »Nicht.« Er hob die Hände. »Nicht, Ma’am … tun Sie das nicht. Es wird ihm schon nichts passiert sein. Er ist ein schlauer Bursche. Er kennt sich aus, und er weiß über Maynard Bescheid. Bestimmt geht es ihm gut.«


    »Was soll das denn heißen? Er weiß über Maynard Bescheid? Alle wissen über Maynard Bescheid.«


    Rector nickte und nahm die Hände wieder herunter, aber nur bis vor die Brust, damit er sich notfalls verteidigen konnte. »Aber Zeke ist sein Enkel, und die Leute werden sich um ihn kümmern. Vielleicht nicht, naja …« Er hielt inne. »Vielleicht nicht alle Leute überall, aber da, wo er hinwill, und bei dem, was er vorhat – die Leute, mit denen er es da zu tun hat, die wissen alle über Maynard Bescheid, und sie werden sich um ihn kümmern.«


    »Die Leute wo?«, fragte Briar, und in dem letzten Wort schwang unterdrückte Verzweiflung mit, weil sie es längst wusste – auch wenn es unmöglich war und verrückt. Sie wusste, wo, auch wenn es nicht zu fassen war.


    »Er ist rübergegangen … nach drüben …« Rector zeigte in die Richtung der alten Innenstadt.


    Briar brauchte jedes Quentchen Selbstbeherrschung, das sie aufbringen konnte, damit sie dem Jungen keine Ohrfeige verpasste; ihn anzuschreien, ließ sich nicht mehr vermeiden. »Und wie soll das gehen?! Was will er denn machen da drüben, wenn er es über die Mauer geschafft hat und weder Luft bekommt noch etwas sehen ka…!«


    Rectors Hände schossen nach oben. Er nahm all seinen Mut zusammen und trat einen Schritt vor. »Ma’am, Sie müssen aufhören, so rumzuschreien. Sie müssen damit aufhören.«


    »… und dort niemand ist als die letzten paar eingesperrten, herumschlurfenden Fresser, die ihn packen und umbringen …«


    »Ma’am!«, sagte er so laut, dass sie endlich innehielt, und fast so laut, dass er sich ein paar Schläge eingefangen hätte. Aber einen Moment lang war Briar still, und das genügte, damit er herausplatzen konnte: »Da drin leben Leute!«


    Schweigen.


    Schließlich fragte sie: »Was sagst du da?«


    Zitternd wich Rector wieder zurück, bis er gegen die Mauer in seinem Rücken stieß, und sagte: »Dort leben Menschen. Drinnen.«


    Briar schluckte. »Wie viele?«


    »Nicht so viele. Aber mehr, als man denken würde. Sie werden die ›Halbtoten‹ genannt, weil sie für den Rest der Welt längst tot sind.«


    »Aber wie …?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich; das kann nicht sein. Es gibt keine Luft in der Stadt. Keine Nahrung, keine Sonne, kein …«


    »Verdammt, Ma’am. Hier gibt’s auch keine Sonne. Und die Luft, da haben sie sich was ausgedacht. Sie haben manche der Gebäude abgedichtet und pumpen von oben Luft rein – von draußen, über der Mauer, wo die Luft sauber genug ist, um sie zu atmen. Wenn Sie je mal ganz drumherum gewandert wären, hätten Sie die Luftschächte gesehen, drüben am anderen Ende der Stadt.«


    »Aber wozu sollte jemand das tun? Wozu sich eine solche Mühe machen?« Und dann kam ihr ein grässlicher Gedanke. »Sag bloß nicht, die sind dort eingesperrt!«


    Rector lachte nervös. »Nein, nein, Ma’am. Die sind nicht eingesperrt. Sie sind bloß …« Er zuckte die Achseln. »Eben geblieben.«


    »Aber wieso, um Himmels willen?«


    Er bedeutete ihr erneut, leiser zu sprechen. »Manche wollten nicht von zu Hause weg. Manche haben’s einfach nicht gepackt, und wieder andere haben gedacht, dass sich das alles schon irgendwie wieder legen wird.«


    Aber er verschwieg ihr irgendetwas; sie merkte es daran, dass er wieder nervös wurde. »Und die Übrigen?«, fragte sie.


    Der Junge senkte seine Stimme zu einem krächzenden Flüstern. »Die bleiben wegen der Masse, Ma’am. Was glauben Sie denn, wo das ganze Zeug herkommt?«


    »Ich weiß, dass es aus dem Gas gewonnen wird«, schnaubte sie. »Ich bin doch nicht blöd.«


    »Habe ich auch nie behauptet, Ma’am. Aber was glauben Sie, wie man an das Gas überhaupt rankommt? Wissen Sie, wie viel Giftsand der Stadtrand produziert? Mehr als man je aus dem Regenwasser rauskochen kann.«


    Briar musste zugeben, dass sie genau das vermutet hatte – dass das Zeug entweder aus dem Regenwasser destilliert oder aus dem Giftmüll von Waterworks gewonnen wurde, denn anscheinend wusste niemand, was nach dem Abkühlen mit den Fässern voll ausgefiltertem Fraßharz passierte. Sie hatte schon immer den Verdacht gehabt, dass es beiseitegeschafft und irgendwo verkauft wurde, aber Rector behauptete nachdrücklich etwas anderes: »Es kommt auch nicht von dem, was Sie im Werk aus dem Grundwasser rauskochen. Ich kannte mal einen Chemiker dort, und der meinte, dass man nichts mit dem Dreck anfangen kann. Dass es wertlos ist, einfach bloß Gift.«


    »Und Zitronenmasse ist besser, ja?«


    »Zitronenmasse, ach Gott«, höhnte er. »So nennen es doch nur die alten Knacker.«


    Briar verdrehte die Augen. »Es ist mir einerlei, wie ihr Kinder es nennt, ich erkenne das Zeug, wenn ich es sehe – und ich konnte mich mit eigenen Augen überzeugen, dass es einem weit Schlimmeres antut, als einen nur zu vergiften. Wenn mein Vater noch leben würde, dann würde er …« Sie wusste nicht, wie sie den Satz beenden sollte. »Er hätte sich nie damit abgefunden«, sagte sie schließlich.


    »Maynard ist tot, Ma’am. Es hätte ihm vielleicht nicht gefallen, kann sein; aber für unsereins ist er praktisch der einzige Schutzheilige, den wir haben.«


    »Es hätte ihn wahnsinnig gemacht.«


    »Warum das denn?«


    »Weil er an das Gesetz glaubte.«


    »Mehr haben Sie nicht auf Lager? Er war Ihr eigener Vater, und das ist alles, was Sie über ihn wissen?«


    »Halt lieber den Mund, bevor ich ihn dir stopfe.«


    »Aber er war gerecht. Begreifen Sie das denn nicht? Die Straßenkinder und die Lumpensammler und die Diebe und die Huren und die, die kein Geld haben, und die Siechen – alle hier unten, die auf die harte Tour erfahren haben, dass das Leben nicht gerecht ist … sie alle glauben an Maynard, weil er es eben doch war.«


    Briar fragte Rector noch nach weiteren Einzelheiten über Zekes »Mission« aus, bis schließlich ein kräftiger Priester, begleitet von einer größeren Anzahl Nonnen, aufkreuzte und sie aus dem Treppenhaus vertrieb. Doch da hatte sie bereits genug erfahren, und nichts davon vermochte sie zu beruhigen, denn alles lief auf eine einzige, schreckliche Tatsache hinaus.


    Ihr Sohn war in die ummauerte Stadt gegangen.

  


  
    


    Fünf
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    Ezekiel Wilkes stand schlotternd vor dem Ablauf der alten städtischen Kanalisation. Er starrte in die Tunnelöffnung, als würde sie ihn gleich verschlingen oder als hoffe er sogar darauf – weil er nun doch Skrupel bekam. Aber dann wischte er seine Skrupel beiseite. Er war ja schon hier. Nur noch ein paar Meter durch diesen Tunnel, und er war in der Stadt, die seit lange vor seiner Geburt so gut wie ausgestorben war.


    Er zitterte so sehr, dass die Laterne in seiner Hand hin und her schaukelte. In seiner Tasche steckte ein zusammengefalteter, knittriger Stadtplan, kaum mehr als ein zerknüllter Klumpen Papier. Es war reine Formsache, dass er ihn bei sich trug. Alles, was darauf noch zu entziffern war, wusste er in- und auswendig.


    Aber eines wusste er nicht, und das bereitete ihm Kopfzerbrechen.


    Er wusste nicht, wo seine Eltern gewohnt hatten. Nicht genau.


    Seine Mutter hatte nie eine Anschrift erwähnt, aber er war sicher, dass sie oben auf Denny Hill gewohnt hatten, was immerhin ein Anfang war. So groß war der Hügel nicht, und Zeke wusste ungefähr, wie das Haus aussah. Als er noch ein kleiner Junge gewesen war, hatte seine Mutter ihm oft vor dem Schlafengehen davon erzählt, als wäre es ein Schloss gewesen. Wenn es noch stand, dann war es lavendel- und cremefarben, mit einem Obergeschoss und einem Turm. Es hatte eine Veranda, die über die gesamte Vorderseite verlief, und auf dieser Veranda stand ein Schaukelstuhl, der so lackiert war, dass er aussah, als wäre er aus Holz.


    In Wirklichkeit war er aus Metall und mit einem Mechanismus im Boden verbunden. Man setzte sich darauf, zog ihn auf, und er begann zu schaukeln.


    Es brachte Zeke beinahe zum Verzweifeln, wie wenig er über den Mann wusste, der diesen Mechanismus erdacht hatte. Aber er glaubte zu wissen, wo er nach Antworten suchen könnte. Er musste nur diesen Tunnel hinunter und dann den Berg gleich zu seiner Linken hinaufgehen; das musste Denny Hill sein.


    Er hätte gern jemanden gefragt, aber es war niemand da.


    Hier gab es überhaupt nichts, nur den Gestank der trägen Schwaden dieses geheimnisvollen Gases, das innerhalb der Mauer noch immer aus dem Boden drang.


    Am besten legte er seine Maske jetzt gleich an.


    Zeke holte tief Luft, zog sich das Ding über den Kopf und zurrte die Riemen fest. Als er ausatmete, beschlug die Scheibe für einen Moment und wurde dann wieder klar.


    Durch das Glas sah der Tunnel noch abweisender und unheimlicher aus. Er kam ihm länger vor und fremdartig; wenn er den Kopf bewegte, schien sich die Dunkelheit um ihn herum zu verschieben und zu verzerren. Er spürte die Riemen der Maske oberhalb und unterhalb seiner Ohren; sie juckten. Zeke schob einen Finger unter das Leder und bewegte ihn hin und her.


    Zum dutzendsten Mal überprüfte er die Laterne; jawohl, sie war randvoll mit Öl. Er überprüfte seine Tasche; jawohl, sie enthielt sämtlichen Proviant, den er hatte mitgehen lassen können. Er war so gut vorbereitet, wie er nur sein konnte – also gerade eben gut vorbereitet genug.


    Er drehte den Docht der Laterne hoch, um möglichst viel Licht zu haben.


    Dann zwang er sich, die Grenze zwischen bloßer Nacht und diesem finsteren Ort zu überschreiten. Er trat über die Schwelle, und die Laterne erfüllte das Innere des gemauerten, künstlichen Durchgangs mit goldenem Schein.


    Er hatte eigentlich früher aufbrechen wollen, gleich am Morgen, nachdem seine Mutter zu Waterworks gegangen war. Aber es hatte den ganzen Tag gedauert, Proviant zusammenzubekommen, und Rector hatte sich die Einzelheiten richtig aus der Nase ziehen lassen.


    Darum war es draußen jetzt beinahe dunkel und drinnen stockfinster.


    Die Laterne warf einen flackernden Lichtschein, der ihn tiefer hineinführte ins Unbekannte. Er umrundete die Schutthaufen, wo Teile der Decke heruntergefallen waren; er wich den baumelnden Ranken irgendwelcher Pflanzen aus, die dicker als Seetang waren; er duckte sich unter den Spinnweben hindurch, die von den Ziegelsteinen herabhingen.


    Hier und da deuteten Details darauf hin, dass er nicht der Erste war, der diesen Weg genommen hatte, und er wusste nicht recht, ob ihn das nun beruhigen sollte oder eher das Gegenteil: An den Wänden sah er Brandflecken, wo Streichhölzer angezündet oder Zigaretten ausgedrückt worden waren. Wachsklümpchen lagen am Boden, die zu klein waren, um noch als Kerzen zu taugen. An einer Stelle hatte jemand die Initialen »W. L.« in die Mauer geritzt. In Rissen, die der Frost immer weiter auftrieb, glitzerten Glasscherben.


    Nur das gleichmäßige Tappen seiner Schritte war zu hören, seine gedämpften Atemzüge und das rostige Quietschen der Laterne, die an ihrem Griff baumelte.


    Und dann war da noch ein anderes Geräusch, das klang, als ob ihm jemand folgte.


    Zeke schwang die Laterne herum, sah aber niemanden. Es gab auch nirgendwo eine Möglichkeit, sich zu verstecken – von der Stelle, an der er stand, ging es bis zum Strand schnurgeradeaus. Nach vorn war der Weg zwar weniger klar, aber soweit er sehen konnte, wartete jenseits des Lichtkreises seiner Laterne nichts als noch mehr Leere.


    Der Tunnel stieg an; es ging ganz leicht bergauf. Die Lücken im Gewölbe über ihm, dort wo Steine herausgebrochen waren, ließen keinen Himmel sehen, nur Erdreich. Der Hall der Geräusche im Tunnel wurde leiser und klang doch näher. Damit war zu rechnen gewesen, aber es machte Zeke beklommener, als er erwartet hatte. Er hatte gewusst, dass das Land hinter der Küste anstieg und sich der Tunnel unter die eigentliche, ungesicherte Stadt hinaufschlängelte.


    Wenn Rector recht hatte, dann verästelte sich der Haupttunnel am Ende in vier kleinere Gänge. Der ganz linke führte in den Keller einer Bäckerei. Vom Dach dieses Gebäudes aus konnte er sich wahrscheinlich einen Überblick über die Umgebung verschaffen, ohne ein allzu großes Risiko einzugehen.


    Hier, unter der Erde und im Dunkeln, hatte Zeke den Eindruck, als würde der Tunnel sich zunächst nach links wenden und dann wieder nach rechts. Zeke bezweifelte, dass der Tunnel die Richtung vollständig geändert hatte, aber er war definitiv desorientiert. Hoffentlich war er, wenn er zurück an die Oberfläche kam, noch in der Lage, zu sagen, wo Denny Hill lag.


    Nach einer Strecke, die ihm vorkam wie Meilen, aber sicher nur einen Bruchteil dessen maß, verzweigte sich der Weg, wie Rector angekündigt hatte. Zeke nahm die Öffnung zur Linken und folgte dem Tunnel vielleicht dreißig Meter, bis er am Ende einer Sackgasse stand. So glaubte Zeke jedenfalls, doch als er zurückging, stieß er auf einen Nebengang.


    Dieser Tunnel war nicht gemauert, sondern gegraben. Er schien weder abgestützt noch sonst wie gesichert zu sein. Er sah improvisiert aus; eine Zwischenlösung, die jederzeit einstürzen konnte.


    Zeke nahm ihn trotzdem.


    Die Wände bestanden aus Erde, nicht aus Felsen oder Mauersteinen, und sie waren feucht. Der Boden ebenfalls. Er schien vor allem aus zerfallendem Sägemehl zu bestehen, darunter Erde und verrottende Wurzeln. Zekes Stiefel sanken ein, und die matschige Masse blieb an den Sohlen kleben, aber der Junge stapfte weiter und stieß schließlich, nach einer weiteren Biegung, auf eine Leiter.


    Mit einem Sprung entzog er sich dem klebrigen Schlamm und packte die Leiter. Er zog sich daran in einen Keller hinauf, der so verstaubt war, dass sogar die Mäuse und Schaben auf sämtlichen Oberflächen Spuren hinterlassen hatten. Und Fußabdrücke gab es auch – ziemlich viele.


    Grob geschätzt waren hier vielleicht zehn verschiedene Paar Füße durchgekommen. Zeke sagte sich, dass das gut war, dass er froh war zu sehen, dass andere den gleichen Ausflug gemacht und überlebt hatten, aber in Wirklichkeit bereitete es ihm ein ungutes Gefühl. Er hatte gehofft, war mehr oder weniger davon ausgegangen, eine leere Stadt voll geistloser Gefahren vorzufinden. Alle wussten von den Fressern. Sicher, Rector hatte ihm von den Geheimgesellschaften erzählt, die sich im Untergrund hielten, im Verborgenen, aber Zeke hatte ihnen eigentlich aus dem Weg gehen wollen.


    Und nun Fußabdrücke … hm …


    Fußabdrücke deuteten darauf hin, dass er vielleicht irgendwann Leuten begegnen würde.


    Während er sich weiter in dem Raum umsah, der nichts Wertvolles zu enthalten schien, beschloss er, mit größter Vorsicht vorzugehen. Er stieg die Treppe in der Ecke hinauf und schwor sich, im Schatten zu bleiben, den Kopf unten und seine Pistole bereitzuhalten.


    Die Vorstellung gefiel ihm sogar: ein Junge, allein gegen die Welt, auf einem großartigen und gefährlichen Abenteuer – selbst wenn es nur für ein paar Stunden war. Er würde vorgehen wie ein Dieb in der Nacht, unsichtbar wie ein Geist.


    Im Erdgeschoss waren sämtliche Fenster zugenagelt, die Bretter zusätzlich überkreuz verstärkt. Die Stirnwand entlang gammelte ein Tresen mit einer zersplitterten Glasplatte vor sich hin, und ein Satz alter, gestreifter Markisen lag vergessen auf einem Haufen. Schiefe Stapel verrosteter Pfannen standen in einer kaputten Spüle, und überall auf dem Boden lagen die Bruchstücke einer Kasse.


    In einer leeren Speisekammer stieß Zeke auf eine Leiter. Sie stand direkt unter einer Falltür, deren Vorhängeschloss fehlte. Er drückte sich mit einer Hand, dem Kopf und der Schulter dagegen, und die Tür klappte nach oben weg. Einen Moment später war er auf dem Dach.


    Zeke spürte etwas Kaltes und Hartes in seinem Nacken.


    Er erstarrte, den einen Fuß noch immer auf der obersten Stufe der Leiter.


    »Tag auch.«


    Zeke drehte sich nicht um. »Selber Tag.« Es hatte tief und respekteinflößend klingen sollen, aber er hatte Angst, und darum kam es heller heraus, als ihm lieb war. Vor ihm war nur ein leeres Flachdach zu sehen; so weit Zeke es durch seine Gasmaske beurteilen konnte, befand sich außer ihm nur der Mann mit dem kalten Pistolenlauf hier oben.


    Vorsichtig stellte er die Laterne ab.


    »Was hast du hier oben verloren, Junge?«


    »Dasselbe wie Sie anscheinend.«


    »Und was genau, meinst du, habe ich hier verloren?«


    »Etwas, bei dem Sie nicht gern erwischt werden möchten. Hören Sie, lassen Sie mich in Frieden, okay? Ich habe kein Geld oder sonst irgendwas.« Zeke stieg langsam aus der Dachluke, sorgsam darauf bedacht, das Gleichgewicht nicht zu verlieren und die Hände in die Luft gereckt zu lassen.


    Der kalte, bedrohliche Druck auf die Stelle unterhalb seines Hinterkopfs ließ nicht nach.


    »Kein Geld, ja?«


    »Keinen Penny. Darf ich mich umdrehen? Ich komm mir blöd vor, hier so rumzustehen. Erschießen können Sie mich auch, wenn ich mit dem Gesicht zu Ihnen stehe. Ich bin nicht bewaffnet oder so was. Kommen Sie schon, lassen Sie mich gehen. Ich hab Ihnen nichts getan.«


    »Zeig mal deine Tasche.«


    »Nein.«


    Der Druck in seinem Nacken wurde stärker. »Doch.«


    »Da ist nur Papier drin. Nichts Wertvolles. Aber etwas Schönes kann ich Ihnen zeigen, wenn Sie gestatten.«


    »Was denn Schönes?«


    »Hören Sie.« Zeke versuchte, ein paar Zentimeter wegzukommen, aber ohne viel Erfolg. »Hören Sie«, sagte er noch einmal, um Zeit zu schinden. »Ich bin ein friedliebender Mensch«, erklärte er mit einer gehörigen Portion Pathos. »Ich halte Maynards Frieden ein. Ich halte ihn ein, und ich will keinen Ärger.«


    »Du weißt ein bisschen was über Maynard, ja?«


    »Sollte ich wohl«, knurrte er. »Er war mein Großvater.«


    »Wie bitte?« Die Worte klangen eher aufrichtig beeindruckt als zweifelnd. »Bist du nicht. Wenn, dann hätte ich schon von dir gehört.«


    »Nein, es stimmt. Ich kann es beweisen. Meine Mutter, sie war …«


    »Die Witwe Blue? Hm, also wenn ich jetzt darüber nachdenke, sie hatte wirklich einen Sohn, nicht wahr?« Der Fremde schwieg.


    »Ja. Nämlich mich.«


    Zeke spürte, wie der kalte Kreis in seinem Nacken sich ein Stück bewegte. Die Hände nach wie vor erhoben, machte er einen Schritt weg und wandte sich langsam um – und ließ mit einem verärgerten Aufschrei die Arme sinken. »Sie wollten mich mit einer Flasche erschießen?«


    »Nein.« Der Mann zuckte die Schultern. An der Flasche klebten die Überreste eines Black & White-Etiketts. »Ich hab noch nie gehört, dass jemand mit ’ner Flasche erschossen worden wär. Ich wollte nur sichergehen.«


    »Sichergehen? Worin?«


    »Dass du verstehst.« Er setzte sich hin und machte es sich mit einer solchen Selbstverständlichkeit an der Wand bequem, dass Zeke davon ausging, er habe die ganze Zeit über schon dort gesessen.


    Der Mann hatte natürlich eine Gasmaske auf, und er trug mindestens drei Schichten – einen dicken Strickpullover und darüber zwei Jacken, die obere tiefdunkelblau oder vielleicht schwarz. Über die Brust verlief eine Knopfleiste, und unten lugten ein Paar dunkle, zu große Hosen hervor. Seine Stiefel passten nicht zusammen: Der eine war braun mit einem hohen Schaft, der andere niedrig und schwarz. Zu seinen Füßen lag ein merkwürdig geformter Gehstock. Der Mann nahm ihn und drehte ihn herum, dann legte er ihn sich auf den Schoß.


    »Was ist denn los mit Ihnen?«, wollte Zeke wissen. »Warum mussten Sie mich so erschrecken?«


    »Weil du eben da warst.« Es klang weder ironisch noch selbstgefällig. »Aber warum eigentlich?«


    »Warum was?«


    »Warum bist du überhaupt da? Ich meine, was willst du hier? Das ist hier keine Gegend für einen Jungen, selbst wenn du der von Maynard bist. Scheiße, macht die Sache vielleicht sogar noch schlimmer, wenn du hier rumläufst und solche Behauptungen vom Stapel lässt, ob sie nun stimmen oder nicht. Du hast Glück gehabt, würd ich sagen.«


    »Glück? Wie kommen Sie darauf?«


    »Dass ich dich gefunden hab und nicht jemand anders.«


    »Was ist daran Glück?«


    Er wackelte mit der Flasche, die er immer noch in der Hand hielt. »Ich hab dich nicht mit was bedroht, das dich ernsthaft verletzen könnte.«


    Zeke konnte nicht erkennen, wie der Mann ihn überhaupt hätte ernsthaft verletzen sollen, aber er verkniff sich einen Kommentar. Er hob die Laterne wieder auf, schob seine Tasche zurecht und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Gut für Sie, dass ich meine Knarre nicht draußen hatte.«


    »Du hast eine Knarre?«


    »Ja, und ob.« Er machte sich ein paar Zentimeter größer.


    »Wo denn?«


    Zeke klopfte auf die Tasche.


    »Du bist ein Volltrottel.« Der Mann hob die Whiskeyflasche an den Mund, aber sie klackte nur gegen seine Gasmaske. Traurig schaute er sie an und ließ die letzten paar Tropfen des Inhalts am Boden kreisen.


    »Ich bin ein Volltrottel? Meine Mutter sagt bei solchen Gelegenheiten immer: ›Wer im Glashaus sitzt …‹ Sie Blödmann.«


    Der Mann machte ein Gesicht, als wollte er etwas wenig Galantes übers Zekes Mutter sagen, aber stattdessen erklärte er: »Ich glaube, ich habe deinen Namen nicht richtig mitbekommen, Junge.«


    »Weil ich ihn Ihnen gar nicht gesagt habe.«


    »Dann tu’s jetzt.« In der Aufforderung schwang eine Drohung mit.


    Das gefiel Zeke nicht. »Nein. Erst sagen Sie mir Ihren, und dann denke ich darüber nach, ob ich Ihnen meinen sage. Ich kenne Sie nicht, und ich weiß nicht, was Sie hier machen. Und außerdem …« Er wühlte in seiner Tasche und zog schließlich den alten Revolver seines Großvaters hervor. Das dauerte ungefähr zwanzig Sekunden, während derer der Fremde nicht auch nur einen Finger rührte. »Außerdem habe ich eine Knarre.«


    »Hast du, ja. Und diesmal wenigstens in der Hand. Was ist los? Hast du keinen Gürtel? Kein Holster?«


    »Brauch ich nicht.«


    »Auch gut. Und wie heißt du nun?«


    »Zeke. Zeke Wilkes. Und wie heißen Sie?«


    Der Mann grinste hinter seiner Maske, vermutlich, weil der Junge seinen Namen nun doch als Erster verraten hatte, und durch die Scheiben der Maske waren die Lachfältchen an seinen Augen zu sehen. »Zeke. Wilkes sogar. Ich kann dir wohl kaum vorwerfen, dass du nicht Farbe bekennen würdest, Junge.« Und noch bevor Zeke etwas erwidern konnte, fügte er hinzu: »Ich bin Alistair Mayhem Osterude, aber du kannst es wie alle anderen halten und Rudy zu mir sagen, wenn du willst.«


    Zeke konnte es nicht fassen. Mayhem. Chaos. Was war das denn für ein Name? »Sie heißen ernsthaft Mayhem?«


    »Wenn ich’s dir sage. Und falls dich meine Frage nicht stört, Zeke Wilkes, was zum Teufel hast du hier drin verloren? Solltest du nicht in der Schule sein oder auf der Arbeit oder so? Und weiß deine Mutter überhaupt, dass du hier bist? Wie man hört, kann sie ganz schön bissig werden, die Lady. Jede Wette, dass sie es gar nicht schön fände, wenn sie wüsste, wo du dich rumtreibst.«


    »Meine Mutter ist arbeiten. Sie kommt erst spät wieder nach Hause, bis dahin bin ich wieder zurück, und was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß. Aber ich verschwende meine Zeit hier mit Reden; wenn Sie mich also entschuldigen würden, ich muss weiter.«


    Zeke stopfte die Waffe in seine Tasche zurück und kehrte Rudy den Rücken zu. Er atmete langsam und gleichmäßig durch den Filter seiner Maske und versuchte sich darüber klar zu werden, wo er sich befand und wo genau er hinwollte.


    Rudy fragte von seinem Sitzplatz an der Wand aus: »Wo willst du denn hin?«


    »Geht Sie nichts an.«


    »Recht hast du. Aber wenn du mir sagst, was du suchst, kann ich dir vielleicht sagen, wo du es findest.«


    Zeke trat an die Dachkante und blickte nach unten, konnte aber wegen der dicken, stickigen Luft nicht das Geringste erkennen. Seine Laterne enthüllte in alle Richtungen nichts als gelblichen Nebel. »Sie könnten mir sagen, wie man nach Denny Hill kommt.«


    »Könnte ich, ja. Aber wohin denn genau? Die Gegend ist groß … Ach so. Verstehe. Du willst nach Hause.«


    Noch bevor Zeke es abstreiten konnte, rutschte ihm schon die Antwort heraus: »Ist nicht mein Zuhause. Nie gewesen. Ich hab’s noch nie gesehen.«


    »Ich schon. War ein schönes Haus.«


    »War? Steht es denn nicht mehr?«


    Rudy schüttelte den Kopf. »So hab ich das nicht gemeint. Soweit ich weiß, steht es noch. Ich wollte damit nur sagen, dass es heute nicht mehr schön ist. Wie alles andere hier drin auch. Der Fraß macht sich über die Farben und die Verzierungen her und lässt alles gelbbraun anlaufen.«


    »Aber Sie wissen, wo es ist?«


    »Ungefähr.« Rudy entknotete seine Beine aus dem Schneidersitz und stand auf, schwer auf seinen Stock gestützt. Er schwankte. »Ich könnte dich problemlos hinbringen. Wenn du dorthin möchtest.«


    »Möchte ich. Aber was verlangen Sie für Ihre Hilfe?«


    Rudy ließ sich Zekes Worte durch den Kopf gehen, oder vielleicht wartete er auch nur, bis sein Kopf aufhörte, sich zu drehen. »Ich würde mich gern mal im Haus umsehen. Dein Vater war ein reicher Mann, und ich habe keine Ahnung, ob es schon leer geräumt worden ist oder nicht.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Genau das, wonach es sich anhört. Diese Häuser und diese Läden – sie gehören niemandem mehr, oder jedenfalls kommt niemand mehr hier rein und schaut nach ihnen. Die Hälfte der Leute, die hier gelebt haben, ist eh tot. Also gehen wir Übriggebliebenen da manchmal hin und …« Er suchte vergeblich nach einem harmloseren Wort. »Plündern. Oder bergen jedenfalls Sachen. Wir haben keine große Wahl.«


    Irgendetwas stimmte an dem Gedankengang nicht, aber Zeke konnte es nicht benennen. Auf jeden Fall wollte Rudy eine Gegenleistung, so viel war klar. Bloß hatte Zeke ihm nichts anzubieten. Aber wenn er es richtig anstellte, ließ sich da vielleicht etwas machen. Er sagte: »Das geht schon in Ordnung, glaube ich. Wenn Sie mich zum Haus bringen, dürfen Sie sich dafür etwas von den Sachen nehmen, die Sie dort finden.«


    Rudy schnaubte. »Freut mich sehr, Ihre Genehmigung zu haben, Mr. Wilkes Junior. Das ist mächtig großzügig von Ihnen.«


    Zeke merkte, wenn man sich über ihn lustig machte, und er konnte es nicht ausstehen. »Na schön. Wenn Sie sich so aufführen, dann brauche ich vielleicht gar keinen, der mich hinbringt. Vielleicht finde ich den Weg ja auch allein. Wie ich schon sagte, ich habe eine Karte.«


    »Und eine Knarre, ja. Ich glaube, die hast du schon erwähnt. Das macht dich zu einem richtig harten Burschen, der es schon mit dem Fraß aufnehmen wird und mit den Fressern und den ganzen anderen Lumpenhunden wie mir. Da ziehst du doch am besten gleich los.« Rudy setzte sich auf die Dachkante, als hätte er es sich anders überlegt.


    »Ich werde den Weg alleine finden!«, beharrte Zeke.


    Rudy bedeutete ihm, nicht so zu schreien. »Immer hübsch leise, Jungchen. Ist nur zu deinem Besten. Und zu meinem auch. Immer leise reden. Da draußen treiben sich bei Weitem schlimmere Vögel als ich herum, und die möchtest du nicht kennenlernen, das garantiere ich dir.«

  


  
    


    Sechs
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    Die Mauer um die Innenstadt Seattles ließ sich auf zwei Arten überwinden. Wer ins Sperrgebiet wollte, konnte entweder über sie hinweg oder unter ihr hindurch. Rector zufolge hatte Zeke unter ihr hindurch gewollt. Er wusste nicht genau, was Zeke alles mitgenommen hatte, aber er war sich ziemlich sicher, dass Zeke Proviant dabeihatte, etwas Munition und den alten Armeerevolver seines Großvaters, den er aus der Schublade in dessen Nachttisch gestohlen hatte, wo die Waffe sechzehn Jahre lang unbenutzt gelegen hatte. Außerdem hatte er einige kleinere Besitztümer Maynards mitgenommen, die sich eintauschen ließen: ein Paar Manschettenknöpfe, eine Taschenuhr, eine Cowboykrawatte. Und Rector hatte ihm geholfen, eine ramponierte alte Gasmaske aufzutreiben.


    Kurz bevor Briar aus dem Waisenhaus geworfen worden war, hatte Rector noch gesagt: »Hören Sie, ich wette einen Dollar, dass er in zehn Stunden wieder draußen ist. Muss er doch. Länger schützt ihn die Maske nicht, und wenn er keinen sicheren Ort findet, dann weiß er, dass er besser umkehrt und wieder rauskommt. Sie brauchen doch bloß noch ein bisschen zu warten. Sagen wir, bis zum späten Abend, und wenn er bis dahin nicht zurückkommt – dann können Sie sich Sorgen um ihn machen. Er wird da drin schon nicht umkommen, garantiert nicht.«


    Briar stapfte davon, weg vom Waisenhaus, durch Dunkelheit und Nieselregen. Am liebsten hätte sie geschrien, aber sie brauchte ihre Kraft für den Weg. Die Sorge und der Zorn hatten sie erschöpft, und sie versuchte sich einzureden, dass Zeke wusste, was er tat.


    Er war nicht nur einfach die Mauer raufgeklettert und auf der anderen Seite wieder hinunter ins Stadtzentrum, in dem es von umherschlurfenden Fresserhorden und vagabundierenden Kriminellen nur so wimmelte. Er hatte Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Er hatte Ausrüstung mitgenommen. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass es ihm gut ging, oder etwa nicht? Zehn Stunden Zeit mit Maske, und wenn er keinen sicheren Ort fand, konnte er kehrtmachen und wieder rausgehen. Er war nicht so dumm, dann noch zu bleiben. Und wenn er dort hineinfand, dann fand er auch wieder heraus.


    Der Zugang, den er benutzt hatte, lag unten beim Meer, kaum zu finden hinter den kantigen Felsen, die den Ablauf der Kanalisation vor der donnernden Brandung schützten. Briar war nie auf die Idee gekommen, dass man durch die alten Röhren noch immer bis hinauf in die Stadt gelangen konnte. Sie waren ja Teil des alten Systems von Tunneln und Kellern, das eingestürzt und später vorsorglich mit einem Tor verschlossen worden war. Aber Rector hatte hartnäckig behauptet, dass die Trümmerspur, die der Boneshaker zurückgelassen hatte, von der überlebenden Bevölkerung drüben wieder geräumt worden war und dass sich das Tor leichter überwinden ließ, als man glaubte.


    Zehn Stunden wären etwa gegen 21 Uhr vorbei.


    Briar beschloss, sie abzuwarten. Es würde ihr nicht guttun, nach Hause zu gehen, dort würde sie sich nur weiter in ihre Befürchtungen hineinsteigern, und es wäre auch keine gute Idee, ihm zu folgen – dafür war es zu früh. Womöglich verpassten sie einander dann, und sie würde weiterhin nicht wissen, was aus ihm geworden war.


    Nein, Rector hatte recht. Warten war das einzig Sinnvolle. So lange dauerte es ohnehin nicht mehr – nur noch ein paar Stunden.


    Das war mehr als genug Zeit, um es bis zur anderen Seite des Sunds zu schaffen, immer an den knietiefen Gezeitentümpeln entlang, und über die Felsbrocken hinwegzuklettern, unter denen der alte Kanalisationsablauf verborgen lag, sodass er von den Siedlungen am Stadtrand aus nicht zu sehen war.


    Mittlerweile war es stockdunkel, die Luft feucht und kalt, aber Briar trug noch immer ihre Arbeitskleidung, die festen Stiefel, die ihre Füße schützten, und dennoch flexibel genug waren, damit ihre Zehen sich einen Weg über die Felsen ertasten konnten. Es war Ebbe – Gott sei’s gedankt –, aber der Wind trug noch immer Gischt heran. Als Briar den letzten unebenen Streifen Sand und Gestein hinter sich gelassen hatte und die mit Seegras behängten Apparaturen erblickte, die einst dazu gedient hatten, die ins Meer ragenden Rohre anzuheben und abzusenken, war sie beinahe bis auf die Haut durchweicht.


    Und dort lag, teilweise unter Kies, Muscheln und Treibholz von Jahren begraben, der rissige, gemauerte Tunnel, der bis unter die Straßen der Stadt führte.


    Ausgeblichen von Meer und Regen war die Röhre, verwittert von Stürmen und ramponiert von den Wellen. Sie sah so baufällig aus, als würde sie bei der kleinsten Berührung einstürzen, aber als Briar eine Hand dagegenpresste und kräftig drückte, gab das Mauerwerk nicht nach und es fiel auch nichts herunter.


    Mit eingezogenem Kopf trat sie hinein, immer dem Schein der Laterne nach. Briar hatte noch Öl genug für mehrere Stunden, und ihr bereitete eigentlich nur eines Sorge: dass das Wasser kam und sie ertränkte oder die Lampe löschte. Aber der Lichtschein reichte ohnehin gerade mal ein, zwei Meter weit, schwach und winzig in der tintenschwarzen Röhre.


    Briar lauschte angestrengt, aber alles, was sie hörte, war das ferne Rauschen der kommenden und gehenden Wellen und das unablässige Tröpfeln von Wasser, das durch die teilweise geborstenen Ziegelsteine sickerte.


    So nahe war sie der Innenstadt schon lange nicht mehr gekommen, seit vor Zekes Geburt nicht mehr.


    Wie weit war es? Höchstens eine halbe Meile, wenngleich es ihr zweifellos länger und anstrengender vorkommen würde, sich so gebückt in der Dunkelheit bergauf zu tasten. Briar versuchte sich ihren Sohn vorzustellen, die Laterne in der einen Hand, den Revolver in der anderen. Aber hielt er die Waffe überhaupt in der Hand? Oder trug er sie im Holster?


    Konnte er sie überhaupt benutzen, wenn es darauf ankam?


    Sie bezweifelte es. Also hatte er die Waffe vielleicht als Tauschgegenstand mitgenommen – eine schlaue Idee. Wenn sein Großvater ein Volksheld war, dann konnten kleine persönliche Besitztümer wie Kleidungsstücke und dergleichen ein kostbares Zahlungsmittel sein, mit dem er sich wichtige Informationen erkaufen konnte.


    Weiter oben im Tunnel stieß sie auf eine moosige Stelle, die ein bisschen trockener war, und setzte sich. Sie strich mit der Hand eine Fläche auf dem Boden glatt, stellte die Laterne darauf und drehte sie hin und her, bis sie sicher sein konnte, dass sie nicht umfallen würde. Dann lehnte sie sich gegen die Wand und versuchte die feuchte Kälte zu ignorieren, die ihr durch den Mantel drang; und obwohl sie Angst hatte und wütend war und durchgefroren und fast krank vor Sorge, fiel sie in einen Dämmerzustand mit wilden Träumen.


    Und war mit einem Schlag wieder wach – buchstäblich, denn sie fuhr hoch und stieß sich den Hinterkopf an der konkaven Ziegelmauer.


    Briar brauchte einen Moment, bis sie wieder wusste, wo sie war und was sie hier wollte, und dann einen weiteren Moment, um zu begreifen, dass die Erde bebte. Ein Mauerbrocken löste sich und fiel neben ihr herunter, zerschmetterte um ein Haar die Laterne.


    Briar nahm sie rasch wieder in die Hand, bevor noch mehr Steine herunterkamen.


    Ohrenbetäubender Lärm hallte durch den Tunnel, das Krachen der zerberstenden Mauern und herunterfallenden Steine klang, als wäre eine Schlacht im Gange.


    »Nein, nein, nein!«, fluchte Briar und kämpfte sich hoch. »Nicht jetzt, um Himmels willen! Bloß nicht jetzt.«


    Erdbeben waren nicht Ungewöhnliches, und es waren selten richtig schlimme, aber hier in der beengten, niedrigen Röhre des alten Abwassersystems ließ sich die Heftigkeit des Bebens schwer einschätzen.


    Briar stolperte aus dem Tunnel hinaus zurück in die Nacht und war entsetzt, wie nah die Flut inzwischen herangekrochen war. Sie hatte keine Uhr, aber sie musste mehrere Stunden geschlafen haben, und es war sicher schon nach Mitternacht.


    »Zeke?!«, rief sie nur für den Fall, dass er dort drinnen war und versuchte, den Weg nach draußen zu finden. »Zeke!«, brüllte sie über das Donnergrollen des bebenden Sandes hinweg.


    Die einzige Antwort war das schwere Klatschen der aufgewühlten, aus dem Takt gebrachten Wellen. Der Tunnel wackelte. Briar hätte sich nie träumen lassen, dass etwas so Großes einfach wackeln konnte wie ein Kinderspielzeug, aber genau das tat der Tunnel jetzt – er wand und bog sich so stark, dass sogar die alte Hebevorrichtung davor verbogen wurde.


    Die gesamte Konstruktion geriet ins Wanken und stürzte ein, fiel so plötzlich in sich zusammen wie ein Kartenhaus.


    Fassungslos stand Briar da, glich mit den Beinen die Rutschbewegungen des Bodens aus, damit sie nicht hinfiel, und redete sich gut zu, um nicht in Panik zu verfallen.


    Gott sei Dank bin ich draußen, dachte sie. Briar hatte schon ein paar schlimme Erdbeben erlebt, und die Gefahr, dass die Decke über einem einstürzte, machte alles weit schlimmer als im Freien. Hektisch flüsterte sie sich zu: »Zeke war da nicht drin. Er ist noch nicht rausgekommen, sonst hätte er mich doch gesehen. Er war nicht im Tunnel, als er eingestürzt ist; er war nicht im Tunnel, als er eingestürzt ist.«


    Das bedeutete, dass er noch immer irgendwo in der Stadt war – entweder tot oder in Sicherheit.


    Wenn Briar nicht überzeugt davon gewesen wäre, dass er in Sicherheit war, dann hätte sie zu weinen angefangen, und weinen führte zu nichts. Zeke war in der Stadt und saß jetzt dort fest.


    Jetzt ging es nicht mehr darum, zu warten.


    Jetzt ging es um eine Rettungsaktion.


    Und es gab keinen unterirdischen Zugang mehr, also musste sie oben über die Mauer.


    Es rumorte noch immer unter dem Sand, aber er kam allmählich wieder zur Ruhe, und Briar konnte nicht erst abwarten, bis das Beben sich vollkommen gelegt hatte. Während die Felsen sich immer noch bewegten und die niedrigen und hässlichen Häuser des Stadtrands in ihren Fundamenten rüttelten, zog Briar ihren Hut fester, hob die Laterne auf und machte sich auf den Weg durch die Gezeitentümpel.


    Man konnte die Mauer auf zwei Arten überwinden, entweder oben drüber oder drunter durch, das hatte Rector gesagt.


    Drunter durch ging nicht mehr. Also musste sie oben drüber.


    Es mochte sein, dass man die Mauer erklettern konnte, aber Briar konnte das nicht. Es mochte sein, dass es eine geheime Leiter oder eine versteckte Treppe gab, aber in diesem Fall hätte Zeke diesen Weg genommen, anstatt unter der Erde den Kopf einziehen zu müssen.


    Oben drüber bedeutete für Briar: ein Luftschiff.


    Händler, die zur Küste wollten, überwanden so die Berge, wenn möglich. Es war gefährlich, durchaus – die Luftströmungen ließen sich schwer voraussagen, und die Höhe machte das Atmen schwer –, aber die Pässe zu Fuß zu überqueren war lebensgefährlich und dauerte ewig; man benötigte Wagen oder Packtiere, die unterhalten und beschützt werden mussten. Luftschiffe waren nicht gerade die beste Lösung, aber für manche Unternehmer stellten sie in jedem Fall die weit bessere Alternative dar.


    Allerdings nicht zu dieser Jahreszeit.


    Februar, das bedeutete eiskalte Regenschauer an der Küste und Schneestürme über den Bergen – und unvermittelte Windböen, die einen Zeppelin herumwerfen konnten, wie ein Kätzchen mit einem Blatt spielte.


    Die einzigen Luftschiffe, die im Februar unterwegs waren, gehörten Schmugglern. Und kaum hatte Briar das begriffen, da wurde ihr noch etwas anderes klar: Kein anständiger Geschäftsmann würde sein kostspieliges Luftschiff je über die Mauer von Seattle lenken – nicht so dicht an den sauren Fraß heran, der von dort aufstieg.


    Nur wusste Briar inzwischen noch etwas anderes über das giftige Gas.


    Es war wertvoll.


    Chemiker benötigten es zur Herstellung von Zitronenmasse. Das Gas kam aus dem Stadtinneren. Luftschiffe überquerten die Mauer regelmäßig, und das selbst während der Schlechtwettermonate.


    Zwei Gedanken, die zu einer eindeutigen Schlussfolgerung führten und damit zu einem folgerichtigen Vorgehen.


    Dem ersten Beben folgte ein zweites, aber es war schnell vorüber. Sobald der Boden wieder fest war, begann Briar Wilkes zu laufen.


    Auf dem Heimweg kam sie an beschädigten Häusern vorbei, vor denen Leute in ihrer Nachtwäsche auf dem Kopfsteinpflaster standen und weinten oder einander anschrien. Hier und da war in den Trümmern Feuer ausgebrochen. In der Ferne hörte sie das Läuten der freiwilligen Feuerwehr, während die Bewohner der Viertel erwachten und das entstandene Chaos in Augenschein nahmen.


    Niemand bemerkte oder erkannte Briar, während sie, die Laterne in der Hand, die steilen Hänge hinaufeilte und den Stellen auswich, wo große Trümmer herabgefallen waren und den Weg blockierten. Das Beben war ihr unten am Strand gar nicht so schlimm vorgekommen, aber die Erde verhielt sich manchmal seltsam und bewegte sich nicht überall gleich. Es war nicht annähernd so schlimm gewesen wie damals, als …


    Und einen Moment lang spürte sie unter sich in der Erde wieder das wütende Rasen des Boneshakers, wie er Kellerwände zum Einsturz brachte und Felsen zermalmte und dort unten gnadenlos alles vernichtete, das in seinem Weg lag.


    … Sie war nicht die Einzige, die daran denken musste, so viel stand fest. Alle dachten daran, jedes einzelne Mal, wenn ein Erdstoß den Boden wanken ließ.


    Sie hatte keine Angst um das Haus ihres Vaters; es hatte Schlimmeres überstanden. Und als sie dort ankam, war sie nicht einmal erleichtert, dass es noch stand und keine sichtbaren Beschädigungen aufwies. Nur eines hätte sie dazu bringen können, ihr Tempo zu verlangsamen: Zeke auf der Veranda vorzufinden.


    Sie platzte durch die Tür ins kalte, trockene Innere, das noch genauso verlassen lag wie zuvor.


    Ihre Hand verharrte über dem Türknauf zum Schlafzimmer ihres Vaters. Es war ein kurzer Moment des Zögerns, ein Zurückscheuen vor dem Brechen mit einer lange gepflegten Gewohnheit. Dann drehte Briar den Knauf und stieß die Tür auf.


    Drinnen war alles dunkel. Sie schwenkte die Laterne herum und stellte sie auf den Nachttisch. Beiläufig bemerkte Briar, dass die Schublade, aus der Zeke laut Rector den alten Revolver gestohlen hatte, immer noch offen stand. Hätte er nur irgendetwas anderes mitgenommen! Bei der Waffe handelte es sich um ein altes Erbstück, das schon Maynards Schwiegervater gehört hatte. Maynard hatte sie nie benutzt, und sie funktionierte wahrscheinlich nicht einmal mehr, aber das konnte Zeke natürlich nicht wissen.


    Wieder spürte Briar diesen Anflug von Bedauern und wünschte sich, sie hätte ihm mehr erzählt. Irgendetwas. Alles.


    Wenn sie ihn wohlbehalten zurückhatte – dann.


    Wenn sie ihn wieder heil nach Hause bekam, dann würde sie ihm alles erzählen, was er wissen wollte. Jede Geschichte, jede Einzelheit. Er durfte alles wissen, wenn er es nur lebend nach Hause schaffte. Und ob Briar nun eine schreckliche Mutter gewesen war oder ob sie einfach nur das Beste aus allem gemacht hatte, das eben möglich war – es spielte keine Rolle mehr, jetzt da Zeke in dieser verseuchten, ummauerten Stadt war, wo untote Opfer des Fraßes auf der Jagd nach Menschenfleisch umherschlichen und Kriminelle sich in improvisierten Häusern und ausgeräumten Kellern verbargen.


    Aber ganz egal, was sie alles versäumt und vergessen haben mochte, worüber sie Zeke auch belogen oder im Unklaren gelassen haben mochte … sie würde dort hineingehen und ihn finden.


    Eine Hand an jedem Türgriff, riss sie Maynards alten Kleiderschrank auf und starrte hinein. Sie steckte den Daumen in ein Loch, und der doppelte Boden klappte auf.


    Briars Magen krampfte sich zusammen.


    Es war alles noch so, wie sie es vor Jahren zurückgelassen hatte.


    Sie hatte versucht, diese Dinge zusammen mit Maynard zu begraben – damals hatte sie sich nicht vorstellen können, sie eines Tages wiederhaben zu wollen oder gar zu brauchen. Aber die Polizisten waren gekommen und hatten ihn wieder ausgegraben, und als sie seine Leiche zurückbrachten, hatte die Kleidung gefehlt, in die Briar ihn gehüllt hatte.


    Sechs Monate später war sie nach Hause gekommen und hatte sie in einem Sack vorgefunden. Er hatte einfach so an der Tür gelehnt, und Briar hatte nie erfahren, wer sie zurückgebracht hatte oder warum. Und zu diesem Zeitpunkt war Maynard schon zu lange unter der Erde gewesen, um seine letzte Ruhe ein zweites Mal zu stören. Also waren die Dinge seines Lebens, die Gegenstände, die er jeden Tag bei sich getragen hatte, wieder in das Geheimfach unter dem Boden des Kleiderschranks gewandert.


    Stück für Stück holte Briar sie heraus und legte die Gegenstände aufs Bett: das Gewehr, die Dienstmarke, den schweren Lederhut, den Gürtel mit der großen ovalen Gürtelschnalle und das Schulterholster.


    Der Mantel hing wie ein Gespenst hinten in dem vierfüßigen Schrank, und Briar zog ihn heraus ans Licht. Schwarz wie die Nacht draußen war der Regenmantel aus mit Öl behandeltem Wollfilz. Die Messingknöpfe waren angelaufen, aber sie hielten noch, und in einer der Taschen fand Briar eine Schutzbrille, von deren Existenz sie gar nichts gewusst hatte. Sie zog ihren Mantel aus und legte stattdessen den ihres Vaters an.


    Der Hut hätte eigentlich ein bisschen zu groß sein müssen, aber da sie viel mehr Haare auf dem Kopf hatte als Maynard damals, passte er ganz gut. Der Gürtel war zu lang und die mit den Initialen ihres Vaters verzierte Schnalle riesig, aber sie fädelte ihn trotzdem durch die Schlaufen ihrer Hose, zog ihn fest und schob sich die Gürtelschnalle knapp unter den Bauch.


    Ganz hinten im Schrank stand eine schmucklose braune Kiste mit Munition, Putzlappen und Waffenöl. Briar hatte den Spencer-Karabiner ihres Vaters noch nie gereinigt, aber sie hatte ihm tausendmal dabei zugesehen, also kannte sie die einzelnen Schritte. Sie setzte sich auf die Bettkante und ahmte sie einfach nach. Als das Gewehr so sauber war, dass es im Licht der fast leeren, flackernden Laterne leicht schimmerte, nahm sie die Federröhre mit den Randfeuerpatronen und schob sie mit dem Daumen in den Kolben.


    Am Boden der Kiste fand sie eine Patronenschachtel. Obwohl der Deckel der Kiste fünfzehn Jahre lang Staub angesetzt hatte, schien der Inhalt noch einwandfrei, also nahm sie die zusätzliche Munition und steckte sie in eine Schultertasche, die sie unter Maynards Bett fand.


    Sie legte die Schutzbrille dazu, ihre alte Gasmaske aus den Tagen der Evakuierung, ihren Tabakbeutel und den spärlichen Inhalt einer Kaffeedose, die sie hinter dem Herd aufbewahrte. Er belief sich auf etwa zwanzig Dollar. Ohne die kürzliche Lohnzahlung wäre es noch weniger gewesen.


    Briar zählte das Geld nicht. Sie wusste auch so, dass sie damit nicht weit kommen würde.


    Hauptsache, sie kam damit bis hinter die Mauer. Und wenn nicht, dann würde sie sich etwas anderes einfallen lassen.


    Draußen hinter den Vorhängen ging allmählich die Sonne auf, und das bedeutete, dass sie spät dran gewesen wäre, hätte sie ins Werk gewollt. Es war zehn Jahre her, dass sie das letzte Mal einen Tag gefehlt hatte, aber heute würde man ihr das durchgehen lassen oder ihr kündigen müssen – was immer ihnen lieber war.


    Heute jedenfalls würde sie nicht ins Werk gehen.


    Sie musste die Fähre nach Bainbridge Island kriegen, wo alle Luftschiffer landeten und auftanken ließen, die anständigen Geschäften nachgingen. Selbst wenn die Schmuggler ihre Geschäfte nicht auch über die Insel im Sund abwickelten, so würde sie dort bestimmt jemanden finden, der ihr wenigstens einen Tipp geben konnte.


    Briar legte das Holster an, schob das Gewehr hinein, hängte sich die Schultertasche über und schloss den Kleiderschrank ihres Vaters. Kurz darauf schloss sie die Vordertür des Hauses, ließ es dunkel und leer zurück.

  


  
    


    Sieben
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    Als Briar den Landeplatz erreichte, hatte der Himmel bereits die maximale Helligkeit für diesen Tag erreicht. Ein schimmelgrauer Film schien über allem zu liegen, aber es drang immerhin genug Sonnenlicht durch die Wolken, um auf der gegenüberliegenden Seite eine von Bäumen bewachsene Insel zu erkennen, über die sich hier und da ein kuppelförmiges Etwas erhob. Selbst aus dieser Entfernung waren die Luftschiffe zu sehen, die drüben im Hafen vertäut waren und auf Besatzung oder Fracht warteten.


    Ächzend sackte die Fähre ein Stück ab, als Briar auf das Deck trat. Zu so früher Stunde gab es nur wenige andere Passagiere, und sie war die einzige Frau. Von der See her wehte ein steifer Wind und zerrte an ihrem Hut, und Briar zog ihn sich bis dicht über die Augen. Wenn irgendjemand sie erkannte, so ließ er sie jedenfalls in Ruhe. Das mochte dem Gewehr zu verdanken sein, vielleicht aber auch der Art, wie sie dort stand – breitbeinig, die Hände auf der Reling.


    Vielleicht interessierte sich aber auch einfach niemand für sie.


    Die meisten ihrer Mitfahrer waren Seeleute, die entweder den Ozean oder das Luftmeer bereisten, und auf der Insel wurde die Fracht umgeschlagen.


    Briar war nie auf die Idee gekommen, sich zu fragen, warum es näher am Stadtrand keine Anlegestellen für die Luftschiffe gab. Als sie nun darüber nachdachte, kam sie prompt auf ein, zwei Antworten, und die ungeordneten, flüchtigen Schlüsse, die sie zog, gaben ihrer Hoffnung Nahrung, dass man sich dort aus zwielichtigen Gründen der öffentlichen Wahrnehmung entzog. Ihretwegen konnten die Gründe gar nicht zwielichtig genug sein.


    Nachdem die weiß gestrichene Fähre knarrend etwa eine gute Stunde lang quer zur Strömung über die Wellen geschaukelt war, legten sie drüben im Hafen an.


    Dicht an dicht drängten sich die Liegeplätze aneinander – unten beim Wasser die hölzernen Piers mit ihren rauen Überzügen aus Rankenfußkrebsen und oben beim Wald die gelichteten Parzellen mit den großen gebogenen Eisenrohren, die wie kopfstehende Us aus der Erde ragten. Ein Dutzend Luftschiffe verschiedenen Bautyps und Zustands waren an den Rohren vertäut, fixiert mit Messingklammern, die wie Krebsscheren aussahen und die Größe von Fässern hatten.


    Einige Luftschiffe waren kaum mehr als Heißluftballons, deren Körbe dicht unter der Ballonrundung saßen; andere wiederum wirkten sehr imposant mit ihren Gondeln, die wie der Rumpf eines Wasserfahrzeugs geformt waren – nur dass sie an einem Wasserstofftank befestigt waren und über Dampftriebwerke verfügten.


    Briar war noch nie auf Bainbridge Island gewesen. Da sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte, blieb sie mitten auf einem Landeplatz stehen, an dem die Männer gerade erst mit der Arbeit begannen. Sie schaute zu, wie die Besatzungen allmählich eintrudelten und die Hafenarbeiter Ladung von Gondel zu Karren und von Karren zu Boot schafften. Das ging zwar nicht ganz reibungslos vonstatten, aber doch effizient genug, dass das Frachtgut rasch den Weg von der Luft aufs Wasser fand.


    Bald darauf ging durch eines der kleineren Luftschiffe ein Ruck; zwei Besatzungsmitglieder glitten die Haltetaue hinab, machten die Liegeklammern los und kletterten an den Tauen wieder hinauf. Von der Luke aus holten sie die Klammern ein und hängten sie außen an die Gondel.


    Ein älterer Mann mit einer Kapitänsmütze auf dem Kopf blieb neben Briar stehen und zündete sich eine Pfeife an.


    »Entschuldigen Sie bitte, aber welches dieser Schiffe kommt am dichtesten an die Mauer von Seattle heran?«, fragte Briar.


    Der Mann sah sie über die Pfeife hinweg stirnrunzelnd an und taxierte sie einen Moment lang, während er am Mundstück saugte. »Für eine solche Frage sind Sie auf der falschen Seite der Insel, junge Dame.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Dass Sie besser diesen Weg hier einschlagen.« Er deutete mit der Pfeife auf einen schlammigen, flach getretenen Pfad, der zwischen den Bäumen verschwand. »Gehen Sie ihn bis ans Ende. Dort finden Sie vielleicht jemanden, der eine bessere Antwort parat hat.«


    Sie zögerte und legte eine Hand auf ihre Schultertasche, weil sie das Bedürfnis verspürte, sich irgendwo festzuhalten. Wieder löste sich ein Luftschiff von der Rohrverankerung, während weiter oben bereits das nächste wartete. Auf der Seite des startenden Schiffes stand ein Name geschrieben, und Briar brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es ein Firmenname war, nicht der des Schiffes.


    »Ma’am«, sagte der Mann neben ihr.


    Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn und bekam gerade noch mit, wie sein Blick von der Gürtelschnalle zurück zu ihren Augen sprang.


    »So groß ist die Insel nicht«, fuhr er fort. »Sie werden nicht lange brauchen, um drüben … hm, auf dem anderen Markt etwas zu finden, wenn es das ist, was Sie suchen.«


    Briar dankte ihm, blickte nachdenklich zu dem schlammigen Trampelpfad hinüber und sagte: »Das ist sehr freundlich von Ihnen.«


    »Nein«, erwiderte er. »Ich versuche nur, stets fair zu sein.« Nicht weit entfernt wurde ein Name gerufen; der Mann mit der Mütze nickte mit einem Winken in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war.


    Briar schaute wieder zu dem Weg hinüber. Ihr fiel auf, dass niemand der Ankömmlinge ihn betreten hatte, und sie überlegte, wie schwierig es werden würde, sich möglichst unauffällig davonzustehlen. Sie beschloss, es mit einer Kombination aus Beiläufigkeit und klammheimlichem Davonschleichen zu versuchen, und zog sich in aller Stille zu dem einen leichten Hang hinaufführenden, halb überwucherten Pfad und von tiefen Wagenspuren zerfurchten Weg zurück.


    Die oberen Ränder der Furchen waren trockener; Briar balancierte darauf entlang, bis sie den Landeplatz hinter den Bäumen nicht mehr sehen konnte.


    Im Wald hatte sie sich nie wohlgefühlt. Briar war ein Stadtkind – zwischen diesen Mauern aus dicken Stämmen und dichtem Unterholz kam sie sich klein und hilflos vor, wie gefangen in einem Märchen mit Wölfen.


    Sie stolperte den Weg hinauf und gab sich alle Mühe, nicht mit den Absätzen in der dicken, feuchten Erde stecken zu bleiben. Der Weg wurde allmählich breiter und war besser einzusehen, aber auch weiter vorn war offenbar niemand unterwegs.


    »Ist ja auch noch früh«, sagte sie sich.


    Je tiefer sie ins Innere der Insel vordrang, desto höher und dichter wurde der Wald, weshalb sie den zweiten Luftschiffhafen erst bemerkte, als sie ihn schon beinahe betreten hatte.


    Briar blieb mit einem Ruck stehen und wollte sich wieder auf den Weg zurückziehen, musste aber feststellen, dass der irgendwo hinter ihr zu Ende gewesen war. Und sie war nicht länger allein.


    Etwas abseits standen auf einer Lichtung drei breitschultrige Flieger und rauchten. Alle drei setzten ihre Pfeifen ab und starrten Briar an, die keine Ahnung hatte, wie sie nun vorgehen sollte, sich das aber keinesfalls anmerken lassen wollte. Möglichst beiläufig betrachtete sie die scheckigen Luftschiffe, bevor sie sich wieder den drei stummen, verdutzten Männern zuwandte.


    Die Schiffe hier waren lediglich an dicken Bäumen vertäut, deren Stämme zwar gelegentlich knarzten und ächzten, aber nicht eines davon löste sich oder konnte nicht festgemacht werden. Außerdem wirkten die Schiffe ganz anders als die drüben im eigentlichen Hafen: ihre Hüllen glänzten nicht und jedes sah anders aus. Anscheinend stammten sie nicht aus einem Werk, sondern waren irgendwo zusammengestückelt worden aus den Einzelteilen anderer, stabilerer und größerer Flugmaschinen.


    Was die rauchenden Männer betraf, so hätte der kleinste durchaus einer von Briars Arbeitskollegen sein können; er war blass und ein bisschen schmuddelig, trug weite Hosen mit einer Lederschürze darüber, aus deren Taschen ein Paar lange Lederhandschuhe ragten.


    In der Mitte stand ein Mulatte mit langen Haaren, die er zu kunstvollen Zöpfen geflochten und mit einem Tuch nach hinten gebunden hatte. Er trug einen Seemannspullover mit einem hohen Faltkragen, der unter seinem dichten, schwarzen Bart verschwand.


    Der Dritte im Bunde, ein kohlrabenschwarzer Neger, war am besten angezogen. Er trug ein elegantes blaues Jackett mit Messingknöpfen. Eine rosafarbene Narbe verlief vom Mundwinkel nach hinten zum Ohr, das mit einer Reihe kleiner Goldringe verziert war, die klingelten, als er bei Briars Anblick zu lachen anfing. Zuerst gluckste er nur tief und rollend, dann lachte er aus vollem Halse und seine Kollegen stimmten mit ein.


    »Hallo, da drüben«, sagte er, sobald er wieder Luft bekam. Sein Akzent deutete darauf hin, dass er von irgendwo jenseits der Berge kam, von weit unten im Süden. »Haben Sie sich verlaufen, Lady?«


    Briar wartete, bis die Männer sich wieder einigermaßen beruhigt hatten, und sagte: »Nein.«


    »Ach.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Dann sind Sie absichtlich hierher nach Canterfax-Mar gekommen, ja? Was möchten Sie denn von uns, hier in diesem abgelegenen kleinen Hafen? Sie haben da doch was Bestimmtes im Auge, das seh ich Ihnen doch an.«


    »Ich brauche eine Überfahrt. Ich suche nach meinem Sohn. Können Sie mir helfen?«


    »Nun ja, Ma’am, kommt drauf an.« Er ließ seine Kollegen stehen und kam zu ihr herüber, die Arme vor der Brust verschränkt.


    Briar konnte nicht sagen, ob er sie einschüchtern oder nur aus der Nähe betrachten wollte, aber aus der Nähe wirkte er bedrohlicher, als sie gedacht hatte. Er war bestenfalls so groß wie ihr Vater damals; allerdings hatte er breitere Schultern, und die Arme unter den Ärmeln seiner blauen Wolljacke waren so dick wie Baumstämme. Seine Stimme war tief und laut und rollte feucht in seiner Brust.


    Briar wich nicht zurück und senkte auch nicht den Blick, verlagerte nur leicht ihr Gewicht. »Und auf was kommt es an?«


    »Auf alles Mögliche! Ich muss zum Beispiel wissen, wohin Sie möchten und wie tief in das Gebiet hinein Sie wollen.«


    »Müssen Sie das, ja?«


    »Aber sicher doch. Das Schiff da drüben ist meins. Sehen Sie? Die Free Crow haben wir sie getauft, und sie ist teils gestohlen, teils gekauft und zum größten Teil selbst gebaut … Aber fliegen tut sie, und wie sie fliegt!«


    »Das ist ein sehr schönes Schiff«, erwiderte Briar, weil es ihr angemessen schien und weil das Schiff in der Tat Eindruck auf sie machte. An der Seitenwand stand eine Beschriftung, doch Briar konnte nur einen Teil davon sehen.


    Der Kapitän ersparte ihr die Mühe, auch den Rest zu entziffern. »Da steht CSA, weil ihr Rumpf ursprünglich dort zusammengebaut worden ist, in den Konföderierten Staaten von Amerika. Ich habe sie quasi übernommen und einer besseren Verwendung zugeführt. In Zeiten von Kriegen und Abenteuern wie diesen jedoch, würde ich sagen, stehen die Initialen eher für Come See America, denn genau das habe ich vor: mir Amerika ansehen.«


    »Amerika ist das hier ja noch nicht ganz.«


    »Das alles hier ist auf die eine oder andere Art Amerika. Wussten Sie, dass dieser ganze Kontinent nach einem italienischen Seefahrer benannt worden ist? Jedenfalls wird diese Gegend hier eines Tages einen hübschen Bundesstaat abgeben. So wird’s kommen«, versicherte er ihr. »Mit Geduld und Spucke, wenn der Krieg erst mal zu Ende ist.«


    »Wenn der Krieg erst mal zu Ende ist«, wiederholte Briar.


    Er musterte sie jetzt ganz genau, stand einfach da und besah sich ihren Polizeihut und dann die Dienstmarke, die sie seitlich am Gürtel befestigt hatte. Nach eingehender Betrachtung verkündete er schließlich: »Ich glaube nicht, dass Sie das Gesetz oder irgendeine Regierung vertreten.« Er zeigte auf die Marke. »Die sieht zwar echt aus, aber von einer Gesetzeshüterin habe ich noch nie gehört. Und ich weiß auch, auf wen das da sich bezieht; ich weiß, was dieses Symbol bedeutet.«


    Er wies auf die Gürtelschnalle mit den großen, verschlungenen Initialen MW.


    »Keine Ahnung, ob der gute alte Maynard über Ihre Unterwäsche wacht oder so, aber Sie tragen das Zeichen, so viel ist mal klar, also müssen meine Männer und ich davon ausgehen, dass Sie nicht vorhaben, uns Ärger zu machen.«


    »So ist es«, versicherte Briar. »Ich will weder Ärger machen noch möchte ich selbst welchen haben. Ich versuche nur, meinen Sohn zu finden, und ich habe niemanden, der mir dabei helfen kann. Darum bin ich hierhergekommen.«


    Der Kapitän nahm die Arme von der Brust und bot Briar seine Hand an. »Dann könnte es sein, dass wir ins Geschäft kommen. Aber nun beantworten Sie mir erst mal meine Frage: Wohin wollen Sie – was bringt Sie dazu, auf dieser Seite der Insel nach einer Überfahrt zu fragen?«


    »Nach Seattle. Ich muss über die Mauer, in die Stadt hinein. Wo mein Sohn hingegangen ist.«


    Er schüttelte den Kopf. »Dann ist er tot. Oder so gut wie.«


    »Das glaube ich nicht. Er hat es hineingeschafft; er kann jetzt nur nicht mehr heraus.«


    »Im Ernst, ja? Und wie hat er das angestellt? Hier ist jedenfalls kein Schuljunge aufgekreuzt.«


    »Er ist drunter durch. Durch den alten Abwasserkanal.«


    »Dann kann er da doch auch wieder raus!«


    Briar merkte, dass sie seine Aufmerksamkeit verlor, er war nicht mehr interessiert, und sie versuchte, nicht allzu verzweifelt zu klingen, als sie erklärte: »Genau das kann er nicht. Das Erdbeben gestern Nacht … Sie müssen es mitbekommen haben … dabei ist der Tunnel eingestürzt, und jetzt führt kein Weg mehr unter der Mauer hindurch. Ich muss dort hinein und ihn rausholen. Ich muss, verstehen Sie?«


    Der Mann warf die Hände in die Luft und machte Anstalten, zu seinen Kameraden zurückgehen, die gerade miteinander tuschelten. Doch er wandte sich wieder um und sagte: »Nein, ich verstehe nicht. Da drin kann man nicht atmen, das wissen Sie ja wohl, oder? Da drin gibt es nichts als Tod.«


    »Und Menschen. Menschen gibt es dort auch, die dort leben und arbeiten.«


    »Die Halbtoten, die sich da drin um die Reste prügeln? Sicher, aber die meisten sind schon seit vielen Jahren dort. Die wissen, wie man dafür sorgt, dass man nicht gefressen wird und nicht am Gift krepiert. Wie alt ist Ihr Sohn?«


    »Fünfzehn. Aber er hat was im Kopf und ist hart im Nehmen.«


    »Das schwört jede Mutter von ihrem Sohn. Aber selbst wenn Sie da reinkommen, wie wollen Sie ihn dann wieder rausschaffen? Wollen Sie Bergsteiger spielen? Oder Maulwurf?«


    »So weit habe ich noch nicht geplant«, gab Briar zu. »Aber mir wird schon etwas einfallen.«


    Der Mulatte hinter dem Kapitän ließ seine Pfeife sinken und sagte: »Die nächste Gastour ist nicht mal in einer Woche. Wenn sie so lange überlebt, kann sie sich an ’nem Tau raufziehen lassen.«


    Der Kapitän fuhr herum. »Jetzt stachel sie nicht auch noch an!«


    »Warum nicht? Wenn sie zahlen kann und gern einen Blick in die Stadt werfen will, warum bringst du sie dann nicht hin?«


    Obwohl sie die Frage gar nicht gestellt hatte, richtete der Kapitän seine Antwort an Briar. »Weil wir im Moment nicht die Ausrüstung für eine Gastour haben. Unsere beiden besten Netze sind beim letzten Mal an einer Turmspitze hängen geblieben, und wir sind immer noch nicht fertig mit Flicken. Und bis jetzt ist noch nicht mal das Wort ›Bezahlung‹ gefallen; da gehe ich nur ungern davon aus, dass es sich bei unserem Überraschungsgast um eine wohlhabende Witwe handelt.«


    »Ich bin nicht wohlhabend«, räumte Briar ein. »Aber ich habe ein wenig Geld …«


    »Wenn Sie uns zu einer Gastour überreden wollen, zu der uns die Netze fehlen, werden Sie schon ein bisschen mehr als nur ein wenig Geld haben müssen. Ich bin gern einer Dame behilflich, aber Geschäft ist Geschäft.«


    »Aber … Gibt es dann vielleicht jemand anderen?«


    »Jemand anderen, der dumm genug ist, über die Mauer zu fliegen?« Er schob die Hände in die Taschen seiner unionsblauen Jacke. »Nicht dass ich wüsste.«


    Wieder mischte sich der Mulatte ein. »Cly vielleicht. Der kann nicht mehr klar denken beim Anblick einer schönen Frau, und Maynards Frieden respektiert er auch.«


    Briar wusste nicht recht, ob sie geschmeichelt oder beleidigt sein sollte, also entschied sie sich stattdessen für zuversichtlich. »Cly? Wer ist das? Kann ich mit ihm reden?«


    »Sie können mit ihm reden, Ma’am.« Der Kapitän nickte. »Und ich wünsche Ihnen alles Gute für die Suche nach Ihrem verrückten Sohnemann. Aber ich muss Sie warnen, es geht nicht gerade menschlich zu da drin. Das ist keine Gegend für eine Frau oder einen Schuljungen.«


    »Sagen Sie mir, wo ich diesen Cly finde«, erwiderte Briar kühl. »Und meinetwegen braucht es nicht einmal eine Gegend für einen Hund oder eine Ratte zu sein, aber es gibt eine Frau, die da noch vor Sonnenuntergang drin sein wird, so wahr mir Gott helfe. Oder Maynard«, fügte sie hinzu, als ihr wieder einfiel, was Rector gesagt hatte.


    »Wie Sie wünschen.« Er bot ihr seinen Arm an, und Briar war zunächst nicht sicher, ob sie die Geste annehmen sollte, hakte sich dann aber doch unter. Solange man sich ihr gegenüber benahm, würde sie sich auch benehmen. Außerdem wusste sie nicht, wie viel Hilfe sie von diesen Leuten vielleicht noch benötigen würde, also lohnte es sich, selbst dann höflich zu bleiben, wenn sie es eigentlich mit der Angst bekam.


    Der Unterarm des Kapitäns fühlte sich genauso fest an, wie er aussah, und Briar musste sich alle Mühe geben, damit ihre Finger nicht vor Nervosität zu zittern begannen; leider war das hier kein Händedruck, bei dem sie einfach zudrücken und dadurch Selbstvertrauen vorgaukeln konnte.


    Der Kapitän tätschelte ihre Hand. »Lady, solange Sie Maynards Zeichen tragen und unseren Frieden respektieren, sind wir verpflichtet, auch den Ihren zu respektieren. Es besteht kein Grund, sich Sorgen zu machen.«


    »Ich glaube Ihnen«, sagte sie, und vielleicht stimmte das sogar. »Aber ich muss mir über mehr Sorgen machen als nur um Sie, das verspreche ich Ihnen.«


    »Über Ihren Sohn.«


    »Über meinen Sohn, ja. Verzeihung, Sie haben Ihren Namen nicht erwähnt, Captain …?«


    »Hainey. Croggon Hainey. Wenn es schnell gehen muss, Captain. Wenn Zeit ist, Captain Hainey. Im Vorübergehen, Crog.«


    »Captain, gut. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe.«


    Er grinste und entblößte seine erschütternd weißen Zähne. »Dazu besteht kein Anlass. Ich behandle Sie lediglich so, wie es meine Verpflichtung ist. Ob mein Freund und Schifferkollege Ihnen darüber hinaus behilflich ist, wird sich noch zeigen.«


    Crog führte sie zu den knarrenden, schwankenden Luftschiffen, die dort, wo die Lücken breit genug waren, zwischen den dicksten Baumstämmen vertäut lagen. Sie zerrten an ihren Leinen, stießen sanft gegen Baumwipfel, strichen mit den Gondeln an Vogelnestern und immergrünen Zweigen entlang.


    Das nächstgelegene Schiff war ein zusammengeschustertes Etwas, das komplett improvisiert aussah und doch überaus robust wirkte. Die stahlgepanzerte, kanuförmige Gondel war so groß wie das Wohnzimmer eines reichen Mannes und die zwei Gastanks darüber wie das Fuhrwerk eines armen. Nieten, Nähte, Bolzen und Schrauben hielten es zusammen, und drei lange, dicke Taue hielten es über der Lichtung.


    Von der Unterseite des Schiffes hing eine Strickleiter bis zum Boden herab. Daneben saß, im Schatten der eigentümlich geformten Flugmaschine, ein Mann auf einem hölzernen Klappstuhl. In seiner Armbeuge ruhte eine Whiskeyflasche, die sich mit seiner Brust hob und senkte. Wäre da nicht die Schutzbrille über seinen Augen gewesen, es hätte nicht den geringsten Zweifel geben können, dass er schlief wie ein Stein.


    Crog blieb ein paar Meter vor dem leise schnarchenden Mann stehen und sagte mit tiefer Flüsterstimme: »Ma’am, gestatten Sie mir, Ihnen Captain Andan Cly vorzustellen. Und dort oben über seinem Dickschädel sehen Sie sein Schiff, die Naamah Darling. Wecken Sie ihn, so sanft Sie können, und bleiben Sie möglichst auf Abstand.«


    »Moment, Sie wollen doch nicht etwa …«


    »Oh nein. Sie sind es, die einen Gefallen von ihm will. Dann können Sie ihn auch wecken. Und wenn er Sie nicht fliegen will, dann kann ich Ihnen bestenfalls in drei Tagen eine Passage anbieten, bei unserer nächsten Gastour. Aber wenn er Sie hinbringt, halten Sie nach Free Crow Ausschau. Wir legen Dienstag am Smith-Tower an. Es kostet mich nichts, Sie raufzuziehen … Trotzdem können Sie für diesen Fall gerne eine kleine Aufmerksamkeit bereithalten.«


    Crog löste ihre Finger von seinem Arm, und erst da merkte Briar, wie sehr sie sich festgeklammert hatte. »Ich danke Ihnen«, sagte sie. »Ganz im Ernst, vielen Dank. Wenn Sie vorhaben, mich am Dienstag raufzuziehen, dann lasse ich mir etwas einfallen. Ich kenne mich in der Stadt aus. Ich werde etwas für Sie finden.«


    »Und dann wird es an mir sein, Ihnen zu danken, Ma’am.«


    Er verschwand wieder in dem Gewirr aus Bäumen, Tauen und schwebenden Schiffen und ließ Briar allein mit dem Mann unter der Naamah Darling, was ihr alles andere als angenehm war.


    Andan Cly war nicht gerade in seinem Stuhl zusammengesackt, aber sitzen konnte man es auch nicht nennen. Seine hellbraunen Haare waren so kurz geschoren, dass er beinahe glatzköpfig aussah, und seine Ohren saßen hoch am Schädel. Das linke war von drei Silbersteckern durchbohrt, das rechte schmucklos. Er trug ein schmutziges Unterhemd und ein Paar braune Hosen, deren Beine er in die Stiefel gesteckt hatte.


    Briar überlegte, dass ihm zum Schlafen eigentlich zu kalt sein musste, doch noch während sie auf ihn zuschlich, spürte sie, wie es wärmer wurde, und als sie vor ihm stand, schwitzte sie beinahe. Da fiel ihr auf, dass er sich direkt unter die Kessel des Schiffes gesetzt hatte, die gerade auf Betriebstemperatur aufheizten.


    Briar war weder auf einen Zweig getreten noch mit dem Fuß gegen einen Stein gestoßen, sie hatte sich überhaupt nicht bewegt und den Mann lediglich angestarrt, und doch reichte es, um ihn zu wecken. Der Wechsel von Mr. Clys Bewusstseinszustand kündigte sich zunächst in einer strafferen Sitzhaltung an, dann schob er sich schläfrig mit dem Finger die Schutzbrille nach oben in die Stirn.


    »Was denn?« Dem Tonfall nach waren die Worte weder eine Frage noch eine Aufforderung, eher beides.


    »Andan Cly? Kapitän der Naamah Darling?«


    »Derselbe«, grollte er. »Und Sie?«


    »Was?«, fragte Briar.


    »Wer Sie sind.«


    »Ich bin … ein Passagier. Beziehungsweise, ich wäre gerne einer. Ich brauche jemanden, der mich fliegt, und Captain Hainey empfahl, mich an Sie zu wenden.« Was Crog sonst noch gesagt hatte, verschwieg sie.


    »Hat er das?«


    »Ja.«


    Er drehte den Kopf erst nach links, dann nach rechts, und die Wirbel knackten laut. »Wohin wollen Sie denn?«


    »Über die Mauer.«


    »Wann?«


    »Jetzt gleich.«


    »Jetzt gleich?« Andan Cly zog die Flasche aus seiner Armbeuge und stellte sie neben dem Stuhl auf den Boden. Seine Augen waren von einem klaren, leuchtenden Haselnussbraun, das beinahe wie Kupfer aussah, selbst im Halbschatten seines Schiffs. Er starrte Briar an und blinzelte dabei so selten, dass es sie irgendwie beruhigte.


    »Mein Sohn, er ist weggelaufen«, fasste sie ihre Geschichte zusammen. »Er ist in die Stadt eingedrungen. Ich muss nach ihm sehen.«


    »Dann sind Sie noch nie drin gewesen?«


    »Nicht seit dem Bau der Mauer, nein. Warum fragen Sie?«


    »Weil Sie es sonst besser wüssten und nicht auf die Idee kämen, dass irgend so ein Jungchen lange da drin überleben könnte.«


    Briar hielt seinem stechenden Blick stand, bis er ein paarmal geblinzelt hatte, dann sagte sie: »Mein Sohn schon. Er ist ziemlich klug und hat sich gut vorbereitet.«


    »Also wenn er da reingegangen ist, dann ist er ein Schwachkopf.«


    »Er ist kein Schwachkopf, er war nur« – Briar suchte nach den richtigen Worten, auch wenn sie wehtaten – »schlecht informiert. Bitte hören Sie mir zu. Ich brauche Ihre Hilfe. Ich habe eine Maske, und wenn ich es erst einmal dort hineingeschafft habe, dann finde ich mich schon zurecht. Crog meint, dass er mich am Dienstag wieder abholen …«


    »Sie glauben ernsthaft, dass Sie bis Dienstag durchhalten?«


    »Ja. Das tue ich.«


    »Dann sind Sie auch ein Schwachkopf. Nehmen Sie’s nicht persönlich.«


    »Sie können es so persönlich meinen, wie Sie wollen, wenn Sie mich nur über die Mauer bringen.«


    Andan machte ein Gesicht, als würde er sie jeden Moment auslachen, aber dann verging ihm das Grinsen. »Sie meinen es also ernst. Und Sie lassen sich so schnell nicht kleinkriegen. Aber Sie werden mehr brauchen als das« – er zeigte auf das Gewehr – »und Maynards Zeichen, wenn Sie da drin einigermaßen heil bleiben wollen.«


    »Aber wenn ich den Frieden respek …«


    »Dann werden die meisten Leute, denen Sie da drin über den Weg laufen, ihn auch respektieren. Aber nicht alle. Es gibt dort einen Irren namens Minnericht, der einen Teil der Stadt beherrscht, und Riesenviertel voller Chinesen, bei denen sich schwer abschätzen lässt, ob sie einer fremden Weißen gegenüber freundlich sein werden. Und Ihre Freunde, die Gauner, dürften noch das kleinste Ihrer Probleme sein. Sind Sie je einem Fresser begegnet? Einem richtig ausgehungerten?«


    »Ja. Während der Evakuierung damals.«


    »Soso.« Er schüttelte den Kopf, den Blick auf Briars Gürtelschnalle gerichtet. »Die Viecher damals? Die waren nicht ausgehungert. Noch lange nicht. Diejenigen, die seit fünfzehn Jahren da drin Kohldampf schieben, die sind das Problem. Und sie sind in Rudeln unterwegs.«


    »Ich habe jede Menge Munition.« Briar tätschelte ihre Schultertasche.


    »Und ein altes Repetiergewehr, wie ich sehe. Dürfte nützlich sein. Aber am Ende werden Ihnen die Patronen ausgehen, und wenn die Fresser Sie dann nicht kriegen, dann eben Minnerichts Männer. Oder die Krähen. Bei diesen verfluchten Vögeln weiß man nie. Aber lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen.«


    »Noch eine?«


    »Ja, noch eine«, erwiderte er verärgert und richtete einen langen Finger auf Briars Gürtel. »Woher haben Sie das?«


    »Das?« Briar griff instinktiv nach der Gürtelschnalle und betrachtete sie nachdenklich. »Das ist … Warum?«


    »Weil ich diesen Gürtel schon mal gesehen habe. Und weil ich wissen will, woher Sie ihn haben.«


    »Das geht Sie nichts an.«


    »Mag sein. Aber es ist auch nicht mein Problem, wenn Sie nicht über die Mauer kommen, um nach Ihrem Sohn zu suchen, Mrs. Blue.«


    Einen Moment lang bekam Briar keine Luft und konnte nicht sprechen – nur schlucken. Angst schnürte ihr die Kehle zu. »So heiße ich nicht«, brachte sie schließlich heraus.


    »Naja, Sie sind’s doch wohl, oder etwa nicht?«


    Sie schüttelte ein wenig zu nachdrücklich den Kopf. »Nein. Nicht seit der Mauer. Ich heiße Wilkes. Und mein Sohn, der ist auch ein Wilkes, wenn Sie unbedingt einen Namen für ihn brauchen.« Der Rest rutschte ihr einfach heraus. »Er hält seinen Vater für unschuldig, weil Sie nämlich recht haben und er durchaus etwas von einem Schwachkopf hat; und er ist da reingegangen, weil er es beweisen will.«


    »Kann er es denn beweisen?«


    »Nein. Weil es nicht stimmt. Aber Zeke, Sie müssen verstehen, er ist nur ein Junge … er weiß es nicht besser, und ich konnte es ihm nicht erklären. Er muss es selbst herausfinden.«


    »Na also.« Er nickte. »Und er weiß über Maynards Zeichen Bescheid und hat einen Weg nach drinnen gefunden. Er ist drunter durch, richtig?«


    »Ja. Aber das Erdbeben gestern Nacht, es hat den alten Abwassertunnel zum Einsturz gebracht. Jetzt kann er dort nicht mehr raus und ich nicht mehr rein. Also bringen Sie mich jetzt über die Mauer oder nicht? Wenn nicht, dann sagen Sie’s, weil ich mir dann jemand anderen suchen muss.«


    Andan ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Und während er seine Entscheidung fällte, musterte er Briar auf eine Weise, die nicht wirklich unverschämt war, aber auch nicht gerade zurückhaltend. Er dachte über irgendetwas nach, zerbrach sich richtiggehend den Kopf darüber, und Briar hatte keine Ahnung, was es war oder wie er so schnell ihren Namen herausgefunden hatte – oder ob die Verwandtschaft mit Maynard ihr in dieser Lage helfen würde oder nicht.


    »Sie hätten gleich am Anfang damit rausrücken sollen«, sagte er.


    »Womit?«


    »Dass Sie Maynards Tochter sind. Warum haben Sie damit hinterm Berg gehalten?«


    »Sobald ich erkläre, dass er mein Vater ist, belegt mich das ebenso mit dem Makel, Blues Witwe zu sein. Der Schaden hätte den Nutzen leicht übersteigen können.«


    »Da ist was dran.« Er stand auf – was einige Sekunden dauerte, denn es war eine gewaltige Masse, die er aufzurichten hatte.


    Und als er schließlich unter dem Bauch der Naamah Darling stand, hätte er jeden Mann überragt, dem Briar in ihrem Leben je begegnet war. Mit seinen Zwei Meter zwanzig und dem überaus muskulösen Körperbau war Andan Cly mehr als einfach nur groß: Er war furchterregend. Attraktiv war er ohnehin nicht, aber als sich zu seinem vierschrötigen Aussehen auch noch diese unglaubliche Körpergröße gesellte, hätte Briar am liebsten die Flucht ergriffen.


    »Jage ich Ihnen jetzt etwa Angst ein?« Er zog ein Paar Handschuhe aus seiner Hosentasche und streifte sie über seine gewaltigen Pranken.


    »Wäre Angst denn angebracht?«


    Andan bückte sich nach der Whiskeyflasche. »Nein.« Sein Blick wanderte wieder zu Briars Gürtel. »Ihr Vater hat das getragen.«


    »Er hat alles Mögliche getragen.«


    »Aber begraben worden ist er nicht darin.« Andan streckte ihr seine Hand hin, und Briar schüttelte sie. Ihre Finger verschwanden in der riesigen Faust. »Willkommen an Bord der Naamah Darling, Miss Wilkes. Ist vielleicht falsch von mir, Sie mitzunehmen – vielleicht nicht der richtige Weg, eine alte Schuld zu begleichen, weil ich nämlich ein bisschen befürchte, dass ich Sie damit Ihrem sicheren Tod überantworte. Aber Sie gehen da so oder so rein, hab ich recht?«


    »Haben Sie.«


    »Dann bereite ich Sie am besten anständig vor.« Er deutete mit dem Daumen auf die Kessel. »Die Triebwerke sind bald warmgelaufen. Ich kann Sie da hinbringen.«


    »Einer … alten Schuld wegen?«


    »Ein Berg von einer Schuld. Ich war damals da, auf der Wache, als der Fraß alles kaputtgemacht hat. Mein Bruder und ich, wir haben Ihren Vater zurück nach Hause geschafft. Er hätte es nicht tun müssen.« Andan schüttelte den Kopf. »Er war uns nichts schuldig. Aber er hat uns rausgelassen, und jetzt, Miss Wilkes, wenn Sie es denn so haben wollen … jetzt werde ich Sie reinlassen.«

  


  
    


    Acht
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    Zeke folgte widerstrebend Rudys Anweisungen; er hielt den Mund und hörte zu. Unten auf der Straße meinte er von irgendwoher ein Schlurfen oder Kratzen zu hören. Aber es war nichts zu sehen, und er fragte sich, ob Rudy ihm nur Angst machen wollte. »Ich sehe überhaupt nichts«, sagte er.


    »Gut. Wenn du sie siehst, ist es wahrscheinlich zu spät; dann haben sie dich praktisch schon.«


    »Sie?«


    »Die Fresser. Schon mal einen gesehen?«


    »Klar«, log Zeke. »Haufenweise.«


    »Haufenweise? Wo willst du denn drüben am Stadtrand gleich haufenweise welche gesehen haben? Ich bezweifle, dass du überhaupt mal einen oder zwei auf einmal gesehen hast – und wenn doch, dann nehme ich gern alles zurück. Aber hier drin gibt es nicht bloß ein oder zwei. Bei uns treiben die sich in Rudeln rum, wie Hunde. Und nach Minnerichts Schätzung sind es mindestens ein paar Tausend – die sind alle hier drin eingesperrt, ohne woanders hingehen zu können und ohne was zu futtern.«


    Zeke wollte nicht, dass Rudy seine Angst oder seine Aufregung bemerkte, darum sagte er: »Ein paar Tausend, tatsächlich? Ganz schön viele. Aber wer ist dieser Minnericht, und wie lange hat er gebraucht, um die alle zu zählen?«


    »Komm mir bloß nicht frech, Freundchen.« Rudy setzte wieder die Flasche an – vergeblich natürlich; mit Gasmaske kann man keinen trinken. »Ich versuche bloß, einer von den Guten zu sein und dir zu helfen. Wenn du das nicht willst, dann kannst du gern jetzt gleich vom Dach hüpfen und mit den lebenden Toten Fangen spielen und schauen, ob mich das juckt. Kleiner Hinweis: Kein bisschen wird mich das jucken.«


    »Mir doch egal!«, brüllte Zeke beinahe, und als Rudy aufsprang, machte auch Zeke einen Satz nach hinten und wäre fast hintenüber in die Dachluke gefallen.


    Rudy hielt ihm seinen Stock unters Kinn. »Leise, verdammt. Ich sag dir das nicht noch mal – habe ich gar nicht nötig. Wenn du hier Stunk machst und die Fresser anlockst, dann stoße ich dich persönlich auf die Straße runter. Du kannst dir gern selber was einbrocken, wenn du möchtest, aber lass mich aus dem Spiel. Ich hab hier ganz gemütlich die Ruhe und den Frieden genossen, als du aufgekreuzt bist, und wenn du mir das vermasselst, dann wirst du dafür zahlen.«


    Ohne Rudy aus den Augen zu lassen, wühlte Zeke in seiner Tasche und versuchte, den Revolver herauszuziehen.


    Mit einer schnellen Handbewegung schob Rudy die Stockspitze unter den Tragriemen, lupfte ihn von Zekes Schulter, und die Tasche fiel aufs Dach.


    »Das ist hier nicht der Stadtrand, Kleiner. Wenn du dich da draußen wie ein Trottel aufführst, bekommst du vielleicht eins auf die Nase oder fängst dir schlimmstenfalls einen Hieb mit der Peitsche ein, aber hier drinnen bist du Fresserfutter, bevor’s überhaupt wieder hell wird.«


    »Bis morgen früh ist noch eine lange Zeit«, keuchte Zeke gegen den Druck des Stocks an, der wieder an seiner Kehle lag.


    »Du weißt, was ich meine. Wirst du jetzt leise sein, oder muss ich erst fies werden?«


    »Sie sind doch schon fies genug«, krächzte Zeke.


    Rudy machte ein finsteres Gesicht und zog den Stock zurück. Er stellte die Spitze auf den Boden und stützte sich darauf, in der anderen Hand immer noch die so gut wie leere Flasche.


    »Keine Ahnung, warum ich mir die Mühe überhaupt mache«, knurrte er mehr zu sich selbst. »Willst du dieses Haus nun sehen oder nicht?«


    »Ja, will ich.«


    »Wenn du also lange genug am Leben bleiben möchtest, um es bis dorthin zu schaffen, dann tust du unterwegs, was ich sage, ist das klar? Du wirst hübsch ruhig sein und den Mund halten, bis ich sage, dass wir leise reden können, und du wirst dicht bei mir bleiben. Ich mache dir nichts vor, und ich versuche auch nicht, dir Angst zu machen, wenn ich sage, dass es da unten gefährlich ist – und ich bezweifle, dass du da allein länger als eine Stunde überleben wirst. Kannst es gern versuchen, wenn du willst; ich werd dich nicht aufhalten. Aber du bist besser dran, wenn du hübsch bei mir bleibst. Ist deine Entscheidung.«


    Zeke hob seine Tasche auf und presste sie an die Brust, während er versuchte, eine Entscheidung zu fällen. An dieser Situation gefiel ihm einiges nicht:


    Zunächst einmal ließ er sich ungern von irgendjemandem sagen, was er zu tun hatte, erst recht nicht von einem Fremden, der schon betrunken war und immer noch nicht genug hatte. Zweitens fragte er sich, warum dieser Mann, der ihm zunächst Prügel angedroht hatte, ihm nun helfen wollte. Er traute Rudy nicht über den Weg und glaubte nicht viel von dem, was er ihm erzählt hatte.


    Und außerdem konnte er ihn nicht leiden.


    Aber als er vom Dach blickte und unten nur diese wirbelnden, schmutzig gelben Schwaden sah, und als er zu den höheren Gebäuden hinaufschaute und dort oben die Augen von hundert wachsamen schwarzen Vögeln glitzerten, die zu ihm herunterstarrten … da überdachte er seinen Entschluss, auf eigene Faust zu gehen, noch einmal.


    »Diese Vögel«, sagte er langsam. »Sind die schon die ganze Zeit da oben?«


    »Klar.« Rudy drehte die Flasche auf den Kopf und leerte ihren Inhalt über die Seite des Gebäudes; dann stellte er sie irgendwohin. »Sie sind die hiesigen Götter, wenn es hier welche gibt.«


    Zekes Blick glitt über die Dächer und Fenster der Häuser, von denen sich die blauschwarzen Federn und Glasperlenaugen vom Dämmerlicht des neuen Tages abhoben. »Was soll das heißen?«


    Rudy ging zu einer Art Hängebrücke und stieg auf einen Mauervorsprung daneben. Er bedeutete Zeke, ihm zu folgen. »Sie sind überall, und sie sehen alles. Manchmal sind sie freundlich, und manchmal greifen sie einen an – und man weiß nie, welches von beiden oder warum. Wir verstehen sie nicht und können nicht mal sagen, ob wir sie gut finden. Aber« – er zuckte die Achseln – »sie sind eben da. Kommst du nun oder nicht?«


    »Ich komme.« Aber einen Moment lang machte Zeke keinerlei Anstalten, ihm zu folgen.


    Irgendetwas fühlte sich komisch an unter seinen Fußsohlen, und er begriff erst, was es war, als das Gebäude unter ihm zu beben begann. »Rudy?«, fragte er, als ob der andere daran schuld wäre und damit aufhören solle.


    Das Rütteln wurde stärker und schneller, und Rudy sagte: »Erdbeben. Ist bloß ein Erdbeben, Junge, weiter nichts. Halt dich fest.«


    »Wo denn?«


    »Egal.«


    Zeke wich von der Dachluke zurück und duckte sich neben Rudy, der sich zusammengekauert an der Dachbrüstung festhielt und wartete. Zeke machte sich ganz klein und hielt sich ebenfalls an der Brüstung fest, während er ein Stoßgebet zum Himmel schickte, dass das Beben nicht noch schlimmer wurde und das Haus unter ihnen zum Einsturz brachte.


    »Warte einfach, bis es vorbei ist.« So richtig zuversichtlich klang Rudy zwar nicht – verzweifelt aber auch nicht. Er lehnte sich einfach gegen die Mauer und streckte Zeke sogar die Hand entgegen.


    Zeke glaubte nicht, dass ihn das im Ernstfall retten würde, aber er war trotzdem froh, Rudy bei sich zu haben. Er packte Rudys Hand und zog sich dichter an ihn und die Brüstung heran. Als das Grollen und Rumpeln zunahm, schloss er die Augen, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte.


    »Dein erstes Beben?«, fragte Rudy beiläufig, ohne Zekes Hand loszulassen.


    »Das erste richtige.« Zekes Zähne schlugen beim Reden aufeinander, also machte er den Mund wieder zu.


    Und dann war es so schnell vorbei, wie es gekommen war. Das hieß nicht, dass die Stoßwellen vom einen Moment zum anderen aufhörten, aber sie steigerten sich zu einem letzten Zucken, fielen dann zu einem leichten Rütteln ab und wurden schließlich zu einem schwachen Zittern.


    Das Ganze hatte vielleicht zwei Minuten gedauert.


    Zekes Beine fühlten sich an wie Pudding. Er versuchte sich aufzurichten, was ihm unter Zuhilfenahme der Wand und Rudys Arm auch gelang. Fast hätten seine Knie nachgegeben, aber er schaffte es, sie durchzudrücken. Er stellte sich aufrecht hin und wartete ab, weil er wusste, dass das Haus jeden Moment wieder zu wanken beginnen konnte.


    Was aber nicht geschah.


    Das Getöse hatte nachgelassen, es war nur noch das Knacken alter Mauersteine zu hören, die sich setzten, und das Prasseln von Putz, der aufs Pflaster fiel.


    »Das war …«, sagte er. »Das war …«


    »Ein Erdbeben, genau. Nun mach aus einem kleinen bisschen Gewackel nicht gleich einen Weltuntergang.«


    »Eins von dem Kaliber habe ich noch nie miterlebt.«


    »Jetzt schon. Aber so schlimm war’s gar nicht. Vielleicht kam’s dir hier oben nur so vor. Jedenfalls müssen wir jetzt langsam mal los. Kann durchaus sein, dass das Beben die Tunnel zerstört hat und wir uns einen anderen Weg suchen müssen. Mal sehen.«


    Rudy klopfte sich ab, überprüfte seinen Stock und strich seinen Mantel glatt. Dann sagte er: »Deine Laterne kannst du hier lassen. Würde ich dir sogar empfehlen. Wir haben überall Lampen verteilt, und so verlierst du sie bloß oder lässt sie irgendwo stehen. Außerdem sind wir bald auf Straßenhöhe, und dann zieht sie nur die Sorte Aufmerksamkeit auf sich, die wir am allerwenigsten brauchen können.«


    »Ich lasse auf gar keinen Fall meine Laterne zurück.«


    »Dann mach sie aus. Das ist keine Bitte, Junge. Im Ernst, ich gehe da sonst nicht mit dir runter. Schau, verstau sie doch da drüben in der Ecke. Dann kannst du sie auf dem Heimweg wieder mitnehmen.«


    Zeke fügte sich widerstrebend und versteckte die Laterne in einer Ecke unter ein paar Lumpen. »Meinen Sie nicht, die lässt jemand mitgehen?«


    »Würde mich wundern. Jetzt komm. Wir vergeuden Tageslicht, und davon gibt es hier nicht viel. Es ist nicht gerade ein Katzensprung zum Haus deiner Eltern.«


    Zeke balancierte vorsichtig hinter ihm her und fragte sich, wie jemand, der hinkte, dieses wackelige Provisorium von einer Brücke überhaupt bewältigen konnte, aber die merkwürdige Konstruktion aus Brettern und Resten von Seilen knarrte lediglich und hielt ihrem Gewicht stand.


    Er war heilfroh, dass man nicht weit hinuntersehen konnte, aber er konnte sich die Frage einfach nicht verkneifen: »Wie hoch oben sind wir?«


    »Nur ein paar Stockwerke. Wir müssen erst mal noch höher, bevor es wieder runtergeht. Ich hoffe, Höhe macht dir nichts aus …«


    »Nein, Sir. Das Klettern stört mich nicht.«


    »Gut. Weil wir davon nämlich jede Menge vor uns haben.«


    Sie schlichen über die Planken zu einem Fenster im Nebenhaus hinauf. Das Ganze sah nach einer Sackgasse aus, aber als Rudy einen Hebel betätigte, öffnete sich das Fenster nach innen, und sie kletterten in eine Dunkelheit hinein, die genauso tief und feucht war wie in der Bäckerei vorhin.


    »Wo sind wir?«, flüsterte Zeke.


    Rudy riss ein Streichholz an und entzündete eine Kerze, obwohl streng genommen immer noch helllichter Tag war. »Meiner Meinung nach? In der Hölle.«

  


  
    


    Neun
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    Als Andan Cly »jetzt« sagte, meinte er eigentlich »wenn die übrige Besatzung zurück ist.« Aber er versicherte Briar, dass die Verzögerung nicht länger als eine Stunde dauern würde – und sollte sie im Übrigen ein besseres Angebot auftun, dürfe sie es gern annehmen. Er lud sie nach oben in die Gondel ein und erklärte, sie solle sich dort wie zu Hause fühlen, wobei er es allerdings vorziehen würde, wenn sie nichts anrührte.


    Cly blieb draußen, wo er sich damit beschäftigte, Messinstrumente zu überprüfen und an Reglern zu drehen.


    Die grobe Strickleiter hinauf und durch die runde Luke kletterte Briar in den Innenraum, der überraschend geräumig war oder ihr vielleicht auch nur so vorkam, weil er fast leer war. Unter der Decke hingen an Schienen riesige, leere Beutel, die sich mit Flaschenzügen absenken und feststellen ließen; und Heck und Bug waren bis obenhin mit Fässern und Kisten zugestapelt. Aber in der Mitte war der Boden frei, und Sturmlampen hingen wie Schiffslaternen von den Querbalken und von den hohen Stellen oben an den Wänden, wo sie vor Stößen und Remplern einigermaßen sicher waren. Darin brannten keine Flammen, sondern kleine Glaskörper mit dicken, gelb glühenden Drähten. Briar fragte sich, wo Cly sie wohl aufgetrieben hatte.


    Zu ihrer Rechten und am weitesten von der Strickleiter entfernt befanden sich ein paar an die Wand gebaute Stufen aus Holzleisten.


    Briar stieg sie hinauf und fand sich in einem Raum voll Rohrleitungen, Knöpfe und Hebel wieder. Ein Dreiviertel der Wand bestand aus Glas, das an manchen Stellen von außen milchig, verkratzt und ramponiert war. Aber zumindest waren keine Risse zu erkennen, und als sie mit einem Fingernagel dagegenschnippte, gab es ein dumpfes Geräusch, kein Klirren.


    In dem Steuerraum gab es Hebel, die länger als Briars Unterarm waren, und auf dem Kontrollpult flackerten helle Knöpfe. Auf Fußhöhe bogen sich Pedale aus dem Boden, und von den Kontrolltafeln oben ragten Zugschalter herab.


    Aus unerklärlichen Gründen verspürte Briar plötzlich die ängstliche Gewissheit, dass sie beobachtet wurde. Sie verharrte und schaute weiterhin durch die Frontscheibe hinaus. Hinter ihr war nichts zu hören, nicht einmal ein Atmen, auch keine Schritte oder ein Knarren der hölzernen Stufen, aber dennoch stand hundertprozentig fest, dass sie nicht allein war.


    »Fang!«, rief Cly von draußen.


    Briar zuckte zusammen und wirbelte herum.


    Ein Mann stand hinter ihr, so dicht, dass er sie hätte berühren können.


    »Fang, da drin ist eine Frau! Sieh zu, dass du sie nicht zu Tode erschreckst!«


    Fang war klein – ungefähr so groß wie Briar – und schlank, ohne dabei zerbrechlich oder schwach zu wirken. Seine schwarzen Haare waren so dunkel, dass sie blau schimmerten; er trug sie zu einem oben am Scheitel zusammengebundenen Pferdeschwanz, und den Haaransatz hatte er zusätzlich ausrasiert.


    »Hallo«, sagte Briar versuchsweise.


    Er antwortete nicht, blinzelte nur langsam mit seinen schräg stehenden braunen Augen.


    Clys riesiger Schädel tauchte aus der Bodenluke auf. »Entschuldigung. Ich hätte Sie warnen sollen. Fang ist in Ordnung, aber er ist so ungefähr der lautloseste Mistkerl, der mir je über den Weg gelaufen ist.«


    »Spricht er …«, begann Briar an und hielt dann inne in der Befürchtung, dass es unhöflich sein könnte. »Sprechen Sie Englisch?«, fragte sie den Mann in der Pluderhose und der Mandarinjacke.


    Der Kapitän antwortete für ihn: »Er spricht gar nicht. Jemand hat ihm die Zunge rausgeschnitten, aber ich weiß weder wer noch warum. Aber verstehen tut er jede Menge. Englisch, Chinesisch, Portugiesisch. Weiß Gott, was noch alles.«


    Fang trat von Briar zurück und legte einen Stoffbeutel auf einen Sitz zu seiner Linken. Er zog eine Fliegermütze aus dem Beutel und setzte sie auf. Hinten war ein Loch hineingeschnitten, durch das er seinen Pferdeschwanz ziehen konnte.


    »Machen Sie sich seinetwegen keine Sorgen«, versicherte Cly. »Er ist einer von den Guten.«


    »Warum wird er dann Fang genannt?«, fragte Briar.


    Cly kletterte aus der Luke und zog den Kopf ein; er war so groß, dass er in seinem eigenen Schiff nicht aufrecht stehen konnte. »Soweit ich weiß, heißt er so. Sein altes Weib in Chinatown, unten in Kalifornien, hat mir erzählt, es bedeutet so viel wie ehrlich und aufrecht und hat nichts mit den Fängen einer Schlange zu tun. Auf ihr Wort muss ich mich wohl verlassen.«


    »Aus dem Weg«, sagte jemand.


    »Ich bin aus dem Weg«, erwiderte Cly, ohne hinzuschauen.


    Von unten kam ein weiterer Mann herauf, der grinste und ein paar Pfunde zu viel auf den Rippen hatte. Er trug eine schwarze Fellmütze mit Ohrenklappen und einen braunen Ledermantel, der von nicht zueinander passenden Messingknöpfen zusammengehalten wurde.


    »Rodimer, das ist Miss Wilkes. Miss Wilkes, das ist Rodimer. Sie ignorieren ihn am besten.«


    »Mich ignorieren?« Er heuchelte verletzten Stolz, was ihm weit besser gelang, als Desinteresse an Briar zu heucheln. »Bei Gott, was gäbe ich dafür, wenn Sie’s nicht täten!«, sagte er, ergriff ihre Hand und hauchte kunstvoll einen Kuss darauf.


    »Na schön, ich werd’s nicht tun«, versicherte Briar und zog ihre Hand zurück. Sie wandte sich an Cly. »Sind das alle?«


    »Das sind alle. Noch ein Mann mehr, und wir hätten keinen Laderaum mehr. Fang, kümmere dich um die Leinen. Rodimer, die Kessel sind heiß und bereit zum Sprühen.«


    »Wasserstoffstand überprüft?«


    »Ist drüben in Bradenton nachgefüllt worden. Sollte noch für ein paar Flüge reichen.«


    »Dann ist das Leck geflickt?«


    »Leck ist geflickt.« Cly nickte. »Und Sie?«, fragte er Briar. »Schon mal geflogen?«


    Sie musste zugeben, dass das nicht der Fall war. »Ich werde es schon überstehen.«


    »Besser ist’s. Ihr Erbrochenes machen Sie selber weg. In Ordnung?«


    »In Ordnung. Soll ich mich irgendwo hinsetzen?«


    Er sah sich in der engen Kanzel um und fand nichts, das einen bequemen Eindruck machte. »Wir nehmen normalerweise keine Passagiere mit. Tut mir leid, aber hier gibt es keine erste Klasse. Ziehen Sie sich eine Kiste rüber, und machen Sie sich bereit, falls Sie nach draußen schauen wollen, oder hinten« – er winkte mit einer Pranke zu einer kleinen Tür am Ende des Luftschiffs – »da gibt es auch Schlafplätze, allerdings bloß Hängematten. Nichts, was einer Dame geziemt, aber Sie können dort sitzen, wenn Sie möchten. Wird Ihnen vom Schaukeln schlecht?«


    »Nein.«


    »Wäre schön, wenn Sie es sich hinten erst gemütlich machen, wenn Sie das hundertprozentig wissen.«


    »Wie ich schon sagte, mir wird nicht schlecht. Ich bleibe hier draußen. Ich möchte gerne etwas sehen.«


    »Wie Sie wollen.« Cly packte eine schwere Kiste und zog sie über den Boden bis an die Wand. »Wir brauchen eine Stunde bis zur Mauer und dann noch mal eine halbe fürs Runtergehen. Ich werde versuchen, Sie irgendwo abzusetzen, wo es … Naja, ungefährlich ist es da drin nirgends, aber …«


    Rodimer fuhr hoch und riss den Kopf herum. »Sie gehen da rein?«, fragte er mit einer Stimme, die zu gekünstelt klang für einen Mann seiner Größe und Statur. »Allmächtiger Gott, Cly. Du willst diese Dame hinter der Mauer absetzen?«


    »Diese Dame hat ihren Fall sehr überzeugend dargelegt.« Cly sah Briar aus dem Augenwinkel an.


    »Miss Wilkes …«, sagte Rodimer langsam, als hätte ihm der Name zunächst nichts gesagt und als könnte nur mehrmalige Wiederholung etwas daran ändern. »Miss Wilkes, die ummauerte Stadt ist kein Ort für …«


    »Eine Dame, ja. So sagt man. Das höre ich nicht zum ersten Mal, aber ich würde es vorziehen, wenn Sie sich nicht weiter zu diesem Thema äußern. Ich muss und ich werde dort hineingehen, und Captain Cly ist so freundlich, mir dabei behilflich zu sein.«


    Rodimer klappte den Mund zu, schüttelte den Kopf und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Pult vor ihm zu. »Wie Sie wünschen, Ma’am, aber es ist eine verfluchte Schande, wenn ich das so sagen darf.«


    »Dürfen Sie, aber es besteht kein Grund, jetzt schon meine Beerdigung vorzubereiten. Ich komme da schon wieder raus, nächsten Dienstag.«


    »Hainey hat angeboten, sie auf seiner nächsten Fahrt raufzuziehen«, fügte Cly hinzu. »Wenn sie so lange durchhält, dann ist sie bei ihm durchaus gut aufgehoben.«


    »Gefällt mir nicht«, brummte Rodimer. »Es ist einfach nicht richtig, eine Dame in der Stadt zurückzulassen.«


    »Mag sein.« Cly setzte sich in den Pilotensitz. »Aber wir fliegen jetzt ab, und solange sie es sich nicht anders überlegt, wird sie den Rückflug nicht mit uns machen. Und jetzt sorg mal für Auftrieb, klar?«


    »Ja, Sir.« Der erste Maat streckte die Hand aus und legte einen Hebel um. Irgendwo über ihnen löste sich etwas Schweres aus der einen Verankerung und verband sich mit einer anderen. Das metallische Rumpeln drang bis in die Gondel.


    Der Kapitän schob einen Regler vor und zog einen Hebel auf seine Brust zu. »Miss Wilkes, hinter Ihnen an der Wand ist ein Frachtnetz. Wenn es nötig wird, können Sie sich daran festhalten. Stecken Sie Ihre Arme durch die Maschen oder wie immer es am besten geht. Sichern Sie sich.«


    »Wird es … wird es ein rauer Flug?«


    »Nicht schlimm. Die Windverhältnisse sind gut, aber bei der Mauer gibt es immer Verwirbelungen. Sie ist so hoch, dass sich der Wind von den Bergen an ihr bricht, und manchmal hält sie kleine Überraschungen parat.«


    Ein leichtes Kippen des Bodens zeigte an, dass sie sich bewegten. An der Außenhülle kratzten schrill Baumäste entlang, als die Naamah Darling aufzusteigen begann. Zunächst schwebte sie senkrecht empor, ohne jeden Dampfschub, einfach nur angehoben durch den Wasserstoff in den Tanks über ihnen. Nichts ruckte oder schwankte; Briar hatte nur den vagen Eindruck, sich nach oben zu bewegen, bis das Luftschiff über die Baumwipfel hinaus war und ohne jede Eile weiter aufstieg.


    Der ganze Vorgang vollzog sich leiser, als sie erwartet hatte. Bis auf das Knarren von Tauen, das Ächzen von Metallverbindungen und das Rutschen von leeren Kisten unten im Frachtraum gab es kaum Geräusche.


    Dann jedoch zog Cly eine Art Steuerknüppel mit einem Rad daran auf und legte drei Schalter an dessen Seite um. Lautes Zischen erfüllte die Kanzel, Dampf schoss von Kesseln in Rohre und hinunter in die Triebwerke, die das Schiff zwischen die Wolken manövrieren würden, und ein Ruck ging durch die Naamah Darling, die sich seufzend in den Himmel erhob. Ruhig bewegte sich das Schiff vorwärts Richtung Osten und wurde durch den gleichmäßigen Schub der Dampftriebwerke allmählich schneller.


    Briar erhob sich von ihrem Sitz und stellte sich hinter den Kapitän, um die Welt unter sich zu betrachten. Sie waren noch niedrig genug, dass sie zwischen den Schiffen und den Fähren unterscheiden konnte, die über das Meer krochen; und als sie die Linie zwischen Wasser und Land überquerten, konnte Briar die Häuserblocks zuordnen und sogar die Straßen bestimmen.


    Flach lag das Gelände von Waterworks unter ihnen und breitete sich ungleichmäßig die Küste entlang aus. Auf den niedrigen Hügeln und schroffen Kämmen kauerten Häuser, teils in sie hinein gebaut, und hier und da zogen große Pferde die Wasserwägen mit ihren Wochenlieferungen von Bezirk zu Bezirk.


    Briar hielt nach ihrem Haus Ausschau, konnte es aber nicht entdecken.


    Bald ragte vor ihnen über den Stadtrandvierteln die grobe, graue Rundung der Mauer auf. Die Naamah Darling schwebte näher heran und dann an ihr entlang.


    Briar wollte schon fragen, aber Cly kam ihrer Besorgnis zuvor. »Um diese Zeit des Jahres kommen anständige Transportschiffer mit legalen Aufträgen nicht so dicht an die Stadt heran. Die nehmen alle die Nordpassage, außen rum, über die Berge. Wenn wir den Eindruck machen, da reinfliegen zu wollen, bleibt das nicht unbemerkt.«


    »Und was dann?«


    »Was, was dann?«


    »Wenn man uns bemerkt, meine ich. Was passiert dann?«


    Fang, Cly und Rodimer tauschten vielsagende Blicke, und Briar gab sich selbst die Antwort. »Sie wissen es nicht genau, aber Sie wollen es auch nicht unbedingt herausfinden.«


    »Mehr oder weniger«, bestätigte Cly über seine Schulter hinweg. »Der Himmel ist nicht so reguliert wie die Straßen, noch nicht. Das kommt bestimmt noch – aber fürs Erste haben die luftgebundenen Regierungskräfte genug mit dem Krieg drüben im Osten zu tun. Ich habe zwar hier und da ein paar staatliche Schiffe gesehen, aber für mich sahen sie nach flüchtigen Kriegsschiffen aus. Ich glaube nicht, dass sie unterwegs waren, um irgendwas oder irgendjemand zu überwachen. Da haben wir, wenn Sie es genau wissen wollen, mehr von anderen Himmelspiraten zu befürchten.«


    »Flüchtige Kriegsschiffe …«, sagte sie. »Wie Croggon Haineys Schiff?«


    »Wie seins, ja. Ich habe zwar keine Ahnung, ob er sich einen Gefallen damit getan hat, der verlierenden Partei eins ihrer Spielzeuge zu klauen, aber …«


    »Noch haben sie nicht verloren«, mischte sich Rodimer ein.


    »Die sind schon seit zehn Jahren am Verlieren. Inzwischen wäre es für alle besser, wenn sie mal langsam ein nettes ruhiges Plätzchen fänden, an dem sie ihre Kapitulation erklären können.«


    Rodimer drückte mit dem Fuß ein Pedal und legte mit dem Handrücken einen Schalter um. »Ist ein Wunder, dass die Konföderierten überhaupt so lange durchgehalten haben. Ohne diese Eisenbahn …«


    »Ja, ich weiß. Ohne alle möglichen Sachen wären sie längst in Grund und Boden gestampft worden. Aber sie sind immer noch da, und weiß Gott, wie lange sie noch durchhalten«, schimpfte Cly.


    »Was interessiert Sie das überhaupt?«, frage Briar.


    »So sehr nun auch wieder nicht. Nur dass ich gern miterleben würde, wie Washington eingegliedert wird, dann könnte ich hier oben gern ein bisschen amerikanisches Geld sehen – das vielleicht irgendwie diese Stadt wieder in Ordnung bringt. Das mit dem Klondike-Gold ist vorbei, falls es da überhaupt welches gegeben hat; darum gibt es hier vor Ort nicht genug Geld, um ansonsten das Interesse der Union zu wecken.« Er deutete kurz nach rechts durchs Fenster, zur Mauer. »Jemand sollte deswegen etwas unternehmen, und der Herr im Himmel weiß, dass da unten niemand auch nur den Ansatz einer Idee hat, wie man diese Schweinerei in Ordnung bringen könnte.«


    Der erste Maat zog die Schultern hoch. »Aber wir können doch ganz gut davon leben. Und eine Menge andere Leute auch.«


    »Man kann sich auch auf bessere Weise seinen Lebensunterhalt verdienen. Auf anständigere Weise.« In Clys Stimme schwang eine merkwürdige Drohung mit, und weder Briar noch Rodimer verfolgten das Thema weiter.


    Aber Briar glaubte zu verstehen. Sie lenkte das Gespräch in eine andere Richtung. »Was sagten Sie noch gleich über die Himmelspiraten?«


    »Ich habe nichts weiter über Himmelspiraten gesagt, als dass es sie gibt. Aber normalerweise nicht hier in der Gegend. Nicht viele Schiffer sind mutig genug, so tief in das Gas einzutauchen. Manche von uns sehen das so: Wir tun dem Stadtrand einen Gefallen damit, dass wir ein bisschen was davon abzweigen. Wissen Sie, es kommt immer noch Gas aus diesem Loch. Es füllt diesen Mauerring auf wie einen alten Kessel. Wenn wir da von oben ein bisschen was abschöpfen, ist das nur hilfreich.«


    »Mal abgesehen davon, was daraus hergestellt wird«, sagte Briar.


    »Damit habe ich nichts zu tun, das ist nicht mein Problem«, erwiderte Cly, aber er nahm es ihr anscheinend nicht übel.


    Briar ging nicht darauf ein, weil sie es satthatte, sich zu streiten. Stattdessen fragte sie: »Sind wir bald da?«


    Die Naamah Darling wurde langsamer und kam über der Mauer zum Stehen.


    »Wir sind da. Fang?«


    Fang erhob sich aus seinem Sitz und verschwand die Holzstufen hinunter. Ein paar Sekunden später war zu hören, wie große Dinge gerollt oder verschoben wurden, gefolgt von einem Absacken und einem Ruck, als das Schiff sein Gleichgewicht wiederfand. Nachdem es aufgehört hatte zu hüpfen, kehrte Fang wieder in die Kanzel zurück. Er trug eine Gasmaske und Lederhandschuhe, die so dick waren, dass er kaum die Finger bewegen konnte.


    Er nickte Cly und Rodimer zu, die zurücknickten. Der Kapitän fragte Briar: »Sie haben doch selbst eine Maske, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Dann setzen Sie sie auf.«


    »Jetzt schon?« Briar griff in ihre Tasche und zog die Maske heraus. Die Schnallen und Riemen waren durcheinander. Sie entknotete sie und hielt sich das Ding vors Gesicht.


    »Ja, jetzt schon. Fang hat die Bodenluken geöffnet und uns an der Mauer festgemacht. Das Gas ist zu schwer, um allzu schnell ins Schiff aufzusteigen, aber sobald wir uns bewegen, weht es in die Kanzel.«


    »Wieso haben Sie an der Mauer festgemacht?«


    »Um uns stabil zu halten. Ich habe Ihnen doch von den Luftströmungen erzählt. Selbst wenn es vollkommen windstill ist, besteht immer die Möglichkeit, dass ein Windstoß das Schiff packt und runter in die Stadt drückt. Deshalb machen wir mit einer ein paar Hundert Fuß langen Leine an der Mauer fest und stoßen uns dann ab wie ein Boot vom Pier. So kommen wir übers Stadtzentrum.« Der Kapitän schnallte sich von seinem Sitz los und schob das Steuerrad von seinen Knien weg. Er stand auf und streckte sich, dann fiel ihm gerade noch rechtzeitig ein, dass er sich klein machen musste, um nicht mit der Stirn gegen die Scheibe zu stoßen.


    »Dann«, sagte er, »lassen wir die leeren Säcke runter und schalten die Triebwerke auf vollen Schub. Wir schießen zurück zur Mauer, ziehen die Säcke hinter uns her – und eh man sich’s versieht, sind sie voll. Außerdem benötigen wir die zusätzliche Leistung zum Aufsteigen, denn wie ich schon sagte: Das Gas ist schwerer, als man denkt. Wir brauchen den Schub, um wieder richtig auf Höhe zu kommen.«


    Briar hatte die Maske jetzt zwar auf, schob sie aber in die Stirn, damit sie sprechen konnte. »Dann lassen Sie sich also im Grunde über das Gas treiben, lassen die Säcke runter und schleudern sich selbst wieder aus der Stadt.«


    »Im Grunde. Nur dass wir Sie davor diesmal noch über einem Luftschacht rauslassen. Sie werden den dann entweder runterklettern oder runterrutschen müssen. Ich würde eine Kombination von beidem empfehlen. Strecken Sie Arme und Beine von sich, um Ihren Sturz zu verlangsamen. Es ist ein weiter Weg bis nach unten, und ich habe keine Ahnung, was Sie am Ende vorfinden werden.«


    »Nicht den kleinsten Hauch einer Ahnung?« Sie hielt ihre Maske immer noch nach oben, weil sie sich nicht von den anderen isolieren wollte.


    Cly kratzte sich über dem Ohr und zog sich eine große schwarze Maske über Mund und Nase. Während er die Riemen festzurrte und die Maske zurechtrückte, wurde seine Stimme hörbar gedämpft. »Ich schätze, wenn ich Sie einen Schacht runterwerfe, dann stehen die Chancen gut, dass Sie in einem Belüftungsraum landen. Aber ich weiß nicht, wie es da drin aussieht. Ich hab noch nie einen aus der Nähe gesehen. Ich weiß nur, dass man auf diese Weise brauchbare Luft dort runterschafft, so, wie die Dinge nun mal liegen.«


    Auch Rodimer hatte sein rundliches Gesicht nun in eine Maske gezwängt, sodass nur Briar noch ungeschützt war. Sie konnte den Fraß bereits riechen, dieses bittere Stechen unter ihnen, und wusste, dass es jetzt wirklich Zeit wurde.


    Die Maske war scheußlich unbequem, auch wenn sie passte. Die Dichtung saugte sich um Briars Gesicht herum fest, und die Maske hing erschreckend schwer an Stirn und Wangen. Briar versuchte, die Kopfriemen so einzustellen, dass sie nicht an ihren Haaren zogen. Das Innere der Maske stank nach Gummi und verbranntem Toast, das Atmen fiel schwer, und die Luft schmeckte ziemlich eklig.


    Cly zeigte auf die Maske. »Was ist das, eine alte MP80?«


    Briar nickte. »Noch von der Evakuierung.«


    »Ist ein gutes Modell«, stellte er fest. »Haben Sie noch Ersatzfilter dafür?«


    »Nein. Aber diese beiden sind noch nicht lange benutzt worden. Sie sollten ausreichen.«


    »Eine Zeit lang bestimmt. Einen Tag lang, wenn Sie Glück haben. Warten Sie mal.« Er griff unter das Kontrollpult und zog einen Karton hervor, der mit verschieden großen, runden Scheiben gefüllt war. »Wie groß sind Ihre?«


    »Zweidreiviertel Zoll.«


    »Ja, von denen haben wir welche. Hier, nehmen Sie ein paar. Sie sind nicht besonders schwer, und falls es eng wird, können Sie sie gut gebrauchen.« Er wählte vier aus und begutachtete sie in dem wenigen Licht, das durch die Scheiben der Kanzel drang. Als er sich überzeugt hatte, dass sie in Ordnung waren, drückte er sie Briar in die Hand, und während sie die Filter in ihrer Tasche verstaute, fuhr er fort. »Hören Sie, damit halten Sie die nächsten Tage nicht durch – ich habe nicht genug, um Sie für die ganze Zeit auszurüsten. Sie werden sich weitgehend an die abgedichteten Orte mit Luft drin halten müssen. Davon gibt es da unten einige, so viel weiß ich. Ich kann Ihnen bloß nicht sagen, wo genau.«


    Briar schloss ihre Tasche wieder und schlug sich dabei mit dem Filterstutzen der Gasmaske gegen das Schlüsselbein. »Danke. Sie sind sehr freundlich zu mir gewesen, und ich weiß das zu schätzen. Ich will dort unten nach Hause – ich meine, zurück in mein altes Zuhause, auch wenn ich dort nicht lange gelebt habe. Ich weiß, wo ich dort Geld finden kann, richtiges Geld, und alle möglichen … Keine Ahnung. Was ich damit sagen will, ist, dass ich vorhabe, Ihnen das zu vergelten.«


    »Darüber zerbrechen Sie sich mal nicht den Kopf«, erwiderte Cly, sein Tonfall war durch die Maske nicht zu erkennen. »Sehen Sie einfach zu, dass Sie am Leben bleiben, in Ordnung? Ich versuche hier gerade, etwas wiedergutzumachen, aber das geht nicht, wenn Sie mir da drin krepieren.«


    »Ich werde mir alle Mühe geben. Nun zeigen Sie mir den Weg nach draußen und lassen Sie mich meinen Sohn suchen.«


    »Ja, Ma’am.« Er zeigte die Stufen hinunter. »Bitte nach Ihnen.«


    Es war anstrengend, nach unten zu klettern, während die Maske immer wieder gegen die Sprossen schlug, und es war schwierig, durch die dicken, schweren Gläser, die Briars periphere Sicht stark einschränkten, etwas zu erkennen. Der Geruch machte sie jetzt schon wahnsinnig, aber daran ließ sich nichts ändern, also versuchte sie, einfach so zu tun, als ob sie wunderbar sehen und wunderbar atmen könnte und auch nichts ihren Kopf umklammerte wie eine Hummerschere.


    Unten im Frachtraum löste Fang gerade die Bremsklötze an den Schienen, an denen die leeren Gasbeutel befestigt waren. Rodimer war am anderen Ende des Raums zugange, schaufelte sich die schlaffen, gummierten Säcke auf die Arme und zog sie die Schienen entlang zur offenen Ladeluke.


    Briar schlurfte vorsichtig an den Rand der rechteckigen Öffnung und spähte hinunter in das Gas. Sie konnte so gut wie nichts sehen, und das schockierte sie.


    Die Luke im Boden gab lediglich den Blick auf einen wabernden bräunlichen Nebel frei, der alles bis auf die höchsten Häuserspitzen zu verschlingen schien. Von den Straßen und Vierteln unten war nicht das Geringste zu erkennen, und außer dem vereinzelten, mürrischen Krächzen eines schwarzen Vogels in der Ferne deutete nichts auf Leben hin.


    Doch als Briar länger hinabsah, entdeckte sie hier und dort kleine Einzelheiten zwischen den rasch dahinziehenden Schwaden. Der Umriss eines Totempfahls lugte durch das Gas und verschwand. Ein Kirchturm durchstieß den hässlichen Nebel und ging wieder unter.


    »Sagten Sie nicht, dass es hier Luftschächte gibt …«


    Und dann sah sie einen. Das Schiff schwebte direkt daneben, darum konnte man ihn nur sehen, wenn man den Kopf ein Stück zur Seite drehte statt nur nach unten.


    Der Schacht war von einem hellen Gelb und war über und über mit Vogeldreck überzogen. Er schwankte leicht, gehalten von einem seltsamen und zerbrechlich wirkenden Gerüst, das ihn umschloss wie Ringe einen Reifrock. Woran das Gerüst befestigt war, konnte Briar nicht erkennen, weil es unten im Nebel verschwand – an Dächern vielleicht oder an den Überresten von Bäumen.


    Der Schacht ragte über die verpestete Luft hinaus. Sein Umfang war groß genug, dass Briar und vielleicht noch eine zweite Person nebeneinander darin Platz hatten.


    Sie verrenkte sich den Hals, um das obere Ende erkennen zu können.


    »Wir müssen noch ein Stück aufsteigen«, erklärte Cly. »Geben Sie uns noch eine Minute. Wir gehen ein paar Fuß höher, dann sind wir dicht genug dran, dass Sie hineinspringen können. Das Gas ist sehr dicht und wird uns noch ein bisschen weiter raufschieben.«


    »Hineinspringen …«, wiederholte sie. Das Wort blieb ihr fast in der Kehle stecken.


    Die Welt drehte sich unter Briar, trostlos, uneinsehbar, bodenlos. Irgendwo darin verborgen irrte ihr fünfzehnjähriger Sohn umher, und es gab niemanden, der hinuntergehen und ihn herausholen würde – außer seiner Mutter, und Briar war fest entschlossen, ihn zu finden und sich in drei Tagen gemeinsam mit ihm an Bord der Free Crow ziehen zu lassen.


    Dass sie sich auf dieses Ziel konzentrierte und es zu einer strikten Notwendigkeit erklärte, trug wenig dazu bei, ihr entsetztes, klopfendes Herz zu beruhigen.


    »Überlegen Sie es sich gerade anders?«, fragte Rodimer. Selbst durch die Gasmaske glaubte Briar einen Hauch von Hoffnung in seiner Stimme zu hören.


    »Nein. Es gibt niemanden, der ihn außer mir holen könnte. Er hat niemand anderen.« Aber es gelang ihr nicht, ihren Blick von dem düsteren Strudel unter dem Schiff loszureißen.


    Während die Naamah Darling aufstieg, Meter um Meter über das Gas gehoben wurde, zeichnete sich der Luftschacht deutlicher ab. Je höher sie stiegen, desto mehr Schächte waren zu erahnen, die über die ekelhaften Schwaden hinausragten. Wie Fühler riesenhafter, im Dunst verborgener Insekten schwankten sie hin und her, tanzten gemächlich in den tückischen Luftströmungen, beständig aufrecht gehalten von den Holzgerüsten um sie herum.


    Und dann waren sie über dem Rand des Rohres, ganz knapp nur – gerade weit genug, dass Briar ihn berühren konnte. Sie streckte eine Hand aus, hinunter durch die offene Luke, und schlang ihre Finger um die Kante.


    Der Rand fühlte sich rau an unter ihren Fingern, zugleich aber auch merkwürdig glitschig. Briar dachte, dass es sich vielleicht um Sackleinen handelte, der mit Wachs überzogen war, aber durch die dicken Gläser der Maske war nicht genug zu erkennen, um es genau sagen zu können. Die Röhre war mit Holzringen versehen, die ihm Stabilität verliehen; alle anderthalb Meter zeichnete sich einer davon durch das leinenartige Material ab, was der Röhre das Erscheinungsbild eines Gliederwurms verlieh.


    Schließlich hatte das Schiff seinen höchsten Punkt erreicht; die Schachtöffnung befand sich jetzt direkt unter ihnen.


    »Jetzt oder nie, Miss Wilkes«, sagte Cly.


    Briar holte tief Luft, und es tat weh, die Luft einzuziehen, sie durch die Filter hindurch in ihre Lunge zu zwingen. »Ich danke Ihnen«, sagte sie noch einmal.


    »Nicht vergessen: Sobald Sie drin sind, strecken Sie alle viere von sich, um den Sturz zu bremsen.«


    »Ich werde es nicht vergessen.« Sie nickte Rodimer und Fang zum Abschied kurz zu und packte den Rand des Schachtes.


    Eine Hand in einem der Frachtnetze verhakt, um sich zu sichern, ging der Kapitän um die offen stehende Luke herum und sagte: »Dann los. Ich hab Sie.«


    Briar konnte ihn hinter sich spüren, wie er den freien Arm nach ihr ausstreckte und ihren Ellbogen umklammert hielt, damit sie genau dahin fiel, wo sie hinmusste. Gegen ihn gelehnt, schob Briar ein Bein über den Rand des Schachts und machte einen kleinen Satz, ließ die Naamah Darling und ihren hilfsbereiten Kapitän hinter sich und fiel, bis sie rittlings auf der Wandung des Schachts saß, an dem sie sich mit aller Macht festklammerte.


    Briar schloss einen Moment die Augen, machte sie dann aber wieder auf, weil es besser war, etwas zu sehen, auch wenn ihr von dem Anblick schwindlig wurde. Die Röhre war weniger stabil, als sie aussah, sie tanzte, schwankte, hüpfte – langsam zwar, aber unglaublich hoch über dem Boden, und schon die kleinste Bewegung reichte aus, um ihr den Atem zu rauben.


    Drüben auf der Naamah Darling spähten drei Gesichter neugierig durch die Luke.


    Sie waren immer noch nahe, und die Arme des Kapitäns waren lang genug, um Briar wieder an Bord zu ziehen, wenn sie es sich anders überlegte; die Versuchung war fast mehr, als sie ertragen konnte.


    Briar löste, einen zitternden Finger nach dem anderen, ihren Griff um die Wandung des Schachts und setzte sich so weit auf, dass sie ihr Becken drehen und das zweite Bein über den Rand heben konnte. So verharrte sie einen Moment lang, als würde sie auf dem Rand einer Badewanne sitzen. Mit einem letzten Blick über die Schulter – zu kurz, als dass sie es sich noch hätte anders überlegen können – warf sie sich nach vorn in den gähnenden Schlund.


    Der Wechsel von trübem, blassem Tageslicht zu vollkommener Dunkelheit kam plötzlich und unvermittelt.


    Briar tat ihr Bestes, Arme und Beine auszustrecken, um ihren Sturz zu verlangsamen, aber sie brauchte eine Hand, um die Gasmaske festzuhalten, damit sie ihr nicht vom Gesicht gerissen wurde, weshalb ihr nur zwei Beine und ein Arm blieben, um ihre Lage zu stabilisieren. Doch drei macht weniger als vier, und so schlitterte Briar die gelbe Röhre mit den harten Holzrippen mal Kopf voran hinunter, mal x-beinig und mit den Füßen zuerst.


    Sie konnte nichts sehen, spürte nur, wie etwas Hartes und Feuchtes an ihr vorbeiraste, und während sie fiel, wurde ein neues, fremdartiges Geräusch immer lauter. Es war kaum auszumachen, immer wieder übertönt von den Schleifgeräuschen ihres Sturzes, aber es war da. Ein Atemgeräusch: ein, aus, ein, aus – als führe der Schacht direkt ins Maul eines riesigen Ungeheuers, das unten am Boden auf sie lauerte.


    Sie konnte spüren, dass sie sich dem festen Untergrund näherte, auch wenn sie nicht hätte erklären können, woher sie das wusste. Dennoch unternahm sie eine letzte, verzweifelte Anstrengung, ihren Sturz zu bremsen, der sie zu zerschmettern drohte. Den Kopf nach hinten, Beine geradeaus, den rechten Arm nach oben ausgestreckt und beide Knie durchgedrückt, gelang es Briar schließlich, ihr Tempo so weit zu verlangsamen, dass sie mit den Füßen auf einer Rippe Halt fand, die breiter und dicker war als die weiter oben. Mit zittrigen Knien stand sie da, und der Wind zerrte an ihren Kleidern; dann wechselte er plötzlich die Richtung, wehte sie kräftig an, nach draußen. Briar war heilfroh, dass sie keinen Rock trug.


    Der Luftschwall hielt etwa zehn Sekunden an, dann kehrte sich die Strömung wieder um, wechselte erneut die Richtung.


    Briar konnte in dem tintenschwarzen Abgrund unter ihren Füßen nichts erkennen, aber zwischen den gewaltigen Atemzügen des Schachts hörte sie das Rumoren von Maschinen und das Mahlen großer Metallräder.


    Die Luft kam und ging mit pfeifenden Seufzern, atmete Briars Haar ein und aus, ihren Mantel, ihre Tasche. Ihr Hut hüpfte über ihrem Kopf hin und her wie ein Ballon, gehalten nur von den unter ihrem Kinn verknoteten Bändern.


    Sie konnte nicht ewig so dort stehen bleiben, aber es ließ sich auch nicht erkennen, wohin ein weiterer Sturz sie bringen würde. Neben den Atemgeräuschen erklang eine Reihe scheppernder Laute wie von einer gewaltigen, sich drehenden Mechanik. Ganz in der Nähe, dachte Briar, aber nicht gefährlich nahe. Und im Moment war ohnehin alle Gefahr relativ.


    Als der Luftzug wieder die Richtung wechselte, presste Briar den Rücken gegen die Wandung, schob vorsichtig einen Fuß von der Kante und tastete mit ihrem Stiefel in der Dunkelheit umher. Nichts.


    Sie ließ sich noch ein Stückchen weiter hinunter, bis ihr anderes Bein unter ihrem Körpergewicht ächzte, selbst dann noch, als von unten wieder das Ausatmen kam.


    Nichts.


    Briar ließ sich so weit hinunter, dass sie sich mit den Händen auf der Rippe abstützen konnte, auf der sie stand. Ihre Schuhspitzen hingen im Nichts und fanden nichts.


    Noch ein Stück runter.


    Da.


    Ihre Sohlen berührten etwas Weiches, schoben es durch die Tastbewegung unabsichtlich beiseite, nur um auf etwas anderes Weiches, Kleines zu treten. Was immer sie dort mit ihren Stiefeln befühlte, es ruhte auf etwas Festem, und das genügte ihr, um den Griff ihrer müden Hände zu lösen.


    Briar fiel, nur ein Stück, und landete auf allen vieren.


    Etwas zerbrach unter ihren Händen und Knien mit hundert leisen Knacklauten, und als der Schacht wieder ausatmete, stoben ihr Dutzende flatternder Federn in die Haare. Es waren Vögel, tote Vögel – manche wohl schon lange tot, denn in der Brise raschelten brüchige Federkiele und halb verweste, abgelöste Flügel. Nur gut, dachte Briar, dass sie nichts sehen konnte.


    Sie fragte sich, warum die Vogelkadaver nicht jedes Mal, wenn der Luftstrom wechselte, durch den Schacht geschleudert wurden, aber noch während Briar mit den Händen umhertastete, überlegte sie, dass die Tierleichen sich wahrscheinlich genau hier, an einer ruhigen Stelle, die geschützt war vor den gewaltigen Atemstößen, gesammelt hatten.


    Briars Überlegung bestätigte sich, als sie aufstand und mit dem Kopf gegen eine Kante stieß: Die Stelle, an der sie gelandet war, war ein verwinkelter Bereich, an dem sich Unrat sammeln konnte. Geduckt, um sich nicht noch einmal den Kopf zu stoßen, streckte sie die Hände aus und tastete ihre Umgebung ab.


    Ihre Fingerspitzen stießen gegen eine Wand. Als sie dagegendrückte, gab die Wand ein wenig nach, und ihr wurde klar, dass sie nicht gemauert war. Aber wie Segeltuch fühlte sie sich auch nicht an, eher wie Leder. Vielleicht handelte es sich um mehrere, miteinander verleimte Schichten – Briar konnte es nicht sagen. Sie lehnte sich dagegen und setzte ihre Suche mit den Händen fort, nach oben, nach unten, tastete nach einer Naht oder einer Falte.


    Als sie nichts dergleichen fand, presste sie ein Ohr gegen die Barriere und war fast sicher, Stimmen zu hören. Die Wandung war zu dick oder die Geräuschquelle zu weit weg, um ein paar Wörter oder auch nur die Sprache zu verstehen, aber dennoch, es waren eindeutig Stimmen.


    Briar sagte sich, dass das ein gutes Zeichen war. Jawohl, es gab Menschen hier in der Stadt, und es ging ihnen gut – warum also nicht auch Zeke?


    Aber sie konnte sich nicht dazu durchringen, zu klopfen oder zu rufen; noch nicht. Also kauerte sie sich zwischen die vertrockneten Tierkadaver und lauschte angestrengt auf alles, was auf der anderen Seite vor sich ging. Briar konnte nicht ewig in diesem Federfriedhof verharren, konnte nicht so tun, als wäre sie hier sicher. Sie musste etwas unternehmen.


    Und wenigstens säße sie dann nicht mehr im Dunkeln.


    Briar ballte die Hände zu Fäusten und schlug gegen die dicke, sanft nachgebende Wandung. »Hallo!«, rief sie. »Hallo, kann mich jemand hören? Ist da draußen jemand? Hallo? Hallo – ich stecke hier in diesem … Ding. Kommt man hier irgendwie heraus?«


    Es dauerte nicht lange, da verlangsamte sich die mahlende Mechanik der ein- und ausatmenden Maschine und kam schließlich ganz zum Stillstand. Jemand hatte sie bemerkt. Auf der anderen Seite der Wandung waren aufgeregte Stimmen zu hören, aber Briar konnte nicht sagen, ob die Leute verärgert waren oder erfreut, verdutzt oder verängstigt.


    Wieder und wieder hieb sie mit den Fäusten auf ihr Gefängnis ein, wiederholte ihre lauten, beharrlichen Rufe, bis hinter ihr ein Lichtstreifen aufgleißte. Sie fuhr herum – wieder knirschte ein kleiner Kadaver unter ihren Füßen – und hielt sich eine Hand vors Gesicht. So schmal das weiße Band auch war, es stach in ihren Augen, als wäre es die Sonne.


    Der Umriss eines kahl geschorenen Kopfes hob sich darin ab, und eine Männerstimme rasselte etwas ebenso Hastiges wie Unverständliches. Der Mann winkte: rauskommen, rauskommen. Raus aus dem Loch, in dem sich die toten Vögel sammelten.


    Briar stolperte vorwärts, auf ihn zu, die Arme ausgestreckt. »Helfen Sie mir«, sagte sie, ohne zu schreien. »Bitte. Holen Sie mich einfach hier raus.«


    Er packte ihre Hand und zog sie in einen hellen Raum, in dem sorgsam kontrollierte Feuer brannten.


    Briar kniff vor dem Licht der glühenden Kohlen die Augen zusammen, drehte hektisch den Kopf hin und her, um durch die Rauch- und Dampfschwaden auch die Stellen sehen zu können, die im toten Winkel der Gasmaske lagen.


    Links hinter ihr befand sich ein gewaltiger Blasebalg, wie man ihn vielleicht neben dem Kamin liegen hatte, nur viel, viel größer. Er war mit einer komplizierten Maschine verbunden, deren Zahnräder so groß waren wie Fässer. Briar entdeckte eine Kurbel zum Bewegen der Zahnräder, die vermutlich wiederum den Blasebalg antrieben; allerdings war die Kurbel gegen die Seite der Maschine geklappt. Der Handbetrieb war offensichtlich nur für Notfälle gedacht.


    Bei dem wuchtigen Kohleofen weiter drüben, aus dem es rot glühte, schien es sich schon eher um die eigentliche Kraftquelle zu handeln. Neben der offenen Klappe stand ein Mann mit einer Schaufel. Vier Rohre aus verschiedenen Materialien waren mit dem mächtigen Blasebalg verbunden: die gelbe Rutsche, durch die Briar gekommen war, eine Metallröhre, die zum Ofen führte, eine blaue Stoffröhre, die in einem anderen Raum verschwand, und eine graue – früher vielleicht einmal weiße – Röhre, die nach oben in die Decke führte.


    Von allen Seiten prasselten Fragen in einer Sprache auf sie ein, die Briar nicht verstand, und aus allen Richtungen kamen Hände, die sie anstupsten, sie an Armen und Rücken zupften. Es standen höchstens drei oder vier Männer um sie herum, aber es kam ihr vor, als wären es mindestens ein Dutzend.


    Es handelte sich um Asiaten – Chinesen wohl, denn zwei von ihnen hatten teilrasierte Köpfe mit Zöpfen wie Fang. Sie waren schweißbedeckt und trugen lange Lederschürzen, die ihre Beine und nackten Brustkörbe schützten, dazu Schutzbrillen mit getönten Gläsern, um ihre Augen von dem Feuer abzuschirmen, an dem sie zugange waren.


    Briar riss sich von den Männern los und wich in die nächste Ecke zurück, in der kein Ofen und keine offene Feuerschale stand.


    Die Männer kamen näher, redeten weiter in einer Sprache auf sie ein, aus der sie nicht schlau wurde, da erinnerte sich Briar, dass sie ein Gewehr hatte. Sie riss es aus dem Holster und zielte auf den vordersten Mann, dann auf den dahinter und auf den dritten – immer hin und her – und auf die nächsten zwei Männer, die hereinkamen, um nachzusehen, was los war.


    Selbst durch die Kohlefilter ihrer Maske konnte Briar den Ruß wahrnehmen, der die Luft schwängerte. Er drohte sie zu ersticken, dabei konnte sie doch gar nicht ersticken, oder? Und er ließ ihre Augen tränen, obwohl er doch gar nicht an sie herankam.


    Es war alles zu viel, zu viel auf einmal – die schnatternden Männer mit ihren Schutzbrillen und Schaufeln, ihren Feuern und Zahnrädern und Kohleeimern. Die Dunkelheit in dem beengten Raum stürzte ebenso auf sie ein wie das grelle Licht der glühenden Kohlen und gelben Flammen. Alle Schatten zuckten und ruckten; sie waren schroff und sahen fürchterlich aus vor den Wänden und der Maschine.


    »Bleiben Sie mir vom Leib!«, schrie Briar, ohne noch daran zu denken, dass die Männer sie vielleicht gar nicht verstanden oder durch die Maske nicht richtig hören konnten. Sie fuchtelte mit dem Gewehr herum, stieß drohend damit um sich.


    Die Männer hoben die Hände und zogen sich zurück, hörten aber nicht auf, auf sie einzureden. Mag sein, dass sie vielleicht kein Englisch verstanden, aber ein Gewehr verstanden sie durchaus.


    »Wie komme ich hier raus?«, wollte Briar wissen, denn immerhin bestand die geringe Chance, dass einer der Männer ihre Sprache zumindest verstand, auch wenn er sie nicht sprechen konnte. »Nach draußen! Wie komme ich nach draußen?«


    In der Ecke brüllte jemand eine knappe Antwort, aber Briar hörte sie kaum. Sie wand den Kopf in die Richtung, aus der das Wort gekommen war, und sah einen alten Mann mit langen weißen Haaren und spitz zulaufendem Kinnbart. Seine Augen waren von einem weißen Schleier bedeckt, in dem sich das fiebrige Flackern der Kohlefeuer spiegelte – er war blind.


    Der Mann hob einen dürren Arm und zeigte auf einen Gang zwischen einem Ofen und einer Maschine, die so groß war wie ein Fuhrwerk.


    Briar hatte den Durchgang vorher gar nicht gesehen. Es war kaum mehr als ein schmaler Spalt, doch anscheinend kam man nirgendwo anders herein oder hinaus.


    »Verzeihung«, sagte sie zu dem Alten. »Verzeihung«, sagte sie zu den anderen, ließ aber das Gewehr nicht sinken. »Verzeihung«, sagte sie noch einmal, als sie sich abwandte und zu dem Durchgang lief.


    Briar rannte in den schwarzen Spalt hinein. Nach vielleicht einem Meter klatschte ihr etwas ins Gesicht, aber sie brach hindurch und rannte wie verrückt weiter bis zu einem Gang, der besser beleuchtet war. In den Winkeln brannten Kerzen. Sie warf einen schnellen Blick über die Schulter und sah lange Streifen aus gummiertem Segeltuch, die von der Decke hingen wie Vorhänge, um den schlimmsten Rauch und Funkenflug von dem helleren Gang fernzuhalten.


    Zu ihrer Linken befanden sich Fensterschlitze, die mit allem Möglichen abgedichtet waren, um das grausige Gas draußen zu halten – Lumpen, Papier, Pech.


    Briar keuchte hinter ihrer Maske und kämpfte um jede Lungevoll Luft. Aber sie durfte hier nicht stehen bleiben; nicht, solange diese Männer sie vielleicht verfolgten; nicht, solange sie nicht wusste, wo sie war.


    Obwohl ihr der Ort bekannt vorkam. Nicht gerade vertraut – sie war nicht oft hier gewesen, aber doch ein oder zwei Mal, unter glücklicheren Umständen und unter einem helleren Himmel. Ihr tat die Brust weh, und ihre Gliedmaßen schmerzten leicht von dem unsanften Abstieg durch den schwankenden gelben Schacht.


    Sie konnte nur an eines denken: raus hier. Wo war der Ausgang, wohin führte er, was würde sie dort vorfinden?


    Der Gang öffnete sich zu einem großen Raum, der bis auf Fässer, Kisten und Regale voll sortierter Gegenstände leer war. Es brannten auch zwei Laternen, eine an jedem Ende eines langen Tresens, und endlich konnte Briar besser sehen; das heißt, so weit die Maske es zuließ.


    Sie lauschte angestrengt. Von etwaigen Verfolgern war nichts zu hören, also blieb sie stehen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, während sie sich zwischen den Kisten mit den Schablonen-Aufschriften umsah.


    Aber es war schwer, ruhig zu atmen. Briar zwang die Luft durch die Filter, sog sie keuchend durch den Mund ein, aber es half nichts, so sehr sie sich auch anstrengte. Und sie wagte nicht, die Maske abzunehmen, noch nicht – nicht, solange sie vorhatte, einen Weg hinaus auf die Straße zu finden, mitten hinein in das Gas.


    Sie las die Aufschriften der Kisten, als ergäben die Wörter ein Mantra: »Leinen … Hochreines Pech … Nägel, ein Zoll … Glasflaschen, 1 Liter …«


    Hinter ihr waren wieder Stimmen zu hören, vielleicht dieselben, vielleicht andere.


    Eine große Holztür mit Glaseinsätzen war verstärkt und mit dicken schwarzen Pechklumpen abgedichtet worden. Briar warf sich mit der Schulter dagegen. Die Tür gab nicht nach, sie quietschte oder bog sich nicht einmal.


    Links von der Tür war ein Fenster, das eine ähnliche Behandlung erfahren hatte und mit dünnen Holzplatten bedeckt war, die rund um die Ränder abgedichtet worden waren.


    Rechts von der Tür kam wieder ein Tresen. Dahinter führten Stufen hinunter in die Dunkelheit, auch sie schwach von Kerzen beleuchtet.


    Trotz der Atemgeräusche in der Maske hörte Briar Schritte. Die Stimmen wurden lauter, und es gab kein Versteck weit und breit. Sie konnte zurück in den schmalen Gang voll heranstürmender Chinesen gehen, oder sie konnte die Stufen hinunterlaufen und ihr Glück mit dem versuchen, was immer sie am Fuß der Treppe erwartete.


    »Runter«, sagte sie in die Maske hinein. »Also gut, runter.«


    Halb stolperte, halb stürzte sie die schiefe, knarrende Treppe hinab.
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    Zeke folgte Rudy und dem schwachen Schein seiner Kerze durch das alte Hotel neben der Bäckerei nach unten. Sobald sie den Keller erreicht hatten, nahmen sie wieder einen Gang, an dessen Mauern Rohre entlangführten. Sie kamen allmählich tiefer, und Zeke konnte ein leichtes Gefälle spüren. Anscheinend gingen sie stundenlang nur bergab. Schließlich sah er sich zu der Frage genötigt: »Ich dachte, wir gehen auf diesen Hügel rauf?«


    »Das kommt noch«, sagte Rudy. »Wie ich schon sagte, manchmal muss man nach unten, um nach oben zu kommen.«


    »Aber ich dachte, wo sie gewohnt haben, gab es hauptsächlich Wohnhäuser. Meine Mutter meinte, es war ein ganz normales Wohnviertel, und sie hat mir auch von irgendwelchen Nachbarn erzählt. Und jetzt gehen wir die ganze Zeit unter diesen Riesenbauten durch – diesen Hotels und so.«


    »Das eben war kein Hotel. Das war eine Kirche.«


    »Von unten schwer zu sagen. Und können wir nicht langsam mal diese Masken abnehmen? Hier unten soll es doch angeblich saubere Luft geben. Hat mein Kumpel Rector jedenfalls erzählt.«


    »Jetzt sei mal still. Hast du das gehört?«


    »Was denn?«


    Sie standen nebeneinander und taten keinen Mucks zwischen den langen Mauern, die feucht von Schimmel und Dreck waren. Glassteine in der Decke ließen gerade so viel Licht von der Straße zu ihnen nach unten dringen, dass sie den Gang hinuntersehen konnten, und Zeke kam verblüfft zu dem Schluss, dass es inzwischen Morgen sein musste. Diese Oberlichter gab es in den unterirdischen Hallen immer wieder; dazwischen kamen jedoch Abschnitte, in denen die Dunkelheit alles verschluckte und die Welt um sie herum in pechschwarze Finsternis tauchte. Rudy und Zeke bewegten sich von einer dunklen Ecke zur nächsten, als wäre es dort in den Schatten sicherer, wo sie nicht zu sehen waren und nichts an sie herankam.


    Hier und da war das Platschen von Wassertropfen zu hören. Von oben kam ab und zu ein Klappern, Scheppern, aber das war weit weg. In der Nähe hörte Zeke nichts.


    »Wonach lauschen wir denn?«, fragte er.


    Rudys Augen verengten sich hinter der Maske zu Schlitzen. »Einen Moment lang hab ich gemeint, dass uns jemand folgt. Wir können die Masken bald abnehmen. Wir nähern uns langsam …«


    »Dem Hügel. Ja. Das sagten Sie schon.«


    »Ich wollte gerade sagen, dass wir uns langsam einer Gegend nähern, wo ein bisschen was los ist. Wir müssen da mitten durch, und wenn wir das hinter uns haben, sind wir bei dem abgedichteten Viertel angelangt. Und dann kannst du deine Maske abnehmen.«


    »Dann leben also immer noch Leute dort auf dem Hügel?«


    »Ja. Klar tun sie das. Sicher«, sagte Rudy, aber seine Stimme erstarb und er lauschte wieder.


    »Was ist denn los? Kommen da Fresser?« Zeke griff nach seiner Tasche.


    Rudy schüttelte den Kopf. »Glaub nicht. Aber irgendwas stimmt hier nicht.«


    »Folgt uns jemand?«


    »Nun sei doch mal still. Irgendwas stimmt hier nicht.«


    Zeke sah es zuerst. Etwas glitt langsam aus einer dunklen Ecke hinter ihnen, an der einen niemand sehen und nichts an einen heran konnte. Es bewegte sich weniger, als dass es sich formte, irgendwie Gestalt annahm und von einem verschwommenen Fleck, der ungefähr Zekes Größe hatte, zu einem Umriss wurde – einer Silhouette, an deren Kleidung in dem Licht, das von oben hereindrang, weißlich grell ein Knopf auffunkelte.


    Von den Schuhen aufwärts wurden die Umrisse deutlicher; Zeke erkannte die Rundung von Stiefeln, die Falten einer pluderigen Hose und gebeugte Knie, die sich streckten, als würde die Gestalt sich erheben. Die Ärmel einer Jacke wurden sichtbar, der Saum eines Hemds und schließlich ein Profil, missgestaltet und unverwechselbar.


    Zeke hielt die Luft an, und das war Warnung genug für Rudy, der auf seinem gesunden Bein herumfuhr.


    Zuerst war der Junge erstaunt, als sein Führer den Stock hochriss und damit auf die Silhouette zielte wie mit einer Waffe, aber dann betätigte Rudy einen Mechanismus im Griff, und die darauffolgende Explosion war definitiv genauso laut wie jeder andere Schuss, den Zeke je im Leben gehört hatte – was zugegebenermaßen nicht allzu viele gewesen waren.


    Es knallte, es blitzte, Blei spritzte durch den Gang, und die Silhouette tauchte ab. »Gottverdammt! Zu früh abgedrückt!«, fluchte Rudy.


    Er legte mit dem Daumen einen Hebel an seinem Stock um, lud nach und zielte erneut, suchte die Dunkelheit nach dem Verfolger ab, den er verfehlt hatte, während Zeke sein Bestes tat, sich hinter ihm zu verstecken, der mal hierhin und mal dorthin zielte, in alle Richtungen.


    Der Knall des Schusses hatte Zeke den Atem verschlagen, und er war halb taub. »Ich hab ihn gesehen«, brachte er krächzend heraus. »Gleich da drüben! War das ein Fresser?«


    »Nein, und nun sei still! So flink sind Fresser nun auch …«


    Ein Zischen, gefolgt von einem Knirschen, mit dem scharfes Metall sich in mürbe Steine grub, schnitten ihm das Wort ab. Neben Rudys Kopf steckte etwas in der Wand. Ein kleines Messer mit lederumwickeltem Griff hatte sich direkt neben ihm in die Wand gebohrt – so nahe, dass nach ein, zwei Sekunden Rudys Ohr zu bluten begann.


    »Angeline, du bist das doch, oder?«, bellte er. Und sagte dann leiser: »Ich kann dich jetzt besser sehen, und ich schwöre bei Gott, eine falsche Bewegung, und du kannst deine Eingeweide mal kräftig durchlüften. Komm jetzt raus. Komm hierher, wo ich dich sehen kann.«


    »Für wie dumm hältst du mich?« Die Sprecherin hatte eine seltsame Stimme und einen seltsamen Akzent. Zeke konnte beides nicht einordnen.


    »Für klug genug, dass du noch ein bisschen länger leben möchtest. Und erspare mir deinen Hochmut, Prinzesschen. Hättest eben nicht die Jacke deines Bruders anziehen sollen, wenn du im Dunkeln morden möchtest. Ich kann die Knöpfe glänzen sehen.« Kaum hatte er das gesagt, da schimmerte die Jacke auf und fiel zu Boden.


    »Miststück!«, schrie Rudy und schwenkte seinen Stock. Er packte Zeke und zerrte ihn nach hinten in die nächste dunkle Ecke, in die kein bisschen Tageslicht drang.


    Dort kauerten sie und lauschten nach Schritten oder Bewegung, aber sie hörten nichts, bis die unsichtbare Sprecherin sagte: »Wohin bringst du diesen Jungen, Rudy? Was hast du mit ihm vor?«


    Sie klang, als wäre sie heiser, fand Zeke, oder als hätte sie sich irgendwie die Kehle verletzt. Ihre Stimme war klebrig und kratzig, als wären ihre Stimmbänder mit Teer bedeckt.


    »Das geht dich nichts an, Prinzessin«, sagte Rudy.


    Zeke versuchte, sich die Frage zu verkneifen, aber sie rutschte ihm doch heraus: »Prinzessin?«


    »Junge?«, sagte die Frau. »Junge, wenn du nur einen Funken Verstand hast, dann lässt du diesen alten Deserteur stehen. Er wird dich an keinen guten Ort bringen, und schon gar nicht an einen sicheren.«


    »Er bringt mich nach Hause!«, widersprach Zeke der Schattenfrau.


    »Er bringt dich um die Ecke oder Schlimmeres. Er bringt dich zu seinem Boss, um sich bei ihm lieb Kind zu machen. Und wenn du nicht zufällig unter dem alten Bahnhof wohnst, der nie fertig geworden ist, dann kommst du so bald nicht mehr nach Hause, so viel steht fest.«


    »Angeline, noch ein Wort, und ich schieße!«, erklärte Rudy.


    »Mach doch. Wir wissen beide, dass dieser alte Stock nur zwei Schuss hat. Also mach ruhig. Ich habe Messer genug, um ein Sieb aus dir zu machen, aber so viele brauche ich gar nicht, um dir für immer das Handwerk zu legen.«


    »Ich rede mit einer Prinzessin?«, fragte Zeke noch einmal.


    Etwas schlug schmerzhaft gegen seine Gasmaske – Rudys Ellbogen wahrscheinlich, aber es war im Dunkeln nicht zu sehen –, sie verrutschte, und Zeke rückte sie panisch wieder zurecht. Er schmeckte Blut und flüsterte jeden Fluch, den er kannte.


    »Verschwinde, Angeline. Das hier geht dich nichts an.«


    »Ich weiß, wohin ihr unterwegs seid, aber dieser Junge nicht. Also geht es mich was an. Verkauf du ruhig deine Seele, wenn du meinst, aber du ziehst mir nicht jemand anderen mit runter. Das lasse ich nicht zu. Und schon gar nicht, dass du diesen Jungen runter ins Niemandsland führst.«


    »Diesen Jungen?«, sagte Zeke mit blutender Lippe. »Ich habe einen Namen, Lady.«


    »Ich weiß. Er lautet Ezekiel Blue, wobei deine Mutter dich Wilkes nennt. Ich hab gehört, wie du es ihm erzählt hast, oben auf dem Dach.«


    Rudy brüllte fast: »Ich kümmere mich um ihn!«


    »Du bringst ihn zu …«


    »Ich bringe ihn an einen sicheren Ort! Ich tue nur, worum er mich gebeten hat!«


    Wieder zischte ein Messer durch die Dunkelheit, von Schatten zu Schatten, und es flog so knapp an Rudy vorbei, dass er aufschrie. Diesmal hörte Zeke es nicht hinter ihnen in die Wand fahren. Ein zweites Messer folgte und schlug gegen die Mauersteine. Vor dem dritten Wurf feuerte Rudy, aber er richtete die Waffe versehentlich nach oben statt nach vorn.


    Der Stützbalken direkt vor ihnen splitterte, brach durch und krachte herunter … und die Mauer aus Steinen und Erdreich dahinter stürzte ein.


    Der Trümmerhaufen aus herabgefallenen Brocken erstreckte sich in jede Richtung mindestens einen Meter, und Rudy humpelte, auf seinen Stock gestützt, hastig tiefer in den Tunnel.


    Zeke hielt sich an seinem Mantel fest und folgte ihm blindlings zu der nächsten, von dem durch das lavendelfarbene Glas einfallende Licht erhellten Stelle. Während sie sich weiterkämpften, kam hinter ihnen die Decke herunter und trennte sie durch einen großen Haufen Schutt von der Frau, die dahinter in den Schatten brüllte, in denen es finster war wie in einem Grab.


    »Aber aus der Richtung sind wir doch gekommen!«, protestierte Zeke, während Rudy ihn vorwärtsschleifte.


    »Naja, anderslang geht es jetzt nicht, also gehen wir wieder zurück und nehmen einen anderen Tunnel. Kein Problem. Komm einfach.«


    »Wer war das?«, fragte Zeke keuchend. »Ist sie wirklich eine Prinzessin?« Und aufrichtig verwundert fügte er hinzu: »Ist sie überhaupt eine Frau? Sie klang eher wie ein Mann, oder so.«


    »Sie ist alt.« Rudy wurde langsamer und warf über die Schulter einen Blick auf den blockierten Gang hinter ihnen. »Sie ist so alt wie die Berge, so tückisch wie ein Dachs und so hässlich wie die eigenen Sünden.«


    Unter dem nächsten Stück Glashimmel blieb er stehen und untersuchte seine Schulter, und da sah Zeke das viele Blut. »Hat sie Sie erwischt?«, fragte er. Die Frage war dämlich, das wusste er selbst.


    »Ja, sie hat mich erwischt.«


    »Wo ist das Messer?«, wollte Zeke wissen und starrte auf den grausigen Schlitz in Rudys Mantel.


    »Hab’s gleich rausgezogen.« Rudy griff in seine Tasche und zog die Waffe hervor. Die scharfe Klinge starrte von Blut. »Wäre Verschwendung, es wegzuwerfen. Ich würde sagen, wenn sie damit nach mir wirft und ich es fange, dann gehört es jetzt mir.«


    »Klar. Alles in Ordnung mit Ihnen? Und wohin gehen wir jetzt?«


    »Ich lebe noch. Wir nehmen den Tunnel da drüben.« Rudy zeigte in die Richtung. »Gekommen sind wir aus dem da. Die Prinzessin hat uns den Weg abgeschnitten, aber wenn wir da lang gehen, passt das schon. Ich hätte die Chinamänner nur gern umgangen, aber das lässt sich jetzt nicht mehr ändern.«


    Zeke hatte so viele Fragen, dass er gar nicht wusste, welche er zuerst stellen sollte. Er fing mit seiner ursprünglichen an. »Wer war diese Lady? Und ist sie wirklich eine Prinzessin?«


    Rudy antwortete widerwillig: »Sie ist keine Lady, sie ist eine Frau. Aber eine Prinzessin ist sie – jedenfalls, wenn man der Meinung ist, dass die Eingeborenen das Königtum für sich beanspruchen können.«


    »Sie ist eine Indianerprinzessin?«


    »Sie ist ebenso sehr eine Indianerprinzessin, wie ich ein wohlangesehener, hochdekorierter Leutnant bin. Was heißen soll, dass sie sich zwar durchaus so nennen kann … Aber unterm Strich ist sie keine.« Er drückte an seiner Schulter herum und verzog das Gesicht – eher vor Verärgerung als vor Schmerzen, wie es Zeke schien.


    »Sie sind Leutnant? Für welche Truppen?«


    »Rate mal.«


    Zeke musterte die Kleider des Alten, und wieder fielen ihm die dunkelblauen Überreste einer Uniform auf. »Unionstruppen, würde ich sagen. Wegen dem ganzen Blau, meine ich. Und Sie hören sich ganz anders an als alle Südstaatler, denen ich bis jetzt begegnet bin.«


    »Na also, da hast du’s«, erwiderte Rudy lakonisch.


    »Aber jetzt kämpfen Sie nicht mehr für die Union?«


    »Nein, jetzt nicht mehr. Ich denke, die hat mir genug Löcher in den Pelz gerissen, bevor sie mich wieder ausgespuckt hat. Wieso, glaubst du wohl, hinke ich? Wieso, glaubst du, gehe ich am Stock?«


    Zeke zuckte die Schultern. »Weil Sie nicht so aussehen wollen, als ob Sie bewaffnet wären, aber trotzdem Leute erschießen können wollen?«


    »Sehr witzig.« Rudy klang tatsächlich ein wenig amüsiert. Nach einer Pause fuhr er fort. »Ich hab mir in Manassas einen Granatsplitter eingefangen, ins Hinterteil. Hat mir ordentlich die Hüfte aufgerissen. Da durfte ich meinen Abschied nehmen, und ich hab’s nie bereut.«


    Aber Zeke fiel ein, wie Angelina ihn genannt hatte, und er hakte nach. »Warum hat die Dame Sie dann einen Deserteur genannt? Sind Sie wirklich desertiert?«


    »Diese Frau ist eine verlogene Hure und eine Mörderin noch dazu. Sie ist so verrückt, wie man nur sein kann, und sie hat irgendeine merkwürdige Fehde mit dem Mann, für den ich manchmal arbeite. Sie will ihn umbringen, aber sie kriegt’s nicht hin, und das macht sie verrückt. Also lässt sie uns andere dafür bluten.« Er griff in einen Spalt in der Wand und holte eine Kerze hervor, dann riss er ein Streichholz an und erklärte: »In dem Tunnel hier gibt’s keine Oberlichter, jedenfalls im ersten Stück nicht. Viel Licht brauchen zwar wir nicht, aber wenigstens ein bisschen.«


    »Wie war das so?«, fragte Zeke, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken, die ihn jedoch nicht minder interessierte. »Im Krieg zu kämpfen, meine ich.«


    »Wie Krieg eben so ist, du Kindskopf«, brummte Rudy. »Alle, die ich mochte, sind tot, und die meisten von denen, denen ich eine Kugel gegönnt hätte, sind mit Orden auf der Brust wieder rausspaziert. Nichts daran war gerecht, und lustig war’s schon dreimal nicht. Und der Himmel weiß, dass der Mist jetzt schon viel zu lange geht.«


    »Alle sagen, dass er nicht mehr lange dauern kann.« So hatte Zeke es jedenfalls irgendwo aufgeschnappt. »England redet davon, seine Truppen aus dem Süden abzuziehen. Es hatte die Blockade zwar schon längst durchbrochen, aber …«


    »Aber jetzt kommt sie Stück für Stück wieder zurück«, bestätigte Rudy. »Der Norden schneidet ihnen ganz langsam die Luft ab, und das macht es für alle Seiten noch härter. Ich habe jede Menge Wünsche, was das betrifft, aber du kennst ja das Sprichwort: ›Wenn Wünsche Pferde wären, würden alle Bettler reiten.‹«


    Zeke machte ein verwirrtes Gesicht. »Das habe ich im ganzen Leben noch nicht gehört, und ich glaube nicht, dass ich überhaupt weiß, was es bedeutet.«


    »Es bedeutet, dass du dir in die eine Hand spucken und in die andere deine Wünsche legen kannst, und wir wissen alle, welche Hand zuerst voll ist.«


    Er nahm die Kerze und reckte sie so weit nach oben, dass der Ruß der Flamme beinahe die Holzbalken an der Decke schwärzte. Um sie herum war alles feucht und trostlos. Über ihnen eilten Füße hin und her, ohne erkennbares Muster. Zeke rätselte, wem die Füße wohl gehörten, ob Fressern oder irgendwelchen anderen Leuten, aber Rudy schien es nicht zu wissen – und wenn doch, dann wollte er offenkundig nicht darüber reden.


    Stattdessen redete er weiter über den Krieg. »Was ich damit sagen will, ist, wenn dieser General von denen, dieser Jackson, bei Chancellorsville gefallen wäre, wie sie sich das gedacht hatten – dann hätte das den Krieg um einige Jahre verkürzt, und der Süden wäre viel schneller in die Knie gegangen. Aber der Mistkerl hat sich erholt und sie von dieser Front nicht weggelassen. Er mag auf einem Auge blind sein und nur noch einen Arm haben und so viele Narben, dass ihn auf der Straße niemand erkennen würde, aber er ist ein gerissener Taktiker, das muss man ihm lassen.«


    Er bog wieder ab, diesmal nach links. Eine kurze Reihe Stufen führte in einen anderen, besser ausgebauten Gang mit Oberlichtern, was Rudy dazu veranlasste, die Kerze auszublasen und in einer Mauerritze zu verstauen. Er fuhr fort: »Und klar, wenn wir es dann noch geschafft hätten, die erste landesweite Bahnstrecke rauf nach Tacoma zu holen anstatt sie die südliche Route nehmen zu lassen, dann hätten sie kein so gutes Transportsystem gehabt, und das hätte die Zeit, die sie durchhalten können, noch mal um ein paar Jahre verkürzt.«


    Der Junge nickte. »Ja, gut. Das leuchtet mir ein.«


    »Fein. Weil ich dir nämlich klarzumachen versuche, dass der Krieg nicht ohne Grund schon so lange dauert, und die meisten dieser Gründe haben nichts damit zu tun, wie erbittert der Süden gekämpft hat. Es lag am Zufall und an den Umständen. Tatsache ist, der Norden hat weitaus mehr Männer, die er in die Schlacht schicken kann, und das ist alles, was es braucht. Eines Tages, und der ist vielleicht gar nicht mehr allzu fern, setzen wir der Sache ein Ende.«


    Nach einer Pause sagte Zeke: »Hoffentlich.«


    »Wieso das?«


    »Meine Mutter möchte in den Osten ziehen. Sie glaubt, dass es dort leichter für uns wäre, wenn der Krieg erst mal vorbei ist. Leichter als hier jedenfalls.« Er trat gegen einen Steinbrocken und rollte die Schultern unter dem Riemen seiner Tasche. »Hier draußen zu leben ist … keine Ahnung. Nicht gut. Anderswo kann es auch nicht schlimmer sein.«


    Rudy antwortete nicht sofort. Dann sagte er: »Ich kann mir vorstellen, warum es hier hart für dich ist – und für sie, klar. Und ich hab mich schon gefragt, warum sie dich nicht woanders hingebracht hat, als du klein warst. Jetzt bist du fast schon ein Mann und kannst dich bald selber aufmachen, wenn es sein muss. Es überrascht mich fast, dass du es noch nicht mit dem Soldatenhandwerk versucht hast, um hier wegzukommen.«


    Als Rudy an einer unangenehmen Steigung seinen Schritt beschleunigte, hörte Zeke auf zu schlurfen und wechselte ebenfalls in ein höheres Tempo. »Ich hab schon mit dem Gedanken gespielt«, gab er zu, »aber … aber ich weiß nicht, wie man rüber in den Osten kommt, und selbst wenn ich es auf ein Luftschiff schaffen würde oder auf einen Güterzug, dann wüsste ich gar nicht, was ich dort anfangen sollte, wenn ich da bin. Und außerdem …«


    »Außerdem?« Rudy warf ihm einen Blick zu.


    »Außerdem könnte ich ihr das nicht antun. Sie ist manchmal … Sie ist manchmal ein bisschen komisch und kann ganz schön geheimnistuerisch sein, aber sie tut ihr Bestes. Sie gibt sich alle Mühe, alles richtig mit mir zu machen, und sie schuftet sich einen ab, um uns beide satt zu kriegen. Darum darf ich hier auch nicht rumtrödeln. Ich muss finden, wonach ich suche, und dann schleunigst wieder hier raus.«


    Weiter vorne glaubte Zeke das Murmeln von Stimmen zu hören, aber es war zu weit weg, um Genaueres sagen zu können. »Was ist das?«, fragte er. »Wer redet da? Sollen wir jetzt lieber leise sein?«


    »Wir sollten die ganze Zeit leise sein«, gab Rudy zurück. »Aber du hast schon recht. Das sind Chinesen. Wir umgehen sie, wenn wir können.«


    »Und wenn wir nicht können?«


    Statt zu antworten, lud Rudy seine Waffe nach, während er weiterhinkte. Kaum hatte er den Verschluss wieder zuschnappen lassen, da benutzte er sie wieder als Stock. Er sagte: »Hast du das eben gehört, da vorn? Dieses Rauschen wie von einem Windstoß, der kommt und geht?«


    »War ja nicht zu überhören.«


    »Das sind die Öfen und der Blasebalg. Die Chinesen kümmern sich darum; sie sind es, die hier unten für gute, saubere Luft sorgen – so gut und sauber sie eben sein kann. Sie pumpen sie hier von oben runter, durch riesige Schächte, die sie gebaut haben. Eine laute, heiße und schmutzige Arbeit, aber sie machen sie immer weiter. Weiß der Himmel, warum.«


    »Damit sie atmen können?«


    »Wenn es ihnen nur ums Atmen ginge, bräuchten sie ja bloß woanders hinzugehen. Tun sie aber nicht. Sie bleiben hier und pumpen fleißig Luft in die abgedichteten Viertel runter, und darum kannst du deine Maske bald abnehmen. Ich weiß, dass diese Dinger nicht besonders bequem sind, und es tut mir wirklich leid. Ich hatte längst in einer sicheren Zone sein wollen, aber diese verfluchte Hexe musste ja …« Er führte den Satz nicht zu Ende und rieb sich die Schulter. Die Wunde hatte zu bluten aufgehört und wurde klebrig, während sie trocknete.


    »Dann können Sie die Chinesen nicht leiden, und wir sollten denen nicht über den Weg trauen?«


    »Im Großen und Ganzen ja. Mir will eben nicht einleuchten, warum sie nicht einfach nach Hause zu ihren Frauen und Kindern gehen. Ich kann mir einfach nicht erklären, warum sie hier so lange ausharren.«


    »Ihre Frauen und … Dann sind das alles Männer?«


    »Die meisten, aber ich habe gehört, dass es dort jetzt auch ein, zwei Jungen gibt. Und vielleicht ein paar alte Weiber zum Waschen und Kochen. Wie das sein kann, habe ich keine Ahnung – weil die überhaupt nicht hier sein dürfen. Vor Jahren wurde ihnen per Gesetz verboten, ihre Familien aus China mitzubringen. Weil sie sich nämlich vermehren wie die Karnickel, ich schwöre bei Gott, und ansonsten den Westen bald übernommen hätten. Also kam die Regierung auf die Idee, sie mit einem Gesetz davon abzuhalten, sich hier auf Dauer niederzulassen. Wir haben ja nichts dagegen, wenn sie hier arbeiten wollen, aber sie sollen nicht für immer hierbleiben.«


    Zeke hätte zu dem Thema noch ein paar Fragen gehabt, aber gleichzeitig hatte er den Eindruck, dass er sie besser nicht stellte, also ließ er es bleiben. Stattdessen sagte er: »Ja, gut. Ich glaube, ich verstehe, was Sie meinen. Aber wenn die Chinesen nicht mehr da wären, wer würde dann die saubere Luft reinpumpen?«


    »Niemand, schätze ich«, musste Rudy zugeben. »Oder eben irgendjemand anderer. Nehme ich an. Minnericht würde wahrscheinlich jemanden dafür bezahlen. Teufel, keine Ahnung.«


    Schon wieder dieser Name. »Minnericht.« Zeke gefiel die Art, wie sich seine Zunge bei den Konsonanten bewegte. »Sie haben mir noch gar nicht erzählt, wer das ist.«


    »Später, Junge. Jetzt sei mal ein Weilchen still. Wir sind jetzt ganz nahe an Chinatown dran, und die Männer hier, die wollen nichts mit uns zu tun haben. Und wir wollen nichts mit ihnen zu tun haben. Wir gehen direkt um den Raum mit ihren Öfen rum. Es ist laut da drin, aber diese Hundesöhne haben unglaublich spitze Ohren.«


    Zeke spitzte die seinen. Ja, er hörte etwas, weit weg, gedämpft durch die Erde um sie herum und die Straßen über ihnen – ein Schnaufen und Keuchen, zu gewaltig und zu langsam, um der Atem von irgendetwas Lebendigem zu sein. Und das Murmeln, das er gehört hatte … im Näherkommen wurde ihm klar, warum er daraus nicht schlau geworden war: Es war eine Sprache, die er nicht verstand, deren Silben ihm nicht das Geringste sagten.


    »Hier lang. Komm.«


    Zeke hielt sich dicht hinter seinem Führer, der allmählich müde zu werden schien. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, flüsterte er.


    »Mir tut die Schulter weh, das ist alles. Und die Hüfte plagt mich, aber da lässt sich jetzt nichts machen. Hier lang«, wiederholte er. »Komm.«


    »Wenn Sie verletzt sind, schaffen Sie es dann überhaupt bis rauf nach Denny Hill …«


    »Ich sagte, komm.«


    An den Haupträumen vorbei und manchmal auch darunter hindurch schlichen sie durch Gänge, die sie um die Fabrik herum führen würden, weg von ihrem Lärm und den Geräuschen der Arbeiter. »Ist nicht mehr weit«, versicherte Rudy flüsternd. »Sobald wir auf der anderen Seite sind, ist der Weg frei.«


    »Und dann können wir auf den Hügel rauf?«


    »Hab ich doch gesagt, oder nicht?«


    »Ja, Sir«, murmelte Zeke, auch wenn diese unterirdischen Irrwege auf ihn nicht den Eindruck machten, als ob sie irgendwie aufwärts führten – ganz und gar nicht. Eigentlich war es die ganze Zeit über mehr oder weniger bergab gegangen, und noch dazu über eine viel weitere Strecke als eigentlich nötig. Und immer an der Küstenmauer entlang anstatt tiefer ins Stadtzentrum hinein.


    Aber Zeke hatte das Gefühl, in der Falle zu stecken, und wusste nicht, in welche Richtung er sonst gehen sollte; also folgte er Rudy wohl besser. Jedenfalls so lange, bis ihm das Ganze zu unheimlich wurde. Einen anderen Plan hatte er nicht.


    Rudy hielt einen Finger vor seine Maske und riss den Stock hoch, was wohl bedeutete, dass Zeke stehen bleiben und mucksmäuschenstill sein sollte; was er wegen der Nachdrücklichkeit von Rudys Geste auch tat und sich fragte, welches Unheil ihnen hinter der Ecke wohl drohte.


    Zeke verrenkte sich schier den Hals, um etwas sehen zu können – und war regelrecht erleichtert: Ein junger Chinese stand über einen Tisch gebeugt, der mit Linsen, Werkzeugen und Röhren übersät war. Er wandte dem Durchgang, in dem Zeke und Rudy sich befanden, den Rücken zu. Sein Gesicht war nach unten gerichtet, konzentriert auf etwas, das die beiden Eindringlinge nicht sehen konnten.


    Rudy bedeutete Zeke, sich auf gar keinen Fall von der Stelle zu rühren, außer es drohte akute Lebensgefahr. Es war schon erstaunlich, was dieser Mann mit ein paar stummen Gesten alles ausdrücken konnte.


    Zeke sah zu, wie Rudy wieder in seine Tasche griff und das Messer herausholte, mit dem ihn die Prinzessin an der Schulter erwischt hatte. Die Klinge war nicht mehr feucht und blitzte unter dem getrockneten Blut in Rudys Hand.


    Der Mann am Tisch trug eine lange Lederschürze, und sein Rücken schien einen leichten Buckel zu haben. Unter seiner Brille glänzte ein bis auf den langen Pferdeschwanz kahl rasierter Schädel. Er schien durchaus alt genug, um irgendwo Kinder zu haben, und während Zeke ihn so musterte, dämmerte ihm, dass dieser Mann höchstwahrscheinlich gar kein Interesse daran hatte, irgendjemandem Ärger zu machen.


    Aber es dämmerte ihm nicht rechtzeitig, um etwas zu sagen, und später sollte er sich fragen: Selbst wenn er auf die Idee gekommen wäre, etwas zu rufen … hätte er es getan?


    Nur kam er gar nicht auf die Idee.


    Rudy glitt hinter den kleineren Mann, packte ihn und zog ihm die scharfe Klinge quer über die Kehle, während er ihm mit dem unverletzten Arm den Mund zuhielt. Der Chinese wehrte sich noch, aber der Angriff war zu schnell und unvermittelt gekommen.


    Die beiden Männer drehten sich in ihrem Kampf, als würden sie Walzer tanzen. Zeke konnte nicht fassen, wie blutig das Ganze war. Literweise schien das Blut hervorzusprudeln, in einer leuchtend roten Kaskade, aus einem Schnitt, der von Ohrläppchen zu Ohrläppchen reichte. Wie aus einem Springbrunnen spritze es über Tisch und Werkzeuge, während die Männer sich drehten und wanden.


    Zeke sprang zurück und schlug sich die Hände vor den Mund, traf aber nur den kantigen Filter der Gasmaske. Einen Moment lang glaubte er, das kupfer-orangefarbene Blut auf der Schürze des Mannes schmecken zu können, die verschmierten Fußabdrücke auf dem Boden, aber dann wurde ihm klar, dass es sein eigenes war, von der Wunde im Mund. Was jedoch nichts an dem fürchterlichen Anblick änderte, der sich ihm bot.


    Zeke hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Aber er trug eine Maske, und wenn er sie abnahm, bedeutete das den sicheren Erstickungstod. Also schluckte er den Impuls hinunter, zusammen mit der Galle in seinem Mund, und widerstand dem Drang, sich von dieser üblen Szene reinzuwaschen.


    Und dann, nachdem der Mann in Rudys Armen erschlafft war und Rudy ihn mit den Füßen unter den Tisch schob, an dem er eben noch gearbeitet hatte, fiel Zeke auf, dass er keine Maske getragen hatte.


    »Er …« Zeke würgte an seiner Magensäure.


    »Jetzt mach mir hier bloß keinen auf mitfühlend, Junge. Er hätte schneller Alarm geschlagen, als du ›Hallo‹ sagen kannst. Reiß dich zusammen. Wir müssen von hier verschwinden, bevor irgendjemand merkt, was wir getan haben.«


    »Er …«, setzte Zeke noch einmal an. »War gar nicht … hatte gar keine … Hat keine …«


    »Maske auf? Nein, hatte er nicht. Und wir nehmen unsere auch bald ab. Aber jetzt noch nicht. Vielleicht müssen wir noch mal nach oben, bevor dieser Ausflug vorbei ist.« Er huschte zur nächsten Tür und flüsterte: »Besser man hat eine und braucht keine, als dass man eine braucht und keine hat.«


    »Richtig«, bestätigte Zeke und sagte es gleich noch einmal, um etwas anderes im Mund zu haben als sein Erbrochenes. »Richtig. Ich … gehen wir.«


    »Gut so. Und immer schön bei mir bleiben.«
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    Am Fuß der Treppe stolperte Briar in einen fast leeren Raum, dessen Fußboden abgesackt war. Er lag zur Mitte hin mindestens dreißig Zentimeter tiefer und an den Rändern auch noch ein, zwei Fingerbreit. Förderwagen mit Kohl darin standen herum, und in der einen gemauerten Wand öffnete sich ein Tunnel.


    Zu ihrer Überraschung war er gut ausgeleuchtet, und da sich keine sinnvolle Alternative bot, schob sich Briar an den Wagen mit ihrer schwarzen, staubigen Ladung vorbei.


    Es führten keine Schienen den Tunnel hinab, aber der Boden war festgestampft und teilweise sogar gepflastert, damit sich die Wagen rollen ließen – mit mechanischer Hilfe wahrscheinlich; so schloss Briar jedenfalls aus den Ketten und Kurbeln, die an manchen Stellen an den Wänden und am Boden angebracht waren.


    Von Deckenbalken zu Deckenbalken spannten sich miteinander verknotete Seillängen, an denen Glaslaternen mit Metallkäfigen baumelten.


    Wie einer Spur aus Brotkrumen folgte Briar dem Seil, so schnell sie konnte, Maynards Gewehr immer noch in den Händen. Niemand außer ihr war hier unterwegs, und wenn die Chinesen sie verfolgten, dann leise, ohne den geringsten Laut. Hinter ihr waren keine hallenden Schritte zu hören, vor ihr keine Stimmen, kein Husten, auch kein Gelächter. Lediglich von oben drang der Lärm irgendwelcher Arbeiten zu ihr herunter.


    Nach vielleicht fünfzig Metern teilte sich der Tunnel in vier Richtungen, jede der Öffnungen mit Streifen aus Leder oder gummiertem Segeltuch verhängt, wie Briar es oben gesehen hatte.


    Sie schob die Streifen gerade so weit beiseite, dass sie hindurchschauen konnte.


    Zwei der Tunnel waren beleuchtet, zwei nicht. In dem einen hellen Gang war zu hören, wie sich irgendwo Leute stritten. Der andere lag still. Eilig folgte Briar dem Gang und hoffte auf das Beste. Doch nach nicht einmal zehn Metern wurde er von einem Eisentor versperrt, das eine Elefantenherde hätte aufhalten können.


    Die Stangen waren fest im Boden verankert, abweisend nach vorn geneigt, streckten sie eventuellen Angreifern ihre speerartigen Spitzen entgegen. Hinter dem Tor erspähte Briar eine massive Holzwand, die zusätzlich mit Stacheldraht gesichert war. Sie schien aus alten Eisenbahnschwellen zu bestehen, vor denen quer ein dicker Holzbalken mit einem Türgriff daran angebracht war, und auf den zweiten Blick konnte Briar tatsächlich einen schmalen Türspalt ausmachen.


    Sie fuhr mit den Händen die Gitterstäbe des Tors entlang, bis sie einen Schnappriegel fand. Er war nicht mit einem Schloss gesichert und ließ sich problemlos öffnen. Briar schlüpfte hindurch.


    Sie packte den Türgriff an der Holzwand und zog, aber die Tür rührte sich kein Stück. Briar stemmte sich dagegen, bis sie endlich ächzend nachgab.


    Ein Luftzug strömte in die unterirdische Kammer, und Briar brauchte das Gas nicht erst durch die Filter zu riechen oder durch ihr Stück polarisiertes Glas zu betrachten, um zu wissen, dass es da war.


    Hinter der Tür lag eine Steintreppe. Stufen führten nach oben – nach draußen.


    Sie überlegte nicht lange. Oben auf der Straße würde sie sich wenigstens orientieren können. Also schob sie sich seitwärts durch die Tür und drückte sie mit dem Gesäß wieder zu. Dann brachte sie das Gewehr in Anschlag, zwang ihre Hände zur Ruhe und ihren Verstand zur Konzentration. Denn nun war sie da, im eigentlichen Seattle, innerhalb der Mauer, mitten zwischen den untoten Monstern, die dort eingesperrt waren, und wahrscheinlich auch mitten zwischen anderen, noch lebendigen Monstern.


    Mit dem schussbereiten Gewehr fühlte sie sich etwas sicherer. Sie hielt sich an der Spencer fest und dankte ihrem toten Vater im Stillen für seinen Sachverstand, was Feuerwaffen betraf.


    Am oberen Ende der Treppe konnte sie nicht mehr erkennen als ein scharf umrissenes, aschegraues Rechteck. Und bei diesem Ausschnitt handelte es sich noch nicht einmal um den wolkenverhangenen, grauen Himmel, sondern um das immerwährende Zwielicht im Schatten der hohen Mauer. Sie sperrte sogar das bisschen schwache, nieselartige Sonnenlicht aus, das der Winterhimmel für ein paar wenige Stunden des Tages bot.


    »Welche Straße ist das?«, fragte sich Briar. Der Klang ihrer eigenen Stimme brachte Briar auch nicht mehr Trost als das Gewehr in ihren Händen. »Welche, verdammt?«


    Irgendetwas war merkwürdig an der Tür hinter ihr, und es fiel ihr erst jetzt auf. Sie verfügte an der Außenseite weder über einen Griff noch über einen Knauf, nicht einmal ein Schloss. Die Tür war so gebaut, dass niemand hineinkonnte, wenn man ihm nicht von drinnen aufmachte.


    Als Briar begriff, dass sie sich im Notfall nicht dahinter würde verstecken können, wallte ein Anflug von Panik in ihr auf. Andererseits hatte sie ohnehin nicht vor, noch einmal zurückzugehen.


    Ihr Vorhaben lautete: nach oben. Sie wollte auf die offene Straße gelangen, sich orientieren und sich dann auf den Weg machen …


    Wohin? Nun ja – nach Hause.


    Sonderlich lange war das Haus auf Denny Hill allerdings nicht ihr Zuhause gewesen, nur ein paar Monate lang; und da sie inzwischen wusste, dass in der Mauerstadt Menschen lebten, musste sie davon ausgehen, dass es geplündert worden war. Aber bestimmt ließ sich trotzdem noch etwas Nützliches dort finden. Leviticus hatte eine Vielzahl von Maschinen gebaut und diejenigen, die ihm lieb und teuer gewesen waren, in Geheimzimmern versteckt; sicher waren einige davon unentdeckt geblieben.


    Und außerdem wusste sie nicht, was Ezekiel vorhatte. Nur dass er sich das Labor seines Vaters ansehen und dort nach entlastenden Beweisen suchen wollte.


    Wusste er überhaupt, wo sich das Haus befand?


    Briar ging eigentlich eher vom Gegenteil aus; nur war sie andererseits auch davon ausgegangen, dass er es nie bis in die Stadt schaffen würde, und damit hatte sie erschreckend falschgelegen. Er war ein findiger Junge, das musste man ihm lassen. Wahrscheinlich war es am klügsten, einfach davon auszugehen, dass er das Haus schon finden würde.


    Während Briar sich am Fuß der ramponierten Steintreppe herumdrückte, in einer Dunkelheit wie am Boden eines Brunnenschachts, kam sie allmählich wieder zu Atem und zu einer Art innerer Ruhe. Niemand stieß die Tür auf und entdeckte sie. Kein einziges Geräusch drang an ihre Ohren, nicht einmal das Rattern und Knattern der Maschinen in dem Gebäude hinter ihr.


    Vielleicht würde alles gar nicht so schlimm werden.


    Sie hob einen gestiefelten Fuß und setzte ihn leise auf die unterste Stufe. Den zweiten Schritt machte sie ebenso langsam und lautlos. Soweit es die Maske zuließ, sah Briar im Augenwinkel immer wieder nach der Tür, die hinter ihr kleiner wurde.


    Sie wusste, was man sich über die Fresser erzählte, und hatte in den ersten Tagen nach Ausbruch der Seuche auch selbst welche gesehen, aber wie viele konnten denn jetzt noch übrig sein? Irgendwann starben sie doch bestimmt, oder sie verhungerten oder fielen auseinander oder verwesten einfach. Wenn hier überhaupt noch welche herumkrochen, dann mussten sie in einem entsetzlichen Zustand sein – so schwach wie kleine Kätzchen.


    So redete Briar es sich auf dem Weg nach oben zumindest ein.


    Während sie sich der obersten Stufe näherte, duckte sie sich immer tiefer, um möglichst lange verborgen zu bleiben – vor wessen Blick auch immer. Dann reckte sie den Kopf.


    Die Stadt lag noch nicht so dunkel, dass Briar eine Lampe gebraucht hätte, aber lange konnte es nicht mehr dauern, bis die Schatten der Wände und Dächer hier alles in eine frühe Mitternacht tauchen würden.


    Briar sah, in welch schlechtem Zustand die regennasse, vom Fraß glitschige Straße war. Die Pflastersteine waren schief und geborsten, die gesamte Fläche vor ihr war uneben und löchrig, überall lagen Abfall und Schutt. Kutschen und Karren faulten vor sich hin; hier und da lagen die zerfallenen, längst verwesten Kadaver von Pferden und Hunden, kaum mehr als Knochen, die durch sehniges, grüngraues Gewebe lose verbunden waren.


    Briar wandte den Kopf langsam nach links, dann nach rechts. In beide Richtungen konnte sie nicht weit sehen.


    Gerade einmal der halbe Häuserblock war in dem Dämmerlicht und der trüben Luft zu erkennen. In welche Richtung die Straße verlief, ließ sich kaum sagen. Nord-Süd, Ost-West, ohne Sonne konnte Briar es nicht einschätzen.


    Nicht der kleinste Lufthauch zerzauste ihre Haare, und sie konnte weder Wasser noch Vögel hören. Früher einmal hatte es Tausende von Vögeln hier gegeben, Krähen und Möwen zumeist, also nicht eben leise Tiere. Irgendwo hatte man immer das Rauschen ihrer Schwingen oder ihre Schreie gehört, und ohne sie herrschte befremdliche Stille. Keine Vögel, keine Menschen. Keine Maschinen und keine Pferde.


    Nichts bewegte sich.


    Das Gewehr voran, schlich Briar aus ihrem Versteck, auf lederbesohlten Füßen, die kein Geräusch machten, das die unheimliche Ruhe hätte stören können.


    Schließlich stand sie draußen im Freien, hielt sich dicht an das Haus mit dem Kellereingang.


    Das einzige Geräusch war das Rascheln ihrer Haare an den Riemen der Gasmaske, und als sie sich nicht mehr bewegte, war selbst das nicht mehr zu hören.


    Die Straße führte hügelab, und weiter unten war eine Stelle zu sehen, an der das Gefälle noch größer wurde – dort fiel die Straße jäh ab und verschwand außer Sicht. Unten an der Straße befanden sich dicht an dicht kleine Ladengeschäfte mit Stapeln von Holzkisten davor. Und weiter oben und zur Seite erblickte Briar die Überreste eines heruntergestürzten Reklameschildes und eine riesige Uhr ohne Zeiger.


    Also war das …


    »Der Markt. Ich muss ganz in der Nähe der Pike Street sein.« Beinahe hätte sie es laut ausgesprochen, aber dann hauchte sie die Worte nur. Die Pike Street endete beim Markt in einer Sackgasse, und auf der anderen Seite des Marktes lag der Sund – mittlerweile durch die Mauer von der Stadt abgeschnitten.


    Das Gebäude hinter ihr musste an der Commercial Avenue liegen, die einmal am Ozean entlanggeführt hatte und jetzt parallel zur Mauer verlief.


    Für die nächsten paar Häuserblocks würde sie jede parallel zur Pike Street verlaufende Straße ungefähr in die gewünschte Richtung führen.


    Briar hielt sich mit dem Rücken dicht an dem Gebäude, das Gewehr schussbereit, und suchte mit den Augen die Straße ab, während sie sich seitwärts vorarbeitete. Das Atmen in der Maske fiel ihr zwar nicht leichter, aber sie gewöhnte sich allmählich daran, und es gab ja ohnehin keine Alternative. Ihr Brustkorb schmerzte von der zusätzlichen Anstrengung, und die linke Sichtscheibe ihrer Maske beschlug vom unteren Rand her.


    Langsam arbeitete Briar sich bergauf, immer weiter weg von der Mauer, die nicht einmal zu sehen war. Ihr großer, gesichtsloser Schatten ragte hoch in den Himmel auf, aber die Sicht war schlecht, und so konnte Briar sie leicht ignorieren, zumal sie ihr ja den Rücken zukehrte.


    Ihr gingen endlose Überlegungen durch den Kopf. Wie weit war es noch bis zu dem lavendelfarbenen Haus auf dem Hügel? Wie lange würde sie bis dorthin brauchen, wenn sie lief? Wie lange, wenn sie ging? Wenn sie den ganzen Weg so dahinschlich zwischen den tiefen, stinkenden Nebelschwaden wie jetzt gerade?


    Sie klopfte an die Maske, damit sich das Kondenswasser sammelte und die Scheibe hinunterlief.


    Es funktionierte nicht. Der Beschlag blieb, wo er war, und Briar seufzte.


    War da gerade ein Echo gewesen?


    Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Das Geräusch hatte bestimmt von den Riemen hergerührt oder von dem Druck der Maske gegen ihre Stirn. Vielleicht waren es auch ihre Haare gewesen, die außen an der Maske entlangstrichen. Oder ihre Stiefel, die über einen schartigen Pflasterstein geschabt waren.


    Das Geräusch hätte von überallher kommen können. Wie still es hier war. Kein Laut war zu hören.


    Ihre Füße wollten sich nicht bewegen. Auch nicht ihre Arme oder Hände, die das Gewehr umklammert hielten. Nicht einmal ihr Kopf wollte sich umwenden vor Angst, dass sie damit erneut dieses seufzerartige Geräusch erzeugte – oder es eben nicht erzeugte. Letzteres wäre umso schlimmer gewesen, weil damit feststehen würde, dass es eben kein Echo gewesen war.


    So langsam, dass ihre Stiefel nicht einmal die langen Mantelschöße berührten, zog Briar sich zurück, tastete sich mit den Hacken rückwärts und betete, dass hinter ihr alles frei war.


    Sie stieß gegen einen Bordstein und verharrte.


    Sie stieg rückwärts hinauf.


    Da war dieser Laut wieder. Ein pfeifendes Ächzen. Es schien von überallher zu kommen, leise, wispernd.


    Nun, da feststand, dass sie es sich nicht eingebildet hatte, versuchte Briar, die Richtung zu bestimmen, aus der es kam. Von irgendwo zu ihrer Linken, unten an der Mauer. Von den Läden des Marktes her, wo seit fast sechzehn Jahren nichts mehr verkauft worden war.


    Das Flüstern würde lauter – und war weg.


    Briar wollte auch nur noch weg, sich unsichtbar machen, unhörbar, aber leider konnte sie sich nicht einfach in Luft auflösen, und in ihrer unmittelbaren Umgebung gab es nicht ein einziges Versteck. Die Türen der alten Marktstände waren allesamt mit Brettern zugenagelt, die Fenster ebenfalls.


    Briar wandte sich um und stieß mit der Schulter gegen die Ecke eines Gebäudes.


    Die Stille war jetzt unheimlicher als vorhin, als sie einfach nur den Eindruck von vollkommener Verlassenheit erzeugt hatte. Denn jetzt hatte Briar das beängstigende Gefühl, dass diese neblige, desolate Stadtlandschaft den Atem anhielt und lauschte.


    Sie nahm die linke Hand vom Gewehr, tastete hinter sich, bis sie die Hausecke berührte, und schob sich, Schritt für Schritt, an der Mauer entlang bis zur anderen Ecke des Gebäudes. Wirklich sicher war sie dort nicht, aber wenigstens befand sie sich jetzt nicht mehr in der Blickachse des Marktes.


    Der Rand der Maske schnitt in ihr Gesicht. Der Beschlag auf der einen Seite irritierte sie, und der Geruch nach Gummi und geröstetem Brot machte ihr die Kehle eng.


    Briar musste niesen und biss sich auf die Zunge, bis der Reiz nachließ.


    Von der Ecke her war wieder dieses pfeifende Seufzen zu hören.


    Es brach ab, dann setzte es wieder ein, lauter jetzt. Ein zweites, rasselndes Ächzen gesellte sich hinzu, ein drittes, und dann waren es mehr, als Briar unterscheiden konnte.


    Am liebsten hätte sie die Augen zugemacht und so getan, als wäre sie allein, die Straße immer noch ausgestorben und verlassen; dabei blieb ihr wahrscheinlich nicht einmal mehr die Zeit, um die Ecke zu spähen und nachzusehen, woher diese furchtbaren Geräusche überhaupt kamen, denn sie rückten immer näher.


    Ihr blieb nur noch eins: fliehen.


    Die Straßenmitte war einigermaßen frei, also lief Briar los, wich den umgestürzten Pferdewagen aus und sprang über Mauerbrocken hinweg, die das Erdbeben aus den Häuserwänden gerissen hatte.


    Leise sein nutzte jetzt nichts mehr.


    Briars Absätze hämmerten übers Pflaster, und das Gewehr schlug ihr gegen die Hüfte, während sie den Hügel hinabrannte, obwohl sie doch eigentlich in die entgegengesetzte Richtung musste, doch bergauf konnte sie nicht laufen – dazu fehlte ihr der Atem. Also bergab, was wenigstens nicht ganz die falsche Richtung war. Sie bewegte sich parallel zur Mauer, parallel zum dahinterliegenden Meer. Die Commercial führte abwärts, ja, aber zugleich auch am Fuß des Hügels entlang, also konnte Briar ihr ruhig ein Stück folgen, was immerhin ein Hoffnungsschimmer war.


    Sie riskierte einen Blick, dann einen zweiten – und dann keinen mehr, denn sie hatte falschgelegen, entsetzlich falsch.


    Und sie kamen schnell!


    Die zwei kurzen Blicke hatten ihr alles gesagt, was sie wissen musste: Laufen und bloß nicht stehen bleiben!


    Noch waren sie nicht an ihr dran.


    Sie kamen eben erst um die Ecke gehinkt, mit lächerlich großen Schritten, was ihnen trotz der unbeholfenen Bewegungen diese erschreckende Geschwindigkeit verlieh. Mehr nackt als bekleidet und eher grau als von einer Farbe, die auf etwas Lebendiges hindeutete, kamen die Fresser in einer wilden Meute taumelnd angestürmt. Wie eine Welle, die alles überspülte, was ihr im Weg war, rollten sie heran.


    Ohne Furcht und offensichtlich ohne jedes Schmerzempfinden liefen sie mit ihren übel zugerichteten Leibern mitten durch die Trümmer, stießen dagegen, kletterten darüber hinweg, immer weiter voran. Sie brachen durch morsches Holz und stapften über Tierkadaver, und wenn einer stürzte, dann zertrampelten ihn seine Artgenossen gnadenlos auf ihrer Hatz.


    Briar erinnerte sich nur zu gut an die ersten dieser bemitleidenswerten Kreaturen, die das Gas verwandelt hatte. Die meisten Fraßopfer waren auf der Stelle gestorben, aber einige wenige hatten überlebt, waren zurückgekommen, ächzend, keuchend, fressend. Sie hatten an nichts anderes mehr gedacht als an Fressen, sich nach nichts anderem mehr gesehnt als nach frischem, blutigem Fleisch. Tierfleisch genügte, aber Menschenfleisch zogen sie vor, soweit sie noch irgendwelche Vorlieben besaßen.


    Und diese Fresser hier hatten eindeutig eine Vorliebe für Briar.


    Bei ihrem ersten Blick nach hinten hatte Briar vier gezählt. Beim zweiten, nur einen Moment später, schon acht, und der Himmel allein wusste, wie viele ihr jetzt, als sie stolpernd die nächste Querstraße passierte, hinterherhetzten.


    Im Vorbeilaufen sah sie Buchstaben, die in die Oberfläche des Pflasters graviert waren, aber sie bewegte sich zu schnell, um sie lesen zu können, und konnte nicht sagen, welche Straße sie gerade passiert hatte. Es spielte ohnehin keine Rolle, denn die Querstraße führte den Hügel hinauf, und das hätte Briar niemals geschafft. Ihre Kehle brannte vor Anstrengung und ihr ging schon jetzt die Luft aus, auf dieser kurzen Bergabstrecke. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie das noch durchhalten würde, und ihr ohnehin geringer Vorsprung wurde immer kleiner, während sie durch den Nebel hetzte.


    Zwei Eisenstangen huschten durch ihr Blickfeld.


    Es war die Leiter zu einer Feuertreppe, aber das begriff Briar erst, als es schon zu spät war.


    Sie konnte nicht sagen, ob sie gerade eine günstige Fluchtmöglichkeit verpasst hatte. Vielleicht hätte sie der Versuch, sich auf diese Weise dem Kampf zu entziehen, nur noch mehr Kraft gekostet; vielleicht hätte sie sich auch retten können. Konnten Fresser klettern?


    Das gurgelnde Geifern klang jetzt noch lauter. Die Fresser holten eindeutig auf. Das lag nicht nur daran, dass sie schnell waren, sondern rührte auch daher, dass Briar immer langsamer wurde, und dagegen war sie machtlos. Sie konnte sich anstrengen, so sehr sie wollte, aber sie bekam einfach nicht genug Luft, um noch schneller zu rennen.


    Der Nebel verschwand nicht, aber er wurde ein wenig lichter, und für eine Sekunde kam ein weiteres Gebäude in Sicht, ebenfalls mit einer Leiter daran.


    Briar hätte sie beinahe übersehen – der Beschlag vor ihrem linken Auge hätte die Leiter beinahe vor ihrem Blick verborgen. Für ein Abwägen der Vor- und Nachteile fehlte ihr die Zeit; sie packte die Leiter einfach und kam mit einem Ruck zum Stehen.


    Die Hände um die Holme der Leiter gekrallt, hängte sie sich mit ihrem ganzen Gewicht daran und schwang die Füße nach vorn. Als ihre Stiefel die Wand berührten, stützte sie sich daran ab und kletterte auf die erste Sprosse.


    Der Fresser unter ihr verfehlte knapp ihre Stiefel, bekam aber den Saum ihres Mantels zu fassen und zerrte daran.


    Briars Hände rutschten ab, doch sie fasste nach und konnte sich irgendwie festhalten. Sie schlang ihre Arme um die rostigen Stäbe und verkeilte sie, um zutreten zu können, und dann trat sie zu. Die Hoffnung, den Fressern damit ernsthaft gefährlich zu werden, war gering, aber immerhin konnte Briar sie auf diese Weise in Schach halten oder ihnen die Finger brechen – Hauptsache, sie mussten loslassen.


    Mit dem Fresser, der an ihrem Mantel hing, konnte sie nicht weiterklettern, und sie baumelte hilflos, während sich das übrige Rudel unter ihr versammelte.


    Briar schwang ihren Körper hin und her und versuchte, das Vieh abzuschütteln.


    Dumpf krachten seine Ellbogen und der Schädel abwechselnd gegen die Wand und, mit einem leisen metallischen Klirren, gegen die Leiter. Aber das Ding ließ nicht los, bis sich eine Kombination aus Schaukelbewegungen und Tritten endlich als wirksam herausstellte, und der Fresser abstürzte, hinunter zu seinen Artgenossen. Diese benutzten ihn prompt als Tritt, um mit ihren knochigen, zerfressenen Händen höher greifen zu können, aber Briar war schon zu weit oben, und sie konnten sie nicht erreichen. Nicht, solange sie nicht die Leiter hinaufkletterten. Aber vielleicht konnten sie das ja?


    Briar wusste es nicht, und sie sah auch nicht nach. Sie kletterte nur immer weiter nach oben; linker Fuß, rechte Hand, rechter Fuß, linke Hand, Sprosse um Sprosse.


    An Stehenbleiben war nicht zu denken, noch nicht. Nicht, wenn das Rütteln in den Sprossen daher kam, dass die Fresser ihr folgten, oder, wenn nicht das, versuchten, die Leiter von der Wand zu reißen und Briar zu sich herunterzuholen. Für die Fresser war das eine so gut wie das andere. Sie interessierte nur das Ergebnis.


    Quietschend begannen die Verankerungen der Leiter sich aus dem Mauerwerk zu lösen.


    »O Gott«, keuchte Briar – für ausgiebigeres Fluchen fehlte ihr die Luft.


    Ein Stück über ihr verschwand die Leiter im gelben Nebel. Vielleicht waren es noch zehn Sprossen nach oben, vielleicht auch zehn Stockwerke; es war nicht zu erkennen.


    Zehn Stockwerke waren nicht drin. Das schaffte sie nie.


    Die Leiter wackelte, und mit einem grässlichen Ruck brach der eine Holm unter ihrer Wand weg. Um nicht mit der Leiter über die Straße geschwungen zu werden, griff Briar mit der Hand nach dem nächstbesten Fenstersims und klammerte sich daran fest. Wie ein Kletteraffe hing sie zwischen Sims und dem verbliebenen Holm, während die Leiter schwankte und sich zusehends verbog.


    Briar blieb nicht mehr viel Zeit.


    Sie verlagerte ihr Gewicht zurück auf die schwankende Leiter, ließ das Sims los und holte mit dem Gewehrkolben aus. Er durchschlug die Scheibe, und Briar hatte gerade genug Halt, um sich abzustoßen und durch den Fensterrahmen zu springen.


    Doch der Sprung ging daneben, und sie landete nur mit einem Bein auf dem Sims.


    Splitterspitze Scherben bohrten sich in ihren Unterschenkel, aber Briar ignorierte den Schmerz und zog das zweite Bein nach. Halb drinnen und halb draußen im Fensterrahmen hockend schwang sie das Gewehr herum und zielte nach unten.


    Ein kahler Schädel mit tiefen Narben tauchte aus dem Nebel auf, und Briar dankte Gott dafür, dass sie das Gewehr rechtzeitig nachgeladen hatte.


    Sie schoss. Der Schädel zerplatzte, hellbraune Fetzen klatschten gegen ihre Gasmaske, und erst als die blutigen Knochensplitter die Sichtgläser hinunterrutschten, wurde ihr klar, wie nah das Vieh ihr gekommen war.


    Gleich dahinter schob sich der nächste Fresser höher, doch er kam nicht weit. Sein linkes Auge explodierte zu einem klebrigen Gemisch aus Hirn und Gallertmasse, und er stürzte ab, wobei er eine seiner halb verwesten Hände zurückließ, die sich noch immer an der Leiter festklammerte. Der dritte Fresser war weiter unten, und Briar brauchte zwei Schüsse, um ihn loszuwerden: Der erste streifte nur die Stirn, doch der zweite erwischte ihn am Hals und zerschmetterte das Stück Wirbelsäule, das seinen Kopf an Ort und Stelle hielt. Sein Kiefer klappte nach unten und löste sich genau in demselben Moment, als auch der Kopf nach hinten wegknickte.


    Der Sturz von Fresser Nr. 3 riss auch Nr. 4 mit nach unten, und Fresser Nr. 5 verlor buchstäblich den Kopf, als eine Kugel seine Nase zerteilte.


    Es würden zwar noch mehr kommen, aber zumindest für den Moment war die Leiter frei, und Briar nutzte die kleine Ruhepause dazu, vom Sims in das dahinterliegende Zimmer zu springen. Es steckten zwar immer noch ein paar Glasscherben in ihrem Bein, aber zum Herausziehen war jetzt keine Zeit, nicht solange noch weitere Fresser ihre Begeisterung für Leitern entdeckten.


    Briar verschaffte sich einen festen Stand und beugte sich mit dem Gewehr aus dem Fenster, aber diesmal schoss sie nicht, sondern bearbeitete mit dem Kolben die bereits gelockerten Wandhalterungen der Eisenkonstruktion. Der eine Holm war ohnehin schon lose, und der andere ächzte und quietschte, während Briar mit dem Gewehr daran herumhebelte, bis er endlich aus seiner Verankerung glitt. Langsam, aber stetig bog sich die Leiter von der Wand weg, bis der Winkel so steil wurde, dass sie endlich in sich zusammenfiel.


    Fresser 6 bis 8 krachten ebenfalls hinunter, aber sie standen gleich wieder auf, und hinter ihnen waren noch mehr.


    Sie waren stinksauer dort unten, drei Stockwerke unter ihr, wenn sie richtig mitgezählt hatte.


    Briar zog sich vom Fenster zurück und versuchte, zu Atem zu kommen – was inzwischen zu einer ständigen Angewohnheit geworden war. Dann bückte sie sich, um die Scherben aus ihrem Unterschenkel zu entfernen.


    Sie fuhr sich über die Hosenbeine und verzog das Gesicht. Briar setzte ihre Haut nur ungern dem Fraß aus, aber sie brauchte nackte Hände, um die Scherben herausholen zu können. Also zog sie den rechten Handschuh aus und versuchte, nicht weiter auf die schleimig feuchte Luft zu achten.


    So schlimm war die Wunde gar nicht, und Briar fand nichts, das größer als ein Sonnenblumenkern war. Es blutete kaum, aber durch die Löcher in der Hose drang Gas an die offenen Schnitte, die deshalb höllisch brannten. Hätte Briar Verbandsmaterial dabeigehabt oder auch nur ein Stück Stoff, sie hätte die eigentlich harmlosen Verletzungen damit umwickelt. Aber sie hatte nichts dergleichen und konnte nicht mehr tun, als sich davon zu überzeugen, dass sie alle Splitter entfernt hatte.


    Anschließend sah sie sich erst einmal um. Das Treppenhaus auf der anderen Seite der schief in den Angeln hängenden Tür war ein eindeutiger Hinweis, dass sie sich wohl doch noch nicht im obersten Stockwerk des Gebäudes befand, das früher einmal ein Hotel gewesen zu sein schien. Unter dem Fenster lagen unzählige Glasscherben, die teilweise sogar bis zu dem ramponierten alten Messingbett mit dem hässlich braun angelaufenen Rahmen geflogen waren. An der Wand stand ein niedriges Nachtkästchen, dessen zwei Schubladen herausgerissen worden waren, und in der Ecke lag ein umgestürzter Waschtisch, daneben ein zerbrochener Krug.


    Der Boden gab knarrend nach, als Briar im Zimmer herumging, aber das war auch nicht gruseliger als das Knurren und die Schreie der Fresser draußen, die immer mehr Artgenossen anlockten. Am Ende, das stand für Briar außer Frage, würden sie sich irgendwie Zugang verschaffen; aber es war ebenso gut möglich, dass vorher die Filter ihrer Maske verstopften und sie bis dahin längst erstickt war.


    Doch darüber konnte sie sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Fürs Erste war sie hier sicher. Oder zumindest sicherer als gerade eben noch. »Sicher« wurde für Briar ein zunehmend dehnbarer Begriff.


    Draußen vorm Fenster war eine Kreuzung zu sehen, an der die Commercial eine vom Hügel herunterführende Straße schnitt. An der Stelle, wo der Straßenname stehen musste, wimmelte es nur so von Fressern.


    Doch dass Briar die ins Pflaster gravierten Buchstaben nicht lesen konnte, spielte jetzt keine Rolle mehr. Es war egal, um welche Straße es sich handelte. Straßen kamen nicht mehr infrage. Vielleicht schon seit sechzehn Jahren nicht mehr. Aber Briar hatte es versucht, und sie hatte ihr Bestes gegeben. Sie war leise und vorsichtig gewesen, und das hatte nicht gereicht. Also war es damit jetzt vorbei – die Straßen konnten nur auf dieselbe Weise überwunden werden wie die Mauer: drüber weg oder drunter durch. Sie einfach entlangzuspazieren, kostete einen zu hohen Preis.


    Briar ging zur Treppe und schob die halb aus den Angeln gebrochene Tür beiseite. Weiter als ein, zwei Stockwerke ging es sicher nicht mehr hinauf. Sie würde raufgehen und sich dort umsehen.


    Im Treppenhaus war es stockdunkel. Der Lärm der Fresser war fast nicht mehr zu hören, und Briar konnte beinahe vergessen, dass sie da unten waren und lautstark nach ihren Knochen verlangten.


    Aber nur beinahe. Vor ihrem geistigen Auge sah sie immer noch viel zu deutlich die sich schälende, graue Hand, die an der Leiter hängen geblieben war, beharrlich bis zum Letzten.


    Briars Selbstbeherrschung kehrte zurück, und während sie betont langsam die Stufen hinaufstieg, beruhigte sich auch ihr Atem wieder.


    Am Ende der Treppe stieß sie auf eine Tür, die sich zum Dach hin öffnete, und auf dem Dach deuteten einige wenige Anzeichen darauf hin, dass hier kürzlich Menschen gewesen waren: In einer Ecke lag eine zerbrochene Schutzbrille. Eine zerknüllte Papiertüte lag aufgeweicht in einer klebrigen Pfütze. Schwärzliche Fußspuren überlagerten einander.


    Briar folgte den Spuren zur Dachkante. Sie endeten vor der Brüstung, und Briar fragte sich, ob diese Dachspaziergänger in die Tiefe gesprungen oder abgestürzt waren. Dann sah sie das gegenüberliegende Gebäude. Es war ein Stockwerk höher, und eines seiner Fenster lag auf exakt derselben Höhe wie das Dach, auf dem sie stand. Es war von zwei Holztüren verdeckt, die man zu einer langen Planke verbunden hatte, und diese Planke war beweglich – wie eine Zugbrücke, die man herunterlassen oder anheben konnte, je nach Notwendigkeit und Gefahr.


    Unten war ihr ein Fresser um das Gebäude herum gefolgt. Mit einem widerwärtigen Ächzen starrte er zu ihr hinauf, und ihm schlossen sich rasch weitere an, die seiner Blickrichtung folgten. Binnen Minuten würden sie das gesamte Gebäude umstellt haben.


    Soweit Briar es beurteilen konnte, war das gegenüberliegende Haus unbewohnt. Die unvernagelten Fenster waren dunkel und hinter den dünnen, nur halb zugezogenen Vorhängen war nicht die geringste Bewegung zu erkennen.


    Vielleicht hatte sie unten mehr Glück. Sie war unterirdisch in die Stadt vorgedrungen, also kam sie unter der Erde vielleicht auch am besten voran.


    Nicht weit entfernt, direkt unter ihr, splitterte etwas und zerbarst. Das Ächzen der Untoten wurde lauter, vielstimmiger, erregter.


    Briar griff in ihre Tasche und lud hastig nach. Wenn die Fresser in das Gebäude eingedrungen waren, musste sie sich ihren Weg hinunter in den Keller freischießen.


    Sie hielt einen Moment lang inne.


    Wenn sie nach unten ging und die Fresser ihr folgten, saß sie dort vielleicht in der Falle.


    Briar lud weiter nach, schneller jetzt. Unten in der Falle, oben in der Falle. Es machte kaum einen Unterschied: Sie war so oder so verdammt. Besser schussbereit sein und sich die Optionen offenhalten.


    Die Meute unten auf der Straße wurde immer größer. Sie hatte sich mindestens verdreifacht, was die Zahl derer, die Briar auf der Leiter ausgeschaltet hatte, mehr als ausglich.


    Es war nicht zu erkennen, wo sie sich Zugang verschafft hatten. Sie verschwanden nicht einer nach dem anderen oder gar in Gruppen, um sich Briar zu holen, sondern warfen sich einfach gegen die Mauer und die Bretterabdeckungen.


    Ohne irgendwo durchzudringen.


    Wieder ein harter Schlag und das Bersten von feuchtem Holz.


    Woher? Und wodurch verursacht?


    Die Fresser unten heulten auf. Sie hatten das Bersten ebenfalls gehört und suchten nun nach seiner Quelle, aber gleichzeitig wollten sie Briar nicht aus den Augen lassen, die sich allmählich vorkam wie ein Bär, den Jäger auf einen Baum getrieben hatten.


    »Sie da oben auf dem Seaboard Hotel! Tragen Sie eine Maske?«


    Die Stimme erschreckte sie noch mehr als die Fresser vorhin. Sie war dröhnend laut und hatte etwas Metallisches, das sie fremdartig und durchdringend klingen ließ. Die Worte kamen von irgendwo weiter unten, aber nicht von ganz unten auf der Straße.


    »Ich sagte, hey da oben! Sie auf dem Seaboard. Auf dem Dach. Haben Sie eine Maske auf oder sterben Sie jeden Moment?«


    Briar hatte keine Ahnung, ob sie auf dem Dach des Seaboard Hotels stand, aber sie konnte sich kaum vorstellen, dass der Sprecher jemand anderen meinte. Also rief sie, so laut sie konnte: »Ja! Ich habe eine Maske!«


    »Was?«


    »Ich sagte, ich habe eine Maske!«


    »Ich kann Sie hören, aber ich verstehe kein verfluchtes Wort, also hoffe ich, das liegt daran, dass Sie eine Maske tragen! Wer immer Sie sind, gehen Sie in Deckung und halten Sie sich verdammt noch mal die Ohren zu!«


    Briar suchte hektisch über den Köpfen der Fresser nach dem Ursprung der Anweisungen. »Wo sind Sie?«, versuchte sie, sich vernehmlich zu machen, aber es war sinnlos. Ganz gleich, wo sich der Sprecher befand, er würde die Frage unter all dem Lärm, den die Untoten auf der Straße machten, so oder so nicht verstehen.


    »Ich sagte«, tönte der metallische Bass wieder, »runter und die Ohren zuhalten, verdammt!«


    Auf der gegenüberliegenden Straßenseite nahm Briar in einem der zerbrochenen Fenster eine Bewegung wahr. Etwas glühte hellblau auf und erlosch wieder – nur um dann umso heller aufzublitzen, begleitet von einem unmenschlich hohen Schwirren. Der Ton zerriss den gelben Nebel und strich an ihren Haaren vorbei, sandte ihr eine nachdrückliche Warnung direkt ins Gehirn.


    Der Mann drüben musste seine Anweisung kein drittes Mal zu ihr herüberbrüllen.


    Briar warf sich hinter die Brüstung und riss die Arme über den Kopf, die Ellbogen fest auf die Ohren gepresst. Aber das genügte nicht, um den nadelspitzen elektrischen Pfeifton abzuwehren. Sie nahm ihre Tasche und wickelte sie sich um den Kopf, so gut es ging, und so lag sie immer noch da, das Gesicht in eine Ecke zwischen Teerpappe und Mauer gepresst, als mit einem Knall, der bis in ihre Gedärme drang, eine Schallwelle um die Häuserblocks fegte, die viel zu lange anhielt, um von einer Schusswaffe zu stammen.


    Als das Schlimmste des alles zerfetzenden, brausenden Pfeiftons vorüber war, grollte die mechanisch klingende Stimme weitere Anweisungen, aber Briar konnte sie nicht verstehen, geschweige denn sich bewegen. Ihr Körper gehorchte ihr nicht. Ihre Augen blieben zugekniffen, die Arme gegen ihren Kopf gepresst, die Knie unter ihrem Körper eingeklemmt. »Ich kann nicht«, brachte sie schließlich hervor. »Ich kann Sie nicht verstehen«, aber es kam nur im Flüsterton heraus.


    »Stehen Sie auf! HOCH MIT IHNEN, SOFORT!«


    »Ich kann nicht …«


    »Ihnen bleiben ungefähr drei Minuten, Ihren Arsch hochzukriegen und hier runterzukommen, bevor die Fresser ihre Orientierung zurückgewinnen – und wenn das passiert, bin ich längst weg! Wenn Sie hier drin am Leben bleiben wollen, dann brauchen Sie mich, Sie verrückter Mistkerl!«


    »Bin kein Kerl«, brummte Briar und versuchte, ihren Ärger in Kraft zum Aufstehen umzuwandeln, aber ihr Groll trieb sie auch nicht stärker an als das abstoßende Gebrüll unten auf der Straße.


    Gelenk für Gelenk lockerte sie Arme und Beine und kam zitternd zum Stehen, fiel aber gleich weder auf die Knie, um das Gewehr aufzuheben, das ihr von der Schulter geglitten war. Dann kämpfte sie sich ein zweites Mal hoch. Ihre Ohren klingelten immer noch von dem grässlichen Pfeifton, und dieser Unbekannte brüllte immer noch seine grässlichen Befehle, dabei konnte sie ihn gar nicht verstehen. Briar konnte einfach nicht gleichzeitig stehen, gehen und zuhören; nicht in dem Zustand, in dem sie war.


    Die Tür zum Treppenhaus hinter ihr hing immer noch offen in den Angeln. Briar stolperte hindurch und wäre beinahe die Stufen hinuntergefallen. Nur ihr Schwung und ihr Gleichgewichtssinn hielten sie auf den Beinen und in Bewegung. Sie schwankte, und alles drehte sich, aber je länger sie mechanisch einen Fuß vor den anderen setzte, desto leichter wurde es. Als sie im Erdgeschoss ankam, konnte sie beinahe schon wieder rennen.


    Sämtliche Fenster in der Lobby waren vernagelt, und bis auf ein paar Ritzen, durch die das trübe Nachmittagslicht drang, war es stockdunkel. Als Briars Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie, dass der Empfangstresen mit Staub bedeckt war und kreuz und quer über den Boden weitere Fußspuren verliefen.


    Quer über die große Eingangstür spannte sich eine schwere Bohle.


    Briar hob sie an und rüttelte an den Türklinken.


    Sie konnte nicht fassen, welch entsetzliche Furcht in ihr aufstieg. Briar hatte geglaubt, solch blinde Panikreaktionen längst hinter sich gelassen zu haben, aber als die Tür nicht nachgab, wurde sie eines Besseren belehrt. Sie rüttelte und brüllte nach draußen: »Hallo? Hallo? Sind Sie noch da?«


    Nicht einmal Briar selbst konnte ihre Rufe verstehen – also mit Sicherheit auch niemand auf der anderen Seite. Außerdem fiel ihr auf, welch schrecklichen Fehler sie gemacht hatte: Sie hätte außen am Gebäude an einer der Leitern herunterklettern sollen. Warum nur war sie über die Treppe ins Erdgeschoss gelaufen? Was hatte sie sich dabei gedacht?


    Ihr schwirrte der Kopf vor Panik, und vor ihren Augen verschwamm alles.


    »Helfen Sie mir bitte, holen Sie mich hier raus!«


    Briar hämmerte mit dem Gewehrkolben gegen die Tür, was einen infernalischen Lärm machte.


    Sekunden später schlug jemand von draußen dagegen.


    »Was zum Teufel ist los mit Ihnen? Sie hätten außen runter gemusst!«


    »Ach was«, brummte Briar. Sie war heilfroh, wieder die Stimme des Fremden zu hören, auch wenn sie keine Ahnung hatte, ob er ihr helfen oder sie töten wollte. Wer immer das war, er hatte viel Mühe darauf verwendet, Kontakt zu ihr aufzunehmen, und das sprach doch schon einmal für ihn. Oder nicht?


    »Holen Sie mich hier raus!«


    »Gehen Sie von der Tür weg!«


    Inzwischen hatte Briar ihre Lektion gelernt, was schnelles Reagieren betraf. Sie ging zur Seite und zog sich hinter den Empfangstresen zurück. Etwas rammte mit brutaler Kraft gegen die Tür und bog sie nach innen, aber sie hielt stand. Ein zweiter Stoß ließ die Angeln brechen, und der dritte riss die Tür glatt aus dem Rahmen.


    Ein Riese von einem Mann brach durch die Öffnung und kam zum Stehen.


    »Sie …« Er zeigte auf Briar. »Sind eine Frau.«


    »Gut erkannt.« Briar kam auf wackeligen Beinen hinter dem Tresen hervor.


    »Na schön. Kommen Sie mit, und beeilen Sie sich. Uns bleibt weniger als eine Minute, bis die Mistkerle wieder zu sich kommen.«


    Die blecherne Stimme drang aus einem Helm, der aussah wie eine Mischung aus Pferdekopf und Tintenfisch. Unten an der Maske befand sich ein Lautsprecher, daneben ragten zwei runde Filter hervor. Das Ding sah verteufelt schwer aus, aber das tat der Mann, der ihn aufhatte, auch. Er war nicht dick, und doch füllte er die Türöffnung fast aus, was zum Teil natürlich seiner Rüstung geschuldet war. Die Schultern waren mit Stahl gepanzert, und in seinem Nacken schloss ein hoher, runder Kragen an den Helm an. Improvisiertes Kettengeflecht schützte Ellbogen und Handgelenke. Dicke Lederriemen hielten das Ganze um seinen Leib zusammen.


    Irgendwie sah die Konstruktion aus, als hätte jemand eine Ritterrüstung zu einer Jacke umgearbeitet.


    »Lady, wir haben nicht den ganzen Abend Zeit«, erklärte der Fremde.


    Briar wollte schon erwidern, dass es noch gar nicht Abend war, aber sie war völlig erledigt und außerdem heilfroh über die Gesellschaft ihres schwer bewaffneten Retters. »Ich komme«, sagte sie, stolperte und stieß gegen seinen Arm, dann richtete sie sich auf.


    Er griff nicht nach ihr, um ihr zu helfen, aber er stieß sie auch nicht weg. Er wandte sich nur um und ging durch die Tür zurück nach draußen.


    Briar folgte ihm. »Was war das vorhin?«


    »Für Fragen ist später noch Zeit. Passen Sie auf, wo Sie hintreten.«


    Überall lagen zuckende, knurrende Fresser. Briar gab sich alle Mühe, nicht auf sie zu treten, aber ihr Beschützer entfernte sich zusehends, also beschleunigte sie ihren Schritt und achtete nicht mehr auf den Boden. Ihre Stiefel zermalmten Arme und stampften durch Brustkörbe. Briars Absatz streifte das Gesicht einer untoten Frau und zog ihr einen schuppigen Hautstreifen vom Schädel, der auf dem Pflaster kleben blieb.


    »Warten Sie«, flehte Briar.


    »Warten geht nicht. Schauen Sie sich die Fresser an«, erklärte er, den Blick starr geradeaus gerichtet.


    Beinahe hätte Briar gelacht. Sie konnte gar nicht woanders hinschauen: Die Untoten lagen überall – die Straße hinunter und im Rinnstein, an die Hauswände gelehnt, mit heraushängenden Zungen und flackernden Augen.


    Aber dann begriff sie, was der Mann in der Rüstung gemeint hatte: Es kam wieder Bewegung in die Fresser. Ihre zuckenden Hände bewegten sich stärker, gezielter. Ihre strampelnden Füße bogen und drehten sich – sie versuchten, sich aufzurichten. Mit jeder Sekunde kehrten ihre Sinne zurück – sofern man davon überhaupt sprechen konnte; vielleicht regten sich ja auch nur ihre Instinkte wieder.


    »Hier entlang. Schneller.«


    »Ich versuch’s ja!«


    »Versuchen reicht nicht.« Er griff nach hinten und packte Briar am Handgelenk. Er riss sie vorwärts, hob sie in die Luft, als wäre sie ein kleines Kind, über einen Haufen zuckend daliegender Fresser hinweg.


    Eines der grausigen Viecher hob eine Hand und versuchte, nach Briars Knöchel zu greifen.


    Briar trat nach dem dürren Arm, verfehlte ihn aber, denn der Mann in der Maske zog sie bereits weiter, dicht an einem anderen Fresser vorbei, der bereits aufrecht saß und stöhnend versuchte, seine Kumpanen zu wecken.


    »So, ab jetzt immer geradeaus«, sagte der Fremde.


    »Geradeaus wohin?«


    »Unter die Erde. Schnell. Dort entlang.«


    Er zeigte auf ein Bauwerk, von dessen Fassade Eulen aus Stein den Betrachter schwermütig anblickten. Dem Schriftzug über dem Eingang zufolge hatte es sich einst um eine Bank gehandelt. Die Tür war mit den Brettern zerlegter Frachtkisten vernagelt, und die Fenster waren vergittert.


    »Wie sollen wir …«


    »Bleiben Sie dicht bei mir. Wir müssen erst rauf, dann runter.«


    An der Seite des Gebäudes waren keine hilfreichen Feuertreppen mit herabhängenden Leitern angebracht, aber als Briar nach oben sah, konnte sie die Unterseite eines baufälligen Balkons erkennen.


    Der Mann in der Stahljacke zog einen Hammer mit einem gemeingefährlich gekrümmten Kopf aus dem Gürtel und schleuderte ihn hinauf. Ein langes Hanfseil spulte sich ab, und als sich der Hammer oben verhakte, zog der Mann an dem Seil, woraufhin mit der Anmut einer kaputten Zugbrücke eine Art Treppe laut scheppernd nach unten klappte. Er packte die unterste Stufe und hielt sie mit Mühe auf der Höhe von Briars Taille.


    »Rauf.«


    Briar nickte und hängte sich das Gewehr über die Schulter, um beide Hände zum Klettern freizuhaben, was dem Mann aber nicht schnell genug zu gehen schien. Er legte ihr eine seiner gewaltigen Hände aufs Hinterteil und schob sie nach oben. Im Nu war Briar mit allen vieren auf der Treppe und wollte sich deshalb auch nicht über die wenig ritterliche Geste beschweren. Ihr Körpergewicht reichte aus, um die Treppe unten zu halten, und als der Mann hinter ihr hergeklettert kam, wackelte und quietschte die ganze Konstruktion bedrohlich, aber sie hielt.


    Briar ignorierte das Ächzen des Metalls und kletterte nach oben, während die Treppe sich unter ihr hob wie eine Wippe.


    Ihr Retter folgte dichtauf und klopfte ihr von hinten an den Stiefel. »Hier. Erster Stock. Das Fenster nicht einschlagen. Es lässt sich öffnen.«


    Sie nickte und schwang sich von der Treppe auf den Balkon hinüber. Das Fenster war verschlossen, aber nicht von innen. An der Unterseite war ein hölzerner Riegel angebracht. Sie zog ihn nach oben, und das Fenster ging mit einem Ruck auf.


    Der Mann kam zu ihr auf den Balkon, und die Treppe schwang, da nun das Gegengewicht fehlte, wieder nach oben, außer Reichweite selbst der größten Fresser mit den längsten Armen.


    Briar zog den Kopf ein und quetschte sich seitwärts durch das Fenster.


    Der Mann in der Rüstung zwängte sich hinterher. Alle Eile war von ihm abgefallen, nun, da sie sich hoch über den Fressern in der Sicherheit des alten Bankgebäudes befanden. Er entspannte sich sichtlich und nahm sich sogar Zeit, seine Rüstung aufzuhaken. Er streckte seine Glieder und bewegte den Kopf hin und her, dass es nur so knackte. Dann wickelte er das Seil um den Ellbogen auf und befestigte Hammer und Seil wieder an seinem Gürtel. Er griff in das Holster über seiner Schulter und zog ein röhrenförmiges Gerät heraus, das länger als sein Oberschenkel war. Es war wie eine riesige Pistole geformt, hatte statt eines Abzugs jedoch einen Messinghebel, und vorne an der Mündung befand sich ein Gitter, das sich nicht allzu sehr von dem Gitter an dem Lautsprecher seiner Maske unterschied.


    Briar fragte: »Hat das diesen Lärm gemacht? Der die Fresser betäubt hat?«


    »Ja, Ma’am. Das ist ›Dr. Minnerichts Doozy Dazer‹, kurz Daisy genannt. Ein prächtiges Stück, und ich bin stolz, es mein Eigen zu nennen, auch wenn es seine Beschränkungen hat.«


    »Drei Minuten in etwa?«


    »Drei Minuten ungefähr, richtig. Der Saft kommt von hier hinten.« Er deutete auf das Ende des Laufs, das mit dünnen Glasröhren und Kupferspulen umwickelt war. »Dauert ewig, das Ding wieder aufzuladen.«


    »Ewig?«


    »Nun ja, eine Viertelstunde etwa. Kommt darauf an.«


    »Worauf?«


    »Statische Elektrizität. Fragen Sie nicht weiter, weil ich mich mit den Einzelheiten selbst nicht auskenne.«


    Briar bewunderte die Schallwaffe staunend. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Wer ist dieser Dr. Minnericht?«


    »Er ist ein Idiot, aber ein manchmal sehr nützlicher Idiot. Nun muss ich Sie jedoch fragen, wer Sie sind und was Sie hier in unserer schönen, schäbigen Stadt wollen?«


    »Ich suche meinen Sohn«, wich sie dem ersten Teil der Frage aus. »Ich glaube, er kam gestern hier an, unten durch die Tunnel der alten Kanalisation.«


    »Die Tunnel sind unzugänglich.«


    »Jetzt ja. Aber das war vor dem Erdbeben.« Briar lehnte sich gegen die Fensterbank. Sie war zu erschöpft, um viele Worte zu machen. »Entschuldigen Sie«, sagte sie, und sie meinte es ernst, aus einer Vielzahl von Gründen. »Ich bin … Ich wusste Bescheid über die Stadt, ich wusste, dass es hier drin schlimm zugeht. Aber …«


    »Tja, und genau dieses ›Aber‹ kann einen umbringen, wenn man nicht aufpasst. Sie suchen also Ihren Jungen.« Er musterte sie von oben bis unten. »Wie alt sind Sie?«, fragte er unverblümt, weil er hinter Briars Maske zu wenig von ihrem Gesicht erkennen konnte.


    »Alt genug, um einen Sohn zu haben, der dumm genug ist, hierherzukommen«, erwiderte sie. »Er ist fünfzehn. Haben Sie ihn gesehen?«


    »Er ist also fünfzehn. Besser können Sie ihn nicht beschreiben?«


    »Wie viele fünfzehnjährige Jungen von draußen tauchen hier denn so pro Woche auf?«


    Der Mann zuckte die Achseln. »Sie wären überrascht. Hier kommen haufenweise Nachzügler vom Stadtrand rein, die was klauen oder tauschen oder lernen wollen, wie man Zitronenmasse herstellt. Die meisten bleiben nicht allzu lange am Leben.«


    Selbst durch die Maske konnte der Mann sehen, wie Briars Augen zuckten.


    Er fügte rasch hinzu: »Damit will ich nicht sagen, dass Ihr Junge es nicht schafft; so hab ich das nicht gemeint. Er ist erst gestern hergekommen?«


    »Gestern, ja.«


    »Nun, wenn er bis jetzt durchgehalten hat, geht es ihm wahrscheinlich ganz gut. Ich habe ihn nicht gesehen, aber das heißt noch lange nicht, dass er hier nicht irgendwo ist. Wie sind Sie reingekommen?«


    »Ein Luftschiffer hat mich mitgenommen.«


    »Welcher?«


    Müde winkte Briar ab. »Hören Sie. Können wir uns woanders unterhalten? Ich muss dringend aus dieser Maske raus. Bitte, gibt es hier irgendeinen Ort, wo ich atmen kann? Ich bekomme nicht genug Luft.«


    Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände, drehte es hierhin und dorthin und betrachtete die Maske. »Das ist ein altes Modell. Ein gutes Modell, keine Frage. Aber wenn die Filter verstopfen, kann es so gut sein, wie es will. Na schön. Gehen wir nach unten. Wir haben hier in der Bank eine abgedichtete Kammer und einen Zugang zu den Untergrundwegen.«


    Auf dem Weg nach unten nahm er Briar nicht mehr bei der Hand, um sie hinter sich herzuziehen, sondern wartete einfach, wenn sie zurückfiel.


    Unten in der Haupthalle, in der alle Fenster vernagelt waren, stand eine Öllaterne neben einer Tür. Der Mann entzündete den Docht und hielt sie hoch, um Briar den Weg zum Keller zu weisen.


    Während Briar ihm durch Gänge und Treppenfluchten nach unten folgte, sagte sie zu seinem breiten Rücken: »Vielen Dank. Ich hätte das schon früher sagen sollen, aber ich danke Ihnen jedenfalls, dass Sie mir da draußen geholfen haben.«


    »Ich tue nur meinen Job.«


    »Dann sind Sie das Empfangskomitee von Seattle?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich halte die Augen offen für den Fall, dass hier Neuankömmlinge rumlärmen, so wie Sie. Die Jugendlichen schleichen sich meistens rein und machen keinen Mucks. Aber wenn ich Schüsse höre und dass Sachen zerschlagen werden, dann muss ich mir das ansehen.« Die Flamme drohte auszugehen, und der Mann schwenkte die Laterne, damit sich das Öl verteilte. »Manchmal ist es jemand, den wir nicht gebrauchen können und hier nicht haben wollen. Manchmal ist es auch eine kleine Frau mit einer großen Knarre. Jeden Tag was Neues.«


    Im Keller gab es eine Tür, deren bewegliche Teile komplett mit Pech abgedichtet waren, und über jedem Spalt waren behandelte Lederstreifen angebracht.


    »Da wären wir. Wenn ich die Tür aufmache, gehen Sie schnell hindurch.« Er hielt ihr die Laterne hin. »Ich bin gleich hinter Ihnen. Wir versuchen möglichst, die Tür geschlossen zu halten, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Durchaus.« Briar nahm die Laterne.


    Aus einer Hosentasche zog er einen Ring mit einem Dutzend geschwärzten Eisenschlüsseln daran, wählte den gewünschten aus und schob ihn an einer Stelle, an der Briar nie ein Schloss vermutet hätte, in eine Gummidichtung. Er drehte ihn, und ein Mechanismus klickte.


    »Auf drei. Eins, zwei … drei.« Er zog an der Klinke, und die Tür schwang mit einem Schmatzen auf.


    Briar huschte seitwärts in den ebenfalls dunklen Raum dahinter, und wie abgesprochen folgte der Mann in der Rüstung ihr dichtauf, drückte die Tür sofort wieder zu und schloss ab.


    »Noch ein kleines Stück«, sagte er.


    Er übernahm die Laterne wieder und ging voran. Unter von der Decke herabhängenden Leder- und Gummistreifen hindurch gingen sie durch einen kurzen Flur, der vor einer merkwürdigen Tür endete, die eher wie eine Trennwand aus Stoff aussah. Die Kanten waren mit den gleichen gummierten Streifen abgedichtet wie auch die anderen Türen, aber das Material der Tür selbst war porös.


    Briar hielt ihr Ohr daran und konnte spüren, dass Luft hindurchstrich.


    »Aufgepasst. Es gilt dasselbe wie eben – schnell machen. Eins, zwei … drei.«


    Diesmal musste er nicht aufschließen. Die Tür glitt auf einer Schiene seitwärts, verschwand unter dem Quietschen der Dichtungen in der Wand, und Briar sprang durch die Öffnung.


    In der nächsten Kammer stand ein Tisch, auf dem Kerzen langsam herunterbrannten. Rundherum waren Stühle unter den Tisch geschoben, dahinter standen Kisten und weitere Kerzen, und vor einem Durchgang hingen die Briar inzwischen wohlvertrauten schaukelnden Ledervorhänge.


    Der Mann schob die Tür wieder zu.


    Er ging zur gegenüberliegenden Seite des Raumes und begann seine Rüstung abzulegen. »Nehmen Sie die Maske noch nicht ab. Warten Sie noch einen Moment. Machen Sie es sich bequem.« Die gepanzerten Armschützer schepperten, als er sie zusammenlegte und auf den Tisch warf. Die röhrenförmige Schallpistole – Daisy – kam mit einem dumpfen Krachen hinterher.


    »Durstig?«, fragte er.


    »Ja«, flüsterte Briar mit ausgetrocknetem Mund.


    »Wir haben Wasser hier unten. Kein besonders gutes, aber es ist nass. Und reichlich Bier haben wir auch. Mögen Sie Bier?«


    »Sicher.«


    »Sie können die Maske jetzt abnehmen, wenn Sie wollen. Vielleicht ist es nur Aberglaube, aber ich reiße mir meine immer erst runter, wenn die Filtertür mindestens seit einer Minute wieder zu ist.« Er griff in eine Kiste mit der Aufschrift »STEINGUT« und holte einen Krug heraus. In der Ecke stand ein braunes Fass. Er riss den Deckel herunter, schöpfte den Krug voll Wasser und stellte ihn Briar hin.


    Sie starrte das Wasser gierig an, aber der Mann hatte seine Maske noch nicht abgelegt, und sie wollte nicht als Erste trinken.


    Er begriff und löste die Riemen, mit denen das schwere Ding an seinem Kopf befestigt war. Die Maske glitt auf seine Brust hinunter und enthüllte ein wenig attraktives, breites Gesicht, das weder freundlich noch unfreundlich wirkte. Aber intelligent wirkte es, mit buschigen braunen Augenbrauen, einer flachen Nase und vollen Lippen, die sich über seine Zähne spannten.


    »So. Nicht hübscher, aber um einiges leichter«, sagte er.


    Ohne die technische Unterstützung der Maske war seine Stimme zwar immer noch tief, aber ganz und gar menschlich.


    »Jeremiah Swakhammer zu Diensten, Ma’am. Willkommen im Untergrund.«

  


  
    


    Zwölf
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    Rudy mochte zwar hinken, aber er kam damit schneller voran, als es aussah. Zeke hatte mit seiner unbequemen, stickigen Maske durchaus Mühe, mitzuhalten. Er bekam nicht genug Luft durch die Filter, die seit seinem Eindringen in die Stadt weniger durchlässig geworden waren; außerdem quälte ihn seine Haut, die entlang der Dichtung schon richtig wund war.


    »Warten Sie«, keuchte er.


    »Nein«, sagte Rudy. »Keine Zeit.«


    Zeke kämpfte sich weiter voran. Hinter ihnen war wieder Geschrei zu hören; es klang zornig oder vielleicht auch traurig und schien jetzt von einer Gruppe Männer zu kommen – man hatte sie entdeckt oder hatte jedenfalls Rudys Gewalttat entdeckt. Wobei Zeke eigentlich gar nichts verbrochen hatte, oder? Und galten hier nicht überhaupt andere Regeln? War nicht im Krieg und in der Selbstverteidigung alles erlaubt?


    Aber in seinen Gedanken sah Zeke einen klein gewachsenen, bebrillten Ausländer verbluten, der aus keinem anderen Grund hatte sterben müssen, als dass er eben noch am Leben gewesen war.


    Die Tunnel schienen jetzt mehr Kurven zu machen, und die Dunkelheit wirkte immer drückender, je länger Zeke hinter seinem Führer hertrottete, den er mit zunehmendem Argwohn betrachtete. Er ertappte sich sogar bei dem Wunsch, die Prinzessin möge zurückkehren, wer immer sie auch war. Vielleicht konnte sie ihm ja die eine oder andere Antwort geben. Vielleicht warf sie ja diesmal keine Messer nach Rudy. Vielleicht war sie ja gar nicht tot.


    Hoffentlich nicht.


    Denn wenn er daran zurückdachte, hörte Zeke wieder das Donnern der einstürzenden Decke und Wände, die herunterprasselnden Erdmassen, und er fragte sich, ob die Prinzessin sich noch rechtzeitig hatte in Sicherheit bringen können. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie alt war, so alt, wie man hier wahrscheinlich nur wurde, wenn man klug und stark war; und der Gedanke versetzte ihm einen merkwürdigen Stich, den er nicht einordnen konnte.


    Rudy wandte sich um und fragte: »Kommst du nun oder nicht?«


    »Ich komme.«


    »Dann bleib dicht bei mir. Ich kann dich schlecht huckepack nehmen, und ich blute wieder. Ich kann nicht alles allein für uns beide machen.«


    »Wohin gehen wir?«, fragte Zeke, und ihm gefiel gar nicht, wie jämmerlich sich das durch die Maske anhörte.


    »Zurück, wie vorhin auch schon. Erst runter und dann rauf.«


    »Wir gehen doch auf den Berg rauf? Sie bringen mich doch nach Denny Hill, oder?«


    »Ich hab’s gesagt, also tu ich’s auch. Aber in dieser Stadt gibt es keine direkten Wege, und es tut mir wirklich leid, wenn ich diesen Ausflug nicht so angenehm gestalten kann, wie du es gern hättest. Verzeih mir, Herrgott noch mal. Ich hatte nicht vor, ein Messer abzukriegen oder so was. Pläne ändern sich, Junge. Manchmal muss man einen Umweg machen. So wie diesen hier.«


    »Diesen hier?«


    »Ja, diesen hier. Genau hier.« Rudy blieb unter einem Oberlicht stehen und zeigte auf einen Stapel Kisten, auf dem eine wackelige Leiter stand. Sie reichte bis unter die Decke, bis unter eine runde, geschlossene Tür. »Wir gehen rauf. Und das könnte übel werden, sei also gewarnt.«


    »Gut«, sagte Zeke, aber nichts war gut, kein klein bisschen. Er hatte Probleme mit dem Atmen – mit jedem Schritt mehr, weil er einfach nicht genug Luft bekam und sich nirgendwo ausruhen konnte.


    »Weißt du noch, was ich dir über die Fresser gesagt habe?«


    »Weiß ich noch, ja.« Zeke nickte, obwohl Rudy ihm den Rücken zugewandt hatte und es nicht sehen konnte.


    »Ganz egal, wie schrecklich man sie sich vorstellt, sie zu sehen ist noch mal doppelt so schlimm. Darum pass auf.« Rudy drehte sich um und hielt ihm einen Zeigefinger unter die Nase. »Diese Viecher sind schnell – schneller, als man denken würde, wenn man sie sieht. Sie können rennen, und sie beißen. Und alles, wo sie reingebissen haben, muss amputiert werden, oder man stirbt. Verstehst du?«


    »Nicht so ganz«, gestand Zeke.


    »Tja, du hast vielleicht noch anderthalb Minuten, das in deinen Schädel reinzukriegen, weil wir nämlich nach oben gehen, bevor diese heimtückischen alten Schlitzaugen uns einholen und kaltmachen, bloß weil wir hier rumstehen. Also, das hier sind die Regeln: Leise sein, dicht bei mir bleiben, und wenn wir entdeckt werden, dann kletterst du drauflos wie ein gottverfluchter Affe.«


    »Dann klettere ich?«


    »Hast du doch gehört. Dann kletterst du. Wenn die Fresser wollen, können sie eine Leiter raufsteigen, aber es fällt ihnen nicht leicht, und es dauert eine Weile. Wenn du an ein Fenstersims rankommst oder an eine Feuertreppe oder auch nur an irgendeine schmale Kante … dann nichts wie rauf da mit dir.«


    In Zekes Magen begann es zu brodeln und er hatte das Gefühl, als würde er sich mit Lava füllen. »Und wenn wir getrennt werden?«


    »Dann werden wir eben getrennt, und jeder muss selber sehen, wo er bleibt. Ich sag’s nicht gern, aber so ist es nun mal, mein Junge. Wenn sie mich erwischen, dann versuchst du nicht, mich da rauszuhauen. Wenn ich sehe, dass sie dich erwischen, werde ich’s auch nicht tun. Das Leben ist hart. Gestorben ist sich’s schnell.«


    »Aber was, wenn wir nur getrennt werden?«


    »Wenn wir getrennt werden, gilt dieselbe Regel: Nichts wie rauf, egal auf welches Dach. Mach dich von da oben bemerkbar, und wenn ich kann, dann komm ich dich holen. Darum ist der wichtigste Punkt der, dass du in meiner Nähe bleibst. Ich kann dich nicht beschützen, wenn du abhaust wie von einer Tarantel gestochen.«


    »Ich haue nicht ab wie von einer Tarantel gestochen«, erwiderte Zeke gekränkt.


    »Dann ist’s ja gut.«


    Hinten im Korridor wurde der Lärm lauter, und er klang jetzt auch näher. Es ließen sich einzelne Stimmen unterscheiden, zornige Stimmen, die nach Vergeltung schrien, und Zeke wurde schlecht – weil er das Sterben eines Menschen mit angesehen hatte und weil er daran einen Anteil gehabt hatte. Zwar hatte er nur daneben gestanden und nicht gewusst, was er tun sollte, aber je mehr er darüber nachdachte, desto flauer wurde ihm; und der Gedanke an die Stadt oben, in der es von Rudeln Untoter nur so wimmelte, verstärkte diese Übelkeit noch.


    Aber er steckte da jetzt mittendrin, und zwar bis zum Hals. Zeke konnte jetzt keinen Rückzieher machen, jedenfalls noch nicht. Wenn er ehrlich war, hatte er überhaupt keine Ahnung mehr, wo er sich befand, und selbst wenn er es gewollt hätte, hätte er die Stadt gar nicht auf eigene Faust verlassen können.


    Als sich die runde Tür mit einem lauten Schmatzen öffnete, folgte er Rudy darum nach oben auf eine Straße, die von vorn bis hinten genauso öde und trostlos war wie der Tunnel, aus dem sie gerade gekommen waren.


    Ezekiel tat exakt, was Rudy gesagt hatte. Er blieb dicht bei ihm, und er war leise. Es fiel ihm beinahe leicht, denn die Stille, die über allem lag, war so bedrückend und allumfassend, dass es einfacher war, sie aufrechtzuerhalten, als sie zu durchbrechen. Ab und zu war das Geräusch von Flügelschlägen zu hören, hoch über dem Nebel, der zwischen den Häusern hing. Zeke fragte sich, wie die Vögel das bloß schafften, wie sie überlebten und die vergiftete Luft atmeten, als wären sie in einem duftenden Blumengarten.


    Allerdings hatte er keine Gelegenheit, Rudy danach zu fragen.


    Stattdessen hängte er sich an den hinkenden Krüppel und machte ihm alles nach. Wenn Rudy seinen Rücken gegen eine Mauer drückte und sich an ihr entlangschob, dann tat Zeke es auch. Wenn Rudy den Atem anhielt und lauschte, dann lauschte auch Zeke, bis er hinter der Maske fast erstickte. Und wenn er den letzten Sauerstoff verbraucht hatte, dann wartete er noch ein bisschen länger – bis er Sterne sah. Erst dann holte er Luft, weil er nicht mehr anders konnte.


    In jede Richtung konnte man nur ein paar Meter weit sehen. Der Fraß war dicker als Nebel, seine Farbe lag irgendwo zwischen Hundekacke und Sonnenblumen, und überhaupt … war das weit mehr als Nebel, irgendein giftiger Verwandter, der einem die Sicht nahm wie eine niedrig hängende Gewitterwolke.


    An den Stellen, wo Zekes Kleidung eine Lücke ließ, an den Handgelenken, zwischen Handschuh und Ärmel, und an seinem Hals, zwischen Mantelkragen und Gasmaske, begann seine Haut zu jucken. Er konnte dem Drang, sich zu kratzen, nicht widerstehen, doch als Rudy ihn dabei ertappte, wie er die Stellen mit den Fingerknöcheln rieb, schüttelte er den Kopf und sagte: »Lass das. Macht es nur schlimmer.«


    Die Häuser waren nichts als formlose, verschieden hohe Silhouetten, die Türen und Fenster entweder gähnende Löcher oder mit Brettern vernagelt. Zeke nahm an, dass die vernagelten Erdgeschosse auf einigermaßen sichere Häuser hindeuteten, in die er sich im Notfall retten konnte. Aber das war leichter gedacht als geschafft. Ab und zu waren Feuertreppen zu sehen, verschachtelte Metallkonstruktionen aus Stufen und Geländern, die so zerbrechlich aussahen wie Puppenmöbel. Zeke konnte sich zwar vorstellen, dort hinaufzuklettern, wenn er musste – aber was dann? Konnte er ein Fenster einschlagen und dann drinnen wieder nach unten gehen?


    In den Tunneln waren überall Lampen verteilt, das wusste er von Rudy.


    Sieh an: Schon überlegte er, wie er sich von Rudy absetzen konnte!


    Zeke war selbst überrascht. Er kannte in dieser Stadt niemanden außer Rudy, war hier überhaupt nur zwei weiteren Menschen begegnet – einem Mann, den Rudy sofort umgebracht hatte, und einer Frau, die wiederum versucht hatte, Rudy umzubringen.


    Wenn er es recht bedachte, dann war eine fünfzigprozentige Wahrscheinlichkeit, ermordet zu werden, wohl Grund genug, entsprechende Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Aber besser ging es ihm bei diesem Gedanken auch nicht.


    Während er in Rudys Schlepptau dahinwackelte, musste er wieder an den Chinesen denken und spürte, wie sein Mageninhalt drohte, einen Fluchtversuch zu unternehmen.


    Nein. Das kam gar nicht infrage. Nicht mit Maske auf. Nicht, solange er sie nicht abnehmen konnte, ohne zu sterben. Auf gar keinen Fall.


    Zeke redete seinem Magen so lange gut zu, bis er Ruhe gab.


    Mit krummem Rücken und hochgezogenen Schultern, den Stock waagrecht nach vorne gerichtet, hinkte Rudy voran. Aber der Stock enthielt, wie Zeke nun wusste, nur zwei Schuss. Und was waren zwei Schuss gegen ein geiferndes Rudel Fresser?


    Er hatte kaum an sie gedacht, da hörte er irgendwo in der Nähe ein leises Ächzen.


    Rudy erstarrte und Zeke mit ihm.


    Rudy sah sich um – offenbar suchte er nach einer Fluchtmöglichkeit.


    Fresser? Zeke formte das Wort mit den Lippen, aber das konnte Rudy durch die Maske natürlich nicht sehen und antwortete darum auch nicht.


    Ein zweites Ächzen; es klang wie eine Frage und schien aus einem Mund zu kommen, der nicht mehr ganz vollständig war. Dann kamen Schritte, langsam und zögernd und so bedrohlich nahe, dass Zekes Furcht sich anfühlte wie ein auf seine Brust gesetzter Stiefel.


    Rudy fuhr herum und packte ihn bei der Maske, zog sie dicht an die seine heran und flüsterte, so leise er konnte: »Diese Straße.« Er zeigte mit der Hand zur nächsten Kreuzung und dann nach rechts. »Ein paar Blocks weiter. Ein großer Turm – weißes Gebäude. Kletter in den ersten Stock rauf. Brich ein, wenn’s nicht anders geht.«


    Rudy machte für eine volle Sekunde die Augen zu, dann öffnete er sie wieder. »Und nun lauf. Renn!«


    Zeke hatte keine Ahnung, ob er überhaupt rennen konnte. Seine Brust war so eng, als hätte jemand Schiffstaue darum gewickelt, und seine Kehle fühlte sich an, als trage er einen zu eng geknoteten Schal. Er schaute in die Richtung, die Rudy ihm gezeigt hatte, und konnte kaum mehr erkennen, als dass die Straße bergab führte und ihn vermutlich noch weiter weg von dem Hügel führte, auf den er eigentlich wollte.


    Eilig blätterte er in Gedanken die Karten durch, die er auswendig gelernt hatte, und sie bestätigten, dass es die falsche Richtung war – aber würde er es überhaupt schaffen, bergauf zu rennen? Wohin sollte er überhaupt fliehen, wenn nicht auf diesen Turm, den Rudy meinte?


    Panik ließ seine Maske beschlagen, machte ihn blind, aber das war jetzt auch egal. Die Ächzer, Klagelaute und schlurfenden Schritte kamen näher, und es stand so gut wie fest, dass die Fresser ihn gleich hatten.


    Rudy setzte sich als Erster ab. Kaputte Hüfte hin oder her, er konnte rennen – nur konnte er nicht leise rennen.


    Auf seine hämmernden Schritte hin nahmen die Laute einen höheren, schärferen Ton an, und irgendwo in den Tiefen des Nebels begann sich eine Horde Untoter zusammenzurotten. Sie sammelten sich. Zur Jagd.


    Mit einem lauten Keuchen wandte er sich hügelabwärts und warf einen letzten Blick über die Schulter, konnte aber nichts als die wirbelnden, ausgreifenden Nebelschwaden erkennen. Er fasste sich ein Herz und rannte los.


    Die Straße unter seinen Füßen war uneben und rissig – vom Erdbeben oder einfach nur von Wind und Wetter und Fraß. Zeke stolperte, fing sich aber wieder, blieb irgendwo hängen und konnte den Sturz gerade noch mit den Händen abfangen, was ihm selbst unter den Handschuhen ein paar Schürfungen und blaue Flecken eintrug, aber er kam wieder auf die Beine und konnte weiterrennen.


    Hinter sich im Nebel hörte Zeke sie kommen wie eine Flutwelle.


    Er schaute nicht hin. Er konzentrierte sich voll und ganz auf die humpelnde Gestalt vor ihm, die immer noch schneller wurde, was Zeke unbegreiflich war. Vielleicht war der Alte besser an die stickigen Masken gewöhnt, oder sein Gebrechen war weit weniger schlimm, als es auf den ersten Blick aussah. Jedenfalls war er schon fast bei dem weißen Gebäude, das unvermittelt aus der trüben Luft aufragte.


    Nebelschwaden brandeten dagegen wie Wellen gegen einen Fels, der allmählich von der Flut überschwemmt wurde.


    Zeke hatte den Turm kaum erblickt, da war er auch fast schon dort – nur um sich dem nächsten Problem gegenüberzusehen: Er hatte keine Ahnung, wie er da hinaufkommen sollte. Nirgendwo war eine Feuertreppe oder eine Leiter zu erkennen. Zeke sah nur den Eingang – eine gewaltige verwitterte Bronzetür, die mit rissigen Balken und Ketten versperrt war.


    Zeke war so schnell gerannt, dass er nicht mehr rechtzeitig bremsen konnte und seinen Schwung mit den Händen abfangen musste, die daraufhin noch mehr wehtaten, aber er ignorierte den Schmerz und betastete die vernagelten Fenster und Rahmen, suchte nach einer Stelle, wo das Mauerwerk nicht mit Brettern oder Metallplatten bedeckt war.


    Als er wieder aufblickte, war sein Führer nirgendwo mehr zu sehen. »Rudy!«, piepste er, weil er Angst hatte, laut zu rufen, aber auch nicht länger still sein konnte.


    »Hier!«


    »Wo denn?«


    »Hier. Hinter der Ecke. Komm, beeil dich. Sie sind gleich da.«


    »Ich höre sie. Sie kommen von …«


    »Allen Seiten. Ich weiß.« Er nahm Zekes Hand und drückte sie ungefähr auf Brusthöhe gegen einen Mauervorsprung. »Hast du ihn?«


    »Ja.«


    »Dann rauf mit dir, Junge.« Rudy warf seinen Stock auf den Vorsprung und hievte sich hinterher, dann krabbelte er wie ein Käfer die Wand hinauf – nein, es war eine behelfsmäßige Leiter, an der er sich hochzog. Jetzt, da Zeke wusste, wo sie sich befand, konnte er sie erkennen: Bretter und Stangen, die direkt an die Wand geschraubt waren.


    Nur war es für ihn wesentlich schwerer, auf den Vorsprung zu kommen. Er war kleiner als Rudy und nicht so stark, und er bekam kaum Luft in seiner Maske, die bei jedem mühsamen Atemzug nach Gummi und Leder stank.


    Rudy griff nach unten, packte Zeke am Arm und zog ihn zu sich herauf; dann drehte er den Jungen so, dass die Leiter direkt vor ihm war. »Wie schnell kannst du klettern?«, fragte er.


    Zekes einzige Antwort bestand darin, dass er die Wand hinaufhuschte wie eine Eidechse. Er hielt sich nicht damit auf, jeden Griff und Tritt erst auf seine Stabilität zu überprüfen. Er presste seine Füße auf die schmalen Kanten, schlang die Finger um die Stangen und kletterte. Rudy folgte ihm, aber langsamer. Auf gerader Strecke schlug er sich durchaus wacker, aber das Klettern setzte seiner Hüfte zu, und er fluchte und stöhnte bei jedem Schritt.


    »Warte«, keuchte er, aber Zeke ignorierte die Anweisung, denn er hatte gerade ein Fenster mit einem kleinen Balkon davor entdeckt.


    »Gehen wir da rein?«


    »Was?« Rudy legte den Kopf in den Nacken, und ihm fiel fast der Hut herunter.


    »Dieses Fenster. Müssen wir da …«


    »Ja, genau. Mach schon, ich bin direkt hinter dir.«


    Aus dem Rahmen ragte eine Art Kurbel, die aussah wie der Griff einer Ofenklappe; sie diente wohl zum Öffnen. Zeke packte den Griff und zog daran, aber es tat sich nichts. Er zog kräftiger, und mit einem Ruck klappte das Fenster nach außen auf – beinahe hätte Zeke das Gleichgewicht verloren und wäre vom Balkon gestürzt.


    »Vorsichtig, Junior«, ermahnte ihn Rudy, der sich am Geländer festhielt und ein wenig ausruhte, während Zeke mit dem Fenster kämpfte.


    Die Straßen unter ihnen waren inzwischen dunkler geworden, aber nicht von den länger werdenden Schatten, sondern von der schieren Masse der heranbrandenden, halb verwesten Leiber. Es war, als blicke Zeke in einen brodelnden Kessel: Er konnte keinerlei Einzelheiten erkennen, nur hier eine Hand oder einen Kopf, oder was auch immer es war. Die verdreckte Luft ließ alles verschwimmen.


    »Achte nicht auf sie«, sagte Rudy. »Geh rein, damit wir diese verfluchten Masken abnehmen können. Ich ertrage dieses Ding keine Minute länger.«


    Zeke hätte gar nicht einverstandener sein können. Er hob ein Bein und schob es über das Fenstersims ins Innere des Gebäudes. Dann zog er das andere Bein nach und war drinnen.


    Rudy kam gleich hinter ihm, stürzte und rollte über den Boden. Einen Moment lang blieb er dort liegen und atmete so tief durch, wie die Maske es gestattete. »Mach endlich das verdammte Fenster zu, Junge! Du lässt den Fraß rein.«


    »Oh, klar.« Zeke stemmte sich gegen das Fenster. Wieder bewegte es sich kaum, weil die Dichtungen aus steifen, gewachsten Stoffbahnen erstaunlich viel Widerstand leisteten, aber schließlich bekam er es zu. »Kann ich die Maske jetzt abnehmen?«


    »Nein, noch nicht. Nicht in diesem Stockwerk, außer du möchtest gern richtig schnell richtig krank werden. Gehen wir lieber erst nach unten. Da kannst du deine Maske abnehmen, und dann gehen wir zurück in die Tunnel.«


    »Zurück in die Tunnel? Und dann nach Denny Hill, oder?« Zeke wusste, dass er Rudy damit lediglich aufforderte, ihn zu belügen, aber es war ihm egal. Er wollte ihn nur weiterhin an sein Versprechen erinnern, auch wenn Rudy vielleicht nie vorgehabt hatte, es einzuhalten.


    »Nach Denny Hill, sicher. Von hier aus geht das. Und deshalb dürfen wir nicht weiter rauf. Dieser verfluchte Turm steht viel zu frei, darum gibt es auch keine Brücken oder so, die ihn mit den anderen Gebäuden verbinden. Und selbst wenn es welche gäbe, müssten wir weiterhin diese Dinger tragen.«


    Zeke zupfte an der Dichtung seiner Maske und kratzte die wunde Haut darunter. »Ich will sie abnehmen, unbedingt.«


    Rudy setzte sich auf und fingerte ebenfalls an den Rändern seiner Maske herum. »Dann lass uns nach unten gehen. Vorausgesetzt, ich kann die verfluchte Treppe finden.«


    »Warum sollten Sie die denn nicht finden?«


    »Weil ich schon eine Weile nicht mehr hier gewesen bin, das ist alles.« Er holte seinen Stock heran, zog sich daran hoch und kam schwankend auf die Beine.


    Zeke sah sich in dem Zimmer um. Die Fenster waren nicht vernagelt und die Luft ein bisschen klarer als der zähe Nebel draußen. Überall hoben sich geisterhafte Umrisse von Wänden und Boden ab, die sich schließlich als mit Laken verhängte Möbel herausstellten. Unter einem der Tücher ertastete Zeke die Armlehne eines Sessels, eine andere Silhouette erkannte er als ein Sofa, daneben ein Tisch. Unter der Decke hing das Gerippe eines Kronleuchters, der früher bestimmt einmal prächtig ausgesehen haben musste, nur fehlte jetzt das Kristall. »Wo sind wir?«, fragte er.


    »Wir sind in …« Rudy sah sich um. »Irgendjemandes Zimmer? Also von damals, meine ich. Keine Ahnung. Jedenfalls im Smith-Tower.«


    »Und warum heißt der so?«


    »Weil ihn jemand namens Smith gebaut hat«, gab Rudy trocken zurück. »Du weißt, was eine Schreibmaschine ist?«


    »Ja. Glaube schon.«


    »Gut. Hast du je von Smith Corona gehört?«


    »Ach ja, klar. Die Schießeisen.«


    »Nein, die sind von Smith & Wesson. Das Geld für diesen Turm hier wurde mit Schreibmaschinen verdient. Pass auf, wo du hintrittst, Junge. Teile der Fußböden sind noch nicht fertig, und an den Treppen fehlen noch die Geländer. Das Haus ist noch im Bau gewesen, als der Fraß kam. Es ist nicht instabil oder so, aber an manchen Stellen muss man die Augen offen halten.«


    »Ist er hoch?«


    »Der Turm? Ja, und wie. Ist das höchste Bauwerk im Umkreis von etlichen Meilen, obwohl die letzten paar Stockwerke immer noch fehlen.«


    »Ich will ganz nach oben. Ich will mir von da aus die Stadt ansehen.« Dass er auf diese Weise herausbekommen wollte, wo er war und inwieweit Rudy ihn belogen hatte, behielt er für sich.


    Rudys Augen verengten sich. »Ich dachte, du wolltest dir Denny Hill ansehen?«


    »Will ich ja auch. Von da oben aus. Sind die anderen Stockwerke auch abgedichtet?«


    »Die meisten«, erwiderte Rudy. »Nur dieses hier nicht, weil man hier reinkommt. Weiter oben oder unten kann man die Maske abnehmen, aber wenn du bis ganz rauf willst, musst du sie wieder aufsetzen. Die Luftschiffer legen gern da oben an, und die Anlegestelle ist nicht abgedichtet. Sind übrigens jede Menge Stufen, Junge. Möchtest du die wirklich rauf?«


    »Wieso? Fehlt Ihnen dafür etwa die Puste?« Zeke provozierte seinen Führer absichtlich ein wenig. Er wollte ihn auf die Probe stellen – und vielleicht auch ein bisschen müde machen. Immerhin konnte es sein, dass er sich irgendwann absetzen musste, und wenn es dazu kam, musste er nicht nur dem hinkenden Mann entkommen, sondern auch der Reichweite seines Stocks.


    »Ich hab noch Puste genug«, sagte Rudy. »Geh raus in den Flur. Um die Ecke müsste eine Laterne stehen.« Er warf ihm eine Schachtel Streichhölzer zu. »Zünde sie an.«


    Zeke fand die Laterne und machte Licht. Rudy trat neben ihn. »Siehst du den Vorhang da drüben?«


    »Den schwarzen?«


    »Genau den. Der dient als Dichtung – ist mit Teer bestrichene Seide. Ganz unten ist eine Stange, die hält ihn an seinem Platz. Schieb sie beiseite, dann können wir den Vorhang bewegen.« Er stützte sich auf seinen Stock und sah zu, wie Zeke den Anweisungen folgte, dann sagte er: »Jetzt schnell durchspringen. Ich komme gleich hinter dir.«


    Auf der anderen Seite fixierte Zeke den Vorhang wieder, und sie standen im Dunkeln; nur die Laterne leuchtete munter.


    »Jetzt noch rüber ans andere Ende und dann runter mit den Dingern.«


    »Können wir hier drin nicht auch schon atmen?«


    »Wahrscheinlich schon, aber ich will nichts riskieren. Wenn es sich machen lässt, habe ich gern mehrere Abdichtungen zwischen mir und dem Fraß.« Rudy nahm die Laterne und ging, unter mehreren herunterhängenden Stoffbahnen hindurch, bis ans Ende des mit einem Läufer ausgelegten Flurs.


    Zeke folgte ihm. Auf der anderen Seite war es hell, aber das Licht wirkte grau und trüb.


    Rudy hatte seine Maske bereits abgelegt. Als Zeke ihn frei atmen sah, riss er die seine ebenfalls herunter und sog die übel riechendste Luft ein, die er je geatmet hatte – trotzdem war es herrlich, weil er endlich nicht mehr mit aller Kraft darum kämpfen musste, um überhaupt welche in seine Lunge zu bekommen.


    Selig blähte er den Brustkorb. »Ich kann atmen! Es stinkt zwar erbärmlich hier drin, aber ich kann atmen!«


    »Selbst die frischeste Luft stinkt hier oben nach Schwefel und Rauch«, stimmte Rudy ihm zu. »Unter der Erde ist sie besser, aber hier oben steht sie einfach, weil sie nirgendwo hinkann. Unten halten wir sie in Bewegung.«


    Zeke begutachtete seine Maske und stellte fest, dass die Filter sich verfärbt hatten. »Ich brauche neue. Ich hab gedacht, die halten fünf bis zehn Stunden?«


    »Mein Sohn, was meinst du denn, wie lange du schon hier drin bist? Mindestens so lange, das lass dir gesagt sein. Aber kein Grund zur Panik. Filter gibt es fast umsonst im Untergrund, seit dieser große alte Neger letzten Frühling einen Versorgungszug der Konföderierten leer geräumt hat. Und wenn du merkst, dass es langsam eng wird – in diesem Teil der Stadt gibt es überall abgedichtete Tunnel. Aber merk dir als Faustregel, dass du nach Möglichkeit immer mindestens zwei Abdichtungen zwischen dem Fraß und dir hast.«


    »Alles klar, merk ich mir«, sagte Zeke, denn der Ratschlag kam ihm durchaus vernünftig vor.


    In irgendeinem nicht einsehbaren Winkel des riesigen, unfertigen Gebäudes ertönte ein lauter Schlag, der langsam verhallte.


    »Was war das?«, fragte Zeke.


    »Ich will verdammt sein … Keine Ahnung.«


    »Klang, als wäre es von innerhalb des Turms gekommen.«


    »Ja.« Rudy packte seinen Stock fester und hob die Spitze vom Boden, damit er notfalls schießen konnte.


    Wieder ein Krachen, diesmal deutlicher. Es kam vom Treppenhaus.


    »Das gefällt mir nicht«, murmelte Rudy. »Wir müssen wieder nach unten.«


    »Das können wir nicht!«, flüsterte Zeke. »Der Lärm kam doch von unten. Wir gehen besser weiter rauf.«


    »Du bist ein Schwachkopf. Wenn wir raufgehen, sitzen wir in der Falle, sobald die Treppe aufhört.«


    An dieser Stelle endete die Diskussion, weil jetzt auch aus einer anderen Richtung Lärm ertönte, von hoch oben – der Lärm einer gewaltigen Maschine, die fauchend und zischend schnell näher kam.


    »Was zum Teufel ist …« Zeke konnte die Frage nicht mehr beenden.


    Ein gewaltiges Luftschiff bohrte sich in die Seite des Turms, prallte zurück gegen das Nachbargebäude, nur um krachend zurückgeschleudert zu werden. Fensterscheiben zerklirrten, und die Erde schwankte wie während eines Bebens.


    Rudy setzte hastig die Maske wieder auf, und Zeke tat es ihm nach, auch wenn ihm dabei zum Heulen zumute war. Noch während das Gebäude unter ihnen zitterte, humpelte Rudy auf die Treppe zu.


    »Nach unten!«, bellte er, stolperte in die Dunkelheit hinab und machte auf seiner wilden Flucht beinahe genauso viel Lärm wie das abstürzende Luftschiff draußen.


    Zeke fand die Laterne nicht. Er hatte keine Ahnung, was aus ihr geworden war, und kämpfte mit aller Kraft den Drang nieder, Rudy in die wabernde Dunkelheit zu folgen.


    Stattdessen ging er nach oben – und wurde empfangen von noch mehr Dunkelheit; brausend kam sie herab, stürzte auf ihn zu wie Wasser oder Erde oder der Himmel selbst.
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    Briar leerte den Krug Wasser und dann gleich noch einen zweiten. Sie fragte nach dem Bier.


    »Möchten Sie eins?«


    »Nein. Ich habe mich nur gefragt, warum es hier welches gibt.«


    Swakhammer füllte einen großen Krug mit dem säuerlich riechenden Bier und setzte sich Briar gegenüber. »Weil es leichter ist, aus Fraßwasser Bier zu machen, als es zu reinigen. Kommt ein scheußliches Gebräu dabei raus, aber es bringt einen nicht um, und zum Fresser wird man auch nicht.«


    »Verstehe«, sagte Briar, als ob ihr das tatsächlich einleuchten würde. Nur konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, dieses uringelbe Getränk in sich hineinzuschütten – außer in höchster Not vielleicht. Selbst aus dieser Entfernung stank es, als könnte man Farbe damit abbeizen.


    »Man muss sich erst dran gewöhnen«, gab Swakhammer zu. »Aber dann ist es gar nicht mal so schlecht. Ich habe übrigens Ihren Namen gar nicht mitbekommen.«


    »Briar.«


    »Und weiter?«


    Sie überlegte kurz, sich eine neue Identität auszudenken, verwarf die Idee aber gleich wieder. Die Erfahrung mit dem Kapitän der Naamah Darling und seiner Mannschaft war ermutigend gewesen. »Früher hieß ich mal Wilkes. Und jetzt auch wieder.«


    »Briar Wilkes. Dann sind Sie also … Ah, gut. Kein Wunder, dass Sie Ihren Namen für sich behalten haben. Wer hat Sie hier abgesetzt – Cly?«


    »Das ist richtig. Captain Cly. Er hat mich unterwegs hier runtergelassen. Woher wussten Sie das?«


    Er nahm wieder einen Schluck Bier. »Jeder weiß, wie er dem Fraß entkommen ist. Ist kein Geheimnis. Und er ist gar kein schlechter Kerl. Nicht der beste, aber definitiv auch nicht der schlechteste. Ich gehe davon aus, dass er Ihnen keine Schwierigkeiten bereitet hat?«


    »Er war ein vollendeter Gentleman.«


    Swakhammer lächelte, und Briar sah, dass die Zähne in seinem Unterkiefer schief waren. »Das zu glauben, fällt mir schwer. Er ist ein ganz schöner Brocken, hm?«


    »Ein Riese, ja – wobei Sie auch nicht gerade klein geraten sind. Sie haben mir einen Riesenschrecken eingejagt, als Sie plötzlich aufgetaucht sind. Und als ob Ihre Stimme mit dieser Maske nicht schon gruselig genug wäre, sehen Sie damit auch noch aus wie ein Ungeheuer.«


    »Wohl wahr! Sie haben recht. Aber da drin kriege ich besser Luft als in so einem alten Gerät, wie Sie eins haben, und der Anzug hält die meisten Fresserbisse ab. Die schlagen Ihnen sofort die Zähne ins Fleisch, wenn sie nahe genug rankommen.« Er stand auf, schenkte sich nach und blieb stehen, die Arme nachdenklich vor der Brust verschränkt, den Krug in der Armbeuge. »Dann sind Sie also Maynards Tochter. Sie kamen mir gleich bekannt vor, aber allein wäre ich nie darauf gekommen. Und dann ist Ihr Sohn, den Sie suchen …«


    »Ezekiel. Er heißt Ezekiel, wird aber Zeke gerufen.«


    »Ja, gut. Und Zeke ist Maynards Enkel. Was meinen Sie, posaunt er das herum?«


    Briar nickte. »Ganz bestimmt. Er weiß, dass es ihm hier helfen könnte, und ihm ist nicht klar – jedenfalls nicht ganz, glaube ich –, dass es ihm ebenso gut schaden könnte. Also nicht, dass er Maynards Enkel ist. Sondern wegen seines Vaters.«


    Sie seufzte und bat um mehr Wasser. Während Swakhammer den Krug füllte, sagte sie: »Er kann nichts dafür. Für gar nichts; es ist alles meine Schuld. Ich hätte es ihm sagen sollen … Herrgott, ich habe ihm nie irgendetwas erzählt. Und jetzt hat er sich in den Kopf gesetzt, die Vergangenheit zu durchwühlen, zu suchen, ob nicht wenigstens ein Teil davon irgendetwas taugt.«


    Wieder landete ein Krug mit abgestandenem Wasser vor ihr auf dem Tisch. Sie nahm ihn und trank ihn halb leer.


    »Dann sucht Ezekiel hier nach seinem Vater?«


    »Ihn suchen? In gewisser Weise ja, glaube ich. Er denkt, er kann beweisen, dass sein Vater unschuldig war, wenn er Belege dafür findet, dass der russische Botschafter Geld dafür bezahlt hat, den Boneshaker zu testen, bevor er fertig war. Er möchte das alte Labor finden und schauen, ob er Levis Namen irgendwie reinwaschen kann.« Briar trank den Rest des Wassers. Swakhammer bot ihr mehr an, aber sie winkte ab.


    »Und, kann er das?«


    »Verzeihung?«


    »Kann er es? Kann er beweisen, dass Blue unschuldig war, was die Fraß-Geschichte angeht?«


    Briar schüttelte den Kopf. Beinahe hätte sie gelacht. »Aber nein. Ach du lieber Gott, nein, das kann er nicht. Levi war so schuldig wie Kain.« Sie bereute ihre Worte sofort. Briar wollte nicht, dass ihr neuer Begleiter irgendwelche Fragen stellte, darum fügte sie rasch hinzu: »Vielleicht weiß er das im tiefsten Innern. Vielleicht möchte er nur sehen, wo er herkommt, oder den Schaden mit eigenen Augen sehen. Er ist nur ein Junge«, sagte sie und hoffte, dass ihr die Verzweiflung nicht anzuhören war. »Manchmal weiß allein der Himmel, warum er etwas tut.«


    »Dann hat er seinen Vater nie kennengelernt, nehme ich an.«


    »Nein. Gott sei Dank.«


    Swakhammer stützte sich auf die Lehne des Stuhls gegenüber. »Warum sagen Sie das?«


    »Weil Levi so nie Gelegenheit hatte, ihn zu beeinflussen oder zu verderben.« Sie hätte noch mehr sagen können, aber nicht gegenüber diesem Fremden. »Ich denke immer, vielleicht geht eines Tages dieser Krieg drüben im Osten zu Ende – und dann kann ich Zeke nehmen und mit ihm wegziehen, irgendwohin, wo uns niemand kennt. Das wäre besser, nicht wahr? Schlimmer als hier kann es ja kaum werden.«


    »So schlecht ist es hier doch gar nicht«, widersprach Swakhammer mit einem sardonischen Grinsen. »Schauen Sie sich diesen Palast doch bloß mal an!«


    »Es ist schlecht, das wissen Sie ebenso gut wie ich. Warum also bleiben Sie? Warum leben Sie hier – warum lebt überhaupt irgendjemand hier?«


    Swakhammer zuckte die Schultern und leerte sein Bier. Er warf den Krug in eine Kiste und sagte: »Wir haben alle unsere Gründe. Man kriegt es hin hier unten, wenn man will. Oder wenn man muss. Es ist nicht leicht, aber eigentlich ist es nirgendwo mehr leicht.«


    »Da haben Sie wohl recht.«


    »Jedenfalls kann man hier Geld verdienen. Man kann frei sein und hat jede Menge Möglichkeiten, man muss sie nur nutzen.«


    »Geld verdienen – womit denn? Indem man die alten Häuser der Reichen plündert? Diese Geldquelle wird sich irgendwann erschöpfen. Man kann ja nicht endlos Sachen stehlen und innerhalb der Mauer verkaufen, denke ich.«


    Swakhammer verlagerte das Gewicht. »Aber es gibt ja auch noch den Fraß. Der erschöpft sich nicht, und niemand weiß, was man damit machen soll. Wenn man mit der Masse nicht mal ein bisschen Geld verdient, dann nutzt er wirklich niemandem.«


    »Zitronenmasse kostet Menschenleben.«


    »Das tun Menschen auch. Und Hunde. Und durchgehende Pferde und Wundbrand und Kinderkriegen. Und was ist mit dem Krieg? Glauben Sie, der Krieg drüben im Osten kostet keine Menschenleben? Ich sag Ihnen was – Hunderte kostet er, mehr als der Fraß. Tausende mehr, wette ich.«


    Briar zuckte die Achseln, aber an seinen Worten war etwas dran. »Das ist gewiss ein Argument. Nur wird mein Sohn nie im Wochenbett sterben und auch nicht im Krieg – jedenfalls noch nicht. Im Moment wird er sich eher mit dieser dummen Droge zu Tode bringen, weil er nur ein Kind ist und Kinder Dummheiten machen. Und bitte verstehen Sie, ich werfe Ihnen in keiner Weise etwas vor. Ich weiß, wie es in der Welt zugeht, und ich weiß mehr als genug darüber, wie es ist, sich durchzuschlagen.«


    »Ich schulde Ihnen keine Erklärung.«


    »Und ich verlange auch keine. Allerdings haben Sie eben durchaus den Eindruck erweckt, sich rechtfertigen zu wollen.«


    Swakhammer versetzte dem Stuhl einen Stoß und bedachte Briar mit einem Blick, der beinahe drohend war – aber nur beinahe. »Dann ist ja alles gut. Solange wir beiden uns nur richtig verstehen.«


    »Das tun wir, glaube ich.« Briar rieb sich die Augen und kratzte ihren Unterschenkel. Die kleinen Schnittwunden von der Fensterscheibe juckten wie verrückt. Aber wenigstens bluteten sie nicht mehr.


    »Haben Sie sich verletzt?«, wechselte Swakhammer bereitwillig das Thema.


    »Nur ein paar Kratzer. Es wäre kaum der Rede wert, wenn nicht das Gas dazukäme. Sie haben hier nicht zufällig Verbandsmaterial? Ich werde etwas brauchen, schon allein aus Gründen der Schicklichkeit. Meine Hosen lösen sich allmählich auf, also wären Nadel und Faden auch nicht schlecht.«


    Sein schiefzahniges Lächeln ließ Swakhammers Miene wieder freundlicher wirken. »Klingt, als bräuchten Sie einen Diener oder ein nettes Hotel. Ich fürchte, so was haben wir hier nicht. Aber nun, da für mich feststeht, wohin ich Sie bringen werde, denke ich, dass wir Sie schon wieder hinkriegen werden.«


    Briar gefiel seine Wortwahl nicht. »Was wollen Sie damit sagen? Wohin bringen Sie mich?«


    »Sie müssen verstehen.« Er schulterte seine Rüstung und klemmte sich die Maske unter den Arm. »Dies ist eine … nun, nennen wir es eine geregelte Gemeinde. Sie steht nicht jedem offen, und genau das gefällt uns daran. Aber ab und zu lässt sich jemand von einem Luftschiff absetzen oder kommt durch einen Tunnel zu uns raufgekrabbelt und möchte hier alles ändern. Manche Leute scheinen zu glauben, dass es hier drin wertvolle Dinge gibt, und sie möchten ihren Teil vom Kuchen.« Er nickte zu Briars Maske, der Tasche und dem Gewehr, die neben ihr auf dem Tisch lagen. »Sammeln Sie Ihr Zeug zusammen.«


    »Wohin bringen Sie mich?«, fragte Briar noch einmal und schlang ihre Finger um das Gewehr.


    »Schätzchen, wenn ich Ihnen irgendetwas Böses wollte, hätte ich Ihnen die hier längst abgenommen.« Er zeigte auf die Spencer. »Ich bringe Sie ins Maynard’s. Ist ein guter Ort. Nun kommen Sie. Wir haben Nachmittag, und es wird bald dunkel, und in der Dunkelheit wird hier alles nur noch schlimmer. Unter den richtig üblen Gegenden können wir drunter durch, aber um diese Tageszeit quetscht sich alles in die Tunnel, was laufen kann.«


    »Und das ist schlecht?«


    »Könnte sein. Wie ich Ihnen gerade erzählen wollte, bevor Sie mich unterbrochen haben, haben wir hier unten schon genug Probleme. Darum müssen wir uns die Neuzugänge genau anschauen. Wir brauchen nicht noch mehr Probleme, als wir auch so schon haben.«


    Briar fühle sich ein wenig ausgeruhter, aber die leicht bedrohliche Wendung des Gesprächs beunruhigte sie. Sie schulterte das Gewehr, hängte sich die Tasche um und stopfte die Maske hinein. Der alte Hut ihres Vaters passte ohne Maske viel besser, also setzte sie ihn wieder auf, anstatt ihn an die Tasche zu binden.


    »Ich möchte nur meinen Sohn finden«, erklärte sie. »Mehr nicht. Ihn finden und aus Ihrer Stadt wieder verschwinden.«


    »Ich glaube, Sie unterschätzen den Wirbel, den eine Frau wie Sie hier verursachen kann, selbst ohne es zu wollen. Sie sind Maynards Tochter, und Maynard ist hier unten das, was man noch am ehesten eine allgemein anerkannte Autorität nennen kann.«


    Briar blinzelte. »Aber er ist tot. Seit sechzehn Jahren schon!«


    Swakhammer schob einen Ledervorhang beiseite und hielt ihn für Briar auf, die nun noch mehr Bedenken hatte, sich von ihm irgendwohin begleiten zu lassen. Aber es gab keine elegante Möglichkeit, das zu vermeiden. Sie übernahm die Führung, und er ließ den Vorhang hinter ihnen fallen. Bis auf seine Laterne war es in dem Gang dunkel.


    »Sicher ist er tot, aber das ist gut für uns. Mit einem Toten kann man sich schlecht streiten. Ein Toter kann es sich nicht anders überlegen oder neue Regeln aufstellen oder sich wie ein Arschloch aufführen, sodass niemand mehr auf ihn hört. Ein Toter bleibt ein Heiliger.« Er tippte Briar auf die Schulter und gab ihr die Laterne. »Leuchten Sie mal, damit ich was sehen kann.«


    Als hätte er etwas vergessen, hielt Swakhammer einen Finger hoch und bedeutete ihr, zu warten. Er duckte sich unter dem Vorhang durch und kam ein paar Sekunden später wieder zurück. Rauchgeruch folgte ihm.


    »Musste die Kerzen noch ausmachen. Kommen Sie mal rüber mit der Lampe.«


    Neben dem Ledervorhang lehnte eine lange Eisenstange an der Wand. Swakhammer nahm sie und fädelte sie durch eine Reihe Schlaufen unten an dem Vorhang.


    »Sie …« Briar wusste nicht, wie sie die Frage formulieren sollte. »Sie sperren den Vorhang zu?«


    Er schnaubte belustigt. »Ich beschwere ihn nur. Je mehr Sperren wir zwischen unten und oben haben, desto besser ist die Luft; und wenn die Blasebalge loslegen, pusten sie diese Vorhänge durch die Gegend wie Herbstlaub.«


    Briar sah ihm aufmerksam zu. Die ganze Technik hier unten faszinierte sie – die Filter, die Abdichtungen, die Blasebalge. Seattle war einmal eine einfache Handelsstadt gewesen, die dem Gold in Alaska ihren Wohlstand verdankte, und dann hatte es sich in einen Albtraum voll Gas und lebender Toter verwandelt. Aber es waren Menschen dortgeblieben. Es waren Menschen dorthin zurückgekehrt. Und sie hatten sich angepasst.


    »Kann ich irgendwie helfen?«


    »Halten Sie einfach nur die Lampe. Bin schon fertig.« Die Stange hielt jetzt den Vorhang unten, und Swakhammer klemmte ihre Enden in eine Rille neben den Türpfosten. »Das wär’s. Und jetzt los. Behalten Sie die Lampe, wenn Sie möchten. Gehen Sie einfach hier rauf und nehmen Sie dann die rechte Abzweigung.«


    Briar ging den feuchten, flechtenbewachsenen Gang entlang, in dem das ferne Tröpfeln von Wasser hallte. Manchmal kam von oben ein dumpfer Knall oder ein durchdringendes Klirren, aber da ihr Begleiter den Geräuschen keine Aufmerksamkeit beimaß, tat Briar ihr Bestes, sie ebenfalls zu ignorieren.


    »Also, Mr. Swakhammer. Was ist dieses Maynard’s, zu dem Sie mich bringen?« Sie sah über die Schulter nach hinten. Das flackernde Licht der Laterne ließ das Gesicht des Mannes hohl und abgezehrt aussehen.


    »War mal ’ne Kneipe, unten am Square. Jetzt ist sie natürlich genauso hinüber wie alles andere hier, aber unten im Keller halten ein paar Leute den Laden am Laufen. Ich finde, wir sollten da zuerst hin, weil … nun ja, zunächst einmal brauchen Sie ein paar bessere Filter und vielleicht auch eine bessere Maske. Und wenn Ihr Junge rumerzählt hat, dass er Maynards Enkel ist, dann stehen die Chancen gut, dass ihn jemand dort hingebracht hat.«


    »Im Ernst? Glauben Sie? Aber er wollte doch unbedingt zu Levis altem Haus.«


    Der Gang teilte sich in drei Richtungen. »Nehmen Sie den mittleren«, sagte Swakhammer. »Die Frage ist doch, weiß der Junge, wo das Haus steht?«


    »Ich glaube nicht, aber ich könnte mich irren. Wenn er es nicht weiß, dann kann ich mir nicht vorstellen, wo er mit seiner Suche überhaupt anfangen wollte.«


    »Genau darum gehen wir ins Maynard’s«, erwiderte Swakhammer. »Die Kneipe ist sowohl der sicherste als auch der wahrscheinlichste Ort, an dem er landen könnte.«


    »Und wenn er nicht dort ist?«


    Swakhammer antwortete nicht sofort. Er war auf einmal neben ihr und nahm ihr sanft die Laterne aus der Hand, dann hielt er sie hoch und weiter nach vorn, als würde er nach irgendetwas suchen. »Ah«, sagte er, und Briar sah den Straßennamen und den Pfeil, die auf die Wand gepinselt waren. »Entschuldigung. Einen Moment lang dachte ich, wir würden wieder zurückgehen. Ich komme hier nicht oft lang. Meistens bleibe ich dichter beim Square.«


    »Oh.«


    »Aber hören Sie, was Ihren Jungen angeht … Wenn er nicht im Maynard’s ist, dann ist er da eben nicht. Aber Sie können fragen, ob ihn jemand gesehen oder von ihm gehört hat. Und wenn nicht, dann sorgen Sie so wenigstens dafür, dass sich das Ganze herumspricht – das kann ihm nur helfen. Wenn die Leute im Maynard’s hören, dass das eigen Fleisch und Blut des alten Gesetzeshüters hier in der Stadt herumirrt, dann werden sie Hölle und Hochwasser und Fraßpfützen in Bewegung setzen, um ihn aufzutreiben, und sei es nur, weil sie dann erzählen können, dass sie ihm mal begegnet sind.«


    »Und das sagen Sie nicht nur, um mich zu trösten?«


    »Warum sollte ich das wollen?«


    Über ihnen krachte etwas, und die Rohre, die an den Wänden entlangliefen, zitterten in ihren Halterungen.


    »Was war das?« Briar schob sich dichter an Swakhammer heran und unterdrückte den Drang, ihr Gewehr in Anschlag zu bringen.


    »Fresser? Unsere Jungs? Minnericht, der irgendein neues Spielzeug testet? Unmöglich zu sagen.«


    »Minnericht«, wiederholte Briar. Es war das dritte Mal, dass sie diesen Namen hörte. »Der auch Ihr … Ihre Daisy gebaut hat?«


    »Genau der.«


    »Dann ist er Wissenschaftler? Ein Erfinder?«


    »Etwas in der Art.«


    Briar runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


    »Er hat jede Menge Spielzeuge, und er kommt ständig mit neuen raus. Die meisten sind höllengefährlich, aber ein paar sind schon irgendwie ganz witzig. Manchmal baut er auch kleine Mechanismen. Er ist ein komischer Vogel und nicht immer freundlich. Sie können es ruhig aussprechen, wenn Sie wollen.«


    »Ich kann ruhig was aussprechen?« Briar starrte nach vorn in die feuchte, leicht giftige Luft.


    »Was Sie denken. Sie sind nicht die Erste, der es auffällt – wie sehr Minnericht an Ihren Mann erinnert.«


    »Meinen früheren Mann. Und außerdem habe ich das überhaupt nicht gedacht«, log sie.


    »Dann müssen Sie verflucht naiv sein. Hier unten hat sich das jeder schon mal gefragt.«


    »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen«, protestierte Briar; dabei hatte sie eine Heidenangst, dass sie es nur allzu gut verstand. »Seattle war keine große Stadt, aber doch bestimmt groß genug, dass dort mehr als nur ein einziger Wissenschaftler gelebt hat. Oder wer weiß, vielleicht kam dieser Minnericht ja von ganz woanders her.«


    »Oder vielleicht ist es der alte Levi, nur dass er sich anders gibt und sich einen neuen Namen zugelegt hat.«


    »Auf gar keinen Fall«, sagte Briar so schnell, dass es Swakhammer stutzig machen musste. »Mein Mann ist tot. Ich habe keine Ahnung, wer dieser Minnericht ist, aber Levi ist es nicht, das kann ich Ihnen versprechen.«


    »Hier runter.« Swakhammer trieb sie einen düsteren Weg entlang, der vor einer Leiter endete. Die Leiter verschwand nach unten, in einen weiteren gemauerten Gang. »Wollen Sie zuerst, oder soll ich?«


    »Sie können zuerst gehen.«


    »Alles klar.« Er nahm den Griff der Laterne zwischen die Zähne, beugte den Kopf vor und kletterte nach unten. Das heiße Glas der Laterne versengte ihm fast das Hemd. »Woher wissen Sie das?«, fragte er von unten.


    »Woher weiß ich was?«


    »Dass Minnericht nicht Leviticus ist? Sie scheinen sich Ihrer Sache sehr sicher zu sein, Witwe Blue.«


    »Wenn Sie mich noch einmal so nennen, werde ich Sie erschießen.« Briar setzte ihre Füße auf die Sprossen und kletterte ihm hinterher.


    »Ich werd’s mir merken. Aber beantworten Sie meine Frage: Woher wissen Sie, dass er es nicht ist? Soweit ich weiß, wurde Blues Leiche nie gefunden. Oder wenn doch, so wurde es jedenfalls nicht bekannt gegeben.«


    Briar sprang die letzte Sprosse hinunter und richtete sich auf. Sie reichte Swakhammer kaum bis an die Schulter. »Sie wurde nie gefunden, weil er hier in dieser Stadt zur gleichen Zeit gestorben ist wie so viele andere und niemand zurückkommen und nachsehen wollte. Wahrscheinlich haben sich Fresser seine Leiche geholt, oder vielleicht ist sie auch einfach nur verwest. Aber ich sage Ihnen, er ist so tot, wie man nur sein kann, und lebt hier keinesfalls irgendwo innerhalb dieser Mauer, die er verschuldet hat. Ich habe keine Ahnung, wie man überhaupt auf die Idee kommen kann.«


    »Im Ernst, haben Sie nicht?« Er bedachte sie mit einem Grinsen und schüttelte den Kopf. »Ja, das kann man sich wirklich kaum vorstellen … da baut ein verrückter Wissenschaftler verrückte Maschinen und legt eine ganze Stadt in Schutt und Asche, und kaum hat sich der Staub wieder gelegt, gibt’s da einen neuen verrückten Wissenschaftler, der verrückte Maschinen baut.«


    »Aber irgendjemand muss Minnericht doch schon einmal gesehen haben. Levis Aussehen war doch allgemein bekannt.«


    »Wie Blue ausgesehen hat, wusste jeder, klar. Aber von Minnericht weiß das niemand. Er hält sein Gesicht bedeckt und den Kopf unten. Es gab mal ein Mädchen, das sich bei ihm rumgedrückt hat, Evelyn noch irgendwas. Er hat sich ab und zu mit ihr vergnügt, bevor sie zu viel Fraß abgekriegt hat und langsam anfing, sich zu verwandeln.«


    Er sah zu Briar hinunter und fuhr ohne Umschweife fort: »Das war ein paar Jahre, bevor wir ausgetüftelt hatten, wie man hier unten saubere Luft kriegt. Wir mussten einfach Verschiedenes ausprobieren, und hier überleben nur die Starken. Und Evie, die war eben nicht stark. Sie wurde krank und baute langsam ab, also hat ihr der gute Doktor den Gnadenschuss gegeben.«


    »Das ist …« Briar wollte keine Antwort einfallen.


    »Das ist guter alter Pragmatismus, mehr nicht. Hier schlurfen genug Fresser herum, da brauchen wir nicht noch mehr. Der Punkt ist, bevor sie den Bach runterging, hat sie den Leuten erzählt, sie hätte sein Gesicht gesehen und dass es total vernarbt ist – als ob er sich verbrannt hat oder ihm sonst irgendwas Übles zugestoßen ist. Sie hat gesagt, dass er seine Gasmaske so gut wie nie abnimmt, nicht einmal hier unter der Erde, wo es sicher ist.«


    »Da haben Sie es doch. Minnericht ist einfach nur ein unglücklicher Tropf, der hinter einer Gasmaske seine Narben verbirgt. Da muss man doch nicht gleich das Schlimmste annehmen.«


    »Aber das Beste auch nicht. Er ist wahnsinnig, genau wie Ihr Mann damals. Und er hat das gleiche Talent dafür, Sachen zu bauen und zum Funktionieren zu bringen.« Swakhammer überlegte kurz. »Ich will damit auf keinen Fall sagen, er ist’s. Ich sage nur, dass eine Menge Leute denken, er könnte es sein.«


    Briar grinste spöttisch. »Also bitte. Wenn ihr wirklich glauben würdet, dass Minnericht Blue ist, dann hättet ihr ihn doch schon längst raus auf die Straße gezerrt und an die Fresser verfüttert.«


    »Passen Sie auf, wo Sie hintreten.« Swakhammer wies sie mit einem Schwenken der Laterne darauf hin, dass der Boden des Ganges jetzt nur noch aus festgetretener Erde bestand. »Das ging ja nicht über Nacht, dass wir auf die Idee kamen, dieser Fremde wäre vielleicht gar kein Fremder. Es ging schrittweise, über ein paar Jahre hinweg. Eines Tages haben sich zwei Leute, die sich so ihre Gedanken gemacht hatten, mal darüber ausgetauscht, und seitdem geht das Gerücht um, und niemand kann es aus der Welt schaffen.«


    »Ich könnte es aus der Welt schaffen.«


    »Könnten Sie vielleicht, ja – vielleicht aber auch nicht. Wenn Sie dermaßen darauf erpicht sind, sich Ärger einzuhandeln, wäre ich jedenfalls gerne dabei, wenn Sie’s versuchen. In den letzten paar Jahren macht der alte Doktor uns hier unten mehr Probleme, als er löst – von nützlichen Geräten mal abgesehen.« Er tätschelte seine Daisy und schüttelte den Kopf. »Er leistet gute Arbeit und macht dann schlechte Sachen damit. Es gefällt ihm ein bisschen zu gut, das Sagen zu haben.«


    »Sie sagten doch vorhin selbst, dass hier unten niemand das Sagen hat außer einem Mann, der seit sechzehn Jahren tot ist.«


    »Also so habe ich es nicht ausgedrückt. Kommen Sie. Nur noch ein kleines Stück, ich schwöre. Hören Sie das?«


    »Höre ich was?« Noch während sie fragte, bemerkte Briar die Musik. Nicht sehr laut und nicht sehr melodisch, aber fröhlich, und sie war deutlich zu hören.


    »Klingt, als ob Varney spielt – oder versucht zu spielen. Er bekommt nicht ein Lied hin, das auch nur einen Pfifferling wert wäre, aber er gibt sich alle Mühe, es zu lernen. Im Maynard’s gab es früher so ein altes automatisches Klavier, aber die Mechanik war zerfressen, und da haben ein paar Jungs es umgebaut, sodass man jetzt ganz normal darauf spielen kann. Der Kasten ist mindestens seit dem Bau der Mauer nicht mehr gestimmt worden, aber das hören Sie ja bestimmt selbst.«


    »Ich bin überrascht, dass niemanden die Lautstärke stört. Ich hätte gedacht, Sie würden versuchen, möglichst leise zu sein hier unten. Die Fresser scheinen ja recht gute Ohren zu haben.«


    »Ach, die können uns hier unten kaum hören. Der Schall verbreitet sich eher unterirdisch, als dass er nach oben dringt.« Er nickte mit dem Kopf zur Decke. »Und selbst wenn sie irgendwas spitzkriegen, kommen sie nicht an uns ran. Das Maynard’s – nun ja, eigentlich fast der ganze alte Square – ist verstärkt worden wie nur irgendwas. Ist die sicherste Gegend von allem, was von der Stadt noch übrig ist, das kann ich Ihnen sagen.«


    Briar musste wieder an Zeke denken und schickte ein stilles Gebet gen Himmel oder wer sonst zuhörte, der Junge möge den Weg zu dieser Festung in der Festung gefunden haben. »Und wenn wir Glück haben, stoßen wir dort auf meinen Sohn.«


    »Wenn wir Glück haben, genau. Ist er einer von der findigen Sorte?«


    »Ja. O Gott, ja. Findiger, als gut für ihn ist.«


    Die Musik wurde lauter, sie drang durch die Spalten einer runden Tür, die auf beiden Seiten abgedichtet war. Swakhammer machte sich an den Streifen zu schaffen und tastete nach der Klinke.


    Briar entdeckte ein Zeichen an der Tür. Es wirkte geometrisch und spitz, eine Zickzacklinie, die ihr irgendwie bekannt vorkam. Sie zeigte darauf und fragte: »Mr. Swakhammer, was ist das? Was bedeutet dieses Zeichen?«


    »Wie, erkennen Sie es nicht?«


    »Erkennen? Es ist doch nur eine gezackte Linie. Steht sie für irgendetwas?«


    Swakhammer streckte die Hand nach ihr aus, und Briar wollte schon zurückweichen, hielt aber still, während er nach ihrer Gürtelschnalle griff. Er hob sie mit dem Zeigefinger leicht an, sodass sie die Gravur darauf sehen konnte. »Das sind die Initialen Ihres Vaters, weiter nichts. Sie kennzeichnen die Kneipe als sicheren Ort für Leute, die den Frieden einhalten.«


    »Ja, natürlich«, erwiderte Briar leise. »Ziemlich dumm von mir.«


    »Übertreiben Sie mal nicht. Willards Sauklaue ist legendär. Treten Sie bitte einen Schritt zurück. Diese Tür ist von beiden Seiten abgedichtet, nur für den Fall.« Er betätigte die Klinke, zog die Tür nach außen und lehnte sich dagegen, um sie offen zu halten.


    »Für welchen Fall?«


    »Für den Fall, dass es irgendwo einen Durchbruch gibt. Für den Fall, dass die Blasebalge versagen oder die sauberen Bereiche oben aufgebrochen und kontaminiert werden. Nur für den Fall eben. Hier in der Gegend ist alles möglich.«


    Sie trat durch die Tür, und sie glaubte ihm.

  


  
    


    Vierzehn
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    Abgesehen von der Tatsache, dass es keine Fenster gab, sah das Etablissement exakt genauso aus wie Tausende andere, die über der Erde betrieben wurden. Ein großer Tresen aus Holz und Messing beherrschte die gegenüberliegende Wand. Dahinter hing ein gesprungener Spiegel, der das Licht der Kerzen zurückwarf, die in Grüppchen auf den niedrigen, eckigen Tischen brannten, was den gemütlich wirkenden Raum ein wenig heller machte und der Szene einen gebrochenen Glanz verlieh.


    Am Klavier hämmerte ein grauhaariger Mann in einem langen grünen Mantel auf die Tasten ein, die so gelb verfärbt waren wie alte Zähne. Hinter ihm klopfte eine knochige Frau, die nur einen Arm hatte, mit dem Fuß den Rhythmus, den er mühsam erzeugte, und am Tresen schenkte ein dürrer Kerl eine kränklich gelbe Flüssigkeit aus, bei der es sich um das widerliche Bier handeln musste.


    Drei Männer saßen am Tresen, sechs oder sieben weitere über die Kneipe verteilt – und ein Gast, der bewusstlos neben dem Klavier auf dem Boden saß. Der Krug in seiner Hand und der Speichel an seinem Kinn deuteten darauf hin, dass er dort eingeschlafen und nicht etwa Opfer irgendeines aufregenden Vorfalls geworden war.


    Als sie Swakhammer erblickten, hoben mehrere Gäste ihren Bierkrug zum Gruß, doch als sie Briar sahen, machte sich Schweigen breit – nur die beharrliche, simple Melodie war noch zu hören.


    Jedenfalls bis die Einarmige die Neuankömmlinge bemerkte.


    »Jeremiah«, sagte sie mit zigarettenrauer Stimme. »Wen hast du uns denn da mitgebracht?«


    Die erwartungsvollen Mienen der Kneipengäste sprachen Bände. Briar überlegte gerade, wie sie den Männern auf freundliche Weise vermitteln konnte, dass sie sie leider enttäuschen musste, doch Swakhammer erledigte das bereits für sie.


    »Lucy«, sagte er zu der Wirtin und dem Rest der Versammlung, »diese Sorte Besucherin ist sie nicht.«


    »Weißt du das genau?«, fragte einer der Männer am Tresen. »Sie ist hübscher als die anderen.«


    »Fürchte, ja.« Er drehte sich zu Briar um und sagte mit einem entschuldigenden Unterton: »Ab und zu verirren sich Freudenmädchen zu uns herunter. Hier können sie innerhalb einer Woche ein ganzes Vermögen machen, aber Sie wissen ja, wie das ist: Man muss schon ganz schön verzweifelt sein, um es in der Mauerstadt zu versuchen.«


    »Ah ja«, sagte Briar.


    »Schön, dann übernehme ich mal das Vorstellen. Das da drüben am Tresen ist Lucy O’Gunning. Sie leitet den Laden hier. Daneben kommt Varney auf dem Hocker, dann Hank auf dem Fußboden neben dem Klavier, dann Frank, Ed und Willard am Tresen und Allen und David hinten am Tisch, Squiddy und Joe da drüben beim Kartenspiel, und da vorne, das sind Mackie und Tim. So, das müssten alle sein.«


    Dann verkündete er: »Herrschaften, das ist Miss Briar Wilkes.«


    Prompt erhob sich überall Getuschel, aber Swakhammer redete einfach weiter. »Sie kam mit unserem Freund Captain Cly hierher und hat beschlossen, unserer schönen ummauerten Touristenattraktion einen kleinen Besuch abzustatten – und ich finde, dafür gibt es keinen besseren Ausgangspunkt als den Ort, der nach ihrem Vater benannt ist. Sie hat ein paar Fragen, die sie gern stellen würde, und ich hoffe, ihr seid alle nett zu ihr.«


    Niemand stand auf oder erhob Einwände oder gar Anschuldigungen, also kam Briar direkt zur Sache. »Ich suche meinen Sohn. Hat ihn irgendjemand gesehen? Er heißt Ezekiel und nennt sich wahrscheinlich Zeke. Zeke Wilkes. Er ist erst fünfzehn und ein heller Kopf – wenn man einmal von der ziemlich dummen Idee absieht, hierherzukommen. Ich hatte gehofft, dass ihn vielleicht jemand gesehen hat. Er ist …«


    Niemand unterbrach sie, weder mit hilfreichen Informationen noch mit weniger hilfreichen Zwischenrufen, und Briar fuhr fort, auch wenn sie mit jedem Wort sicherer wurde, was dabei herauskommen würde.


    »Er ist ungefähr so groß wie ich und noch ein schmales Handtuch. Er hat ein paar Sachen von seinem Großvater dabei; zum Tauschen, schätze ich, oder um beweisen zu können, wer er ist. Er müsste irgendwann gestern hier aufgetaucht sein. Ich weiß nicht genau, wann er aufgebrochen ist, aber er müsste durch die Kanalisation reingekommen sein, bevor der Zugang bei dem Erdbeben gestern Abend eingestürzt ist. Hat irgendjemand von Ihnen …« Sie blickte in ein paar der Gesichter, sah aber in keinem davon auch nur den Hauch einer Regung. Trotzdem musste sie fragen, also tat sie es. »Hat irgendjemand ihn gesehen?«


    Niemand sagte etwas oder reagierte auf irgendeine Weise.


    »Ich dachte, beziehungsweise Mr. Swakhammer sagte, dass ihn vielleicht irgendjemand hierhergebracht hat, angesichts der Tatsache, wer er ist. Ich dachte …«


    Sie brauchten nicht zu antworten. Briar kannte die Antwort bereits, aber sie wünschte sich trotzdem, jemand würde etwas erwidern. Sie redete nicht gern als Einzige, aber wenn es sein musste, würde sie so lange weitermachen, bis sie jemand bremste.


    Was Lucy endlich tat. »So leid’s mir auch tut, ich habe ihn weder gesehen noch von ihm gehört. Aber das heißt noch lange nicht, dass ihm etwas zugestoßen ist. Es gibt hier hinter der Mauer mehr als nur einen abgedichteten Ort, wo er sich verkrochen haben könnte.«


    Briar machte offenbar den Eindruck, näher am Rand der Tränen zu sein, als sie gehofft hatte, denn die alte Frau zupfte ihr Umhängetuch zurecht und trat auf sie zu. »Schätzchen, du hattest einen harten Tag, das kann man dir ansehen. Warum setzt du dich nicht irgendwo hin, und ich hole dir einen Drink, und du erzählst uns alles.«


    Briar nickte, und ihre Kehle wurde trocken.


    »Aber ich muss weiter«, widersprach sie. »Ich muss nach ihm suchen.«


    »Sicher musst du das. Aber gib uns ein, zwei Minuten Zeit, dich ein bisschen aufzupäppeln und mit ein paar frischen Filtern zu versorgen, und in der Zwischenzeit kannst du uns alles erzählen. Und vielleicht können wir dir helfen. Schauen wir mal. Hat Jeremiah dir schon irgendwo ein Bier angeboten?«


    »Ja, aber nein danke. Und ich habe schon ein paar zusätzliche Filter; ich hatte nur keine Gelegenheit, sie einzusetzen.«


    Lucy führte Briar zum nächsten freien Barhocker und ließ sie sich setzen.


    Frank, Ed und Willard rückten so nahe heran, bis sie fast ihre Ellbogen berührten, und hinter sich konnte Briar das Ächzen der Stuhlbeine hören, als die restlichen Gäste aufstanden und sich um sie drängten.


    Lucy verscheuchte sie mit dem einen Arm, der ihr geblieben war, oder trieb sie jedenfalls ein Stück zurück. Dann ging sie hinter den Tresen und schenkte Briar ungeachtet ihrer Ablehnung ein Bier ein. »Nimm schon«, sagte sie und stellte den Krug vor ihr ab. »Es riecht wie Pferdepisse mit einem Spritzer Minze, aber Hauptsache, es kommt was bei rum. Und Rum haben wir nicht, also kipp das hier runter, Schatz. Das wärmt einen durch und macht wach.«


    Varney, der Mann vom Klavier, beugte sich vor und erklärte: »Uns sagt sie immer, davon kriegen wir Haare auf der Brust.«


    »Hau bloß wieder in die Tasten, alter Glatzkopf. Deine Sprüche helfen ihr gar nichts.« Lucy nahm ein Geschirrtuch und wischte ein paar Bierspritzer weg.


    Briar wunderte sich über den Handschuh, den Lucy über der verbliebenen Hand trug. Er war aus braunem Leder und reichte bis zum Ellbogen, wo er mit kleinen Schnallen und Riemchen befestigt war. Lucys Finger wirkten irgendwie steif, und als sie das Geschirrtuch ausdrückte, war ein leises Klicken zu hören.


    »Na los«, drängte Lucy. »Versuch’s mal. Es bringt dich nicht um, versprochen – auch wenn du vielleicht erst ein paarmal niesen musst. Das geht vielen Leuten so, also kein Grund, sich zu schämen.«


    Diese Worte waren nicht gerade ermutigend, aber da Briar die Frau mit dem runden Gesicht und den flaumigen, ergrauenden Locken nicht vor den Kopf stoßen wollte, machte sie sich bereit, wenigstens einmal zu nippen, und schnupperte daran. Briar merkte sofort, dass sie schon von einem bloßen Schlückchen würde würgen müssen, also packte sie den Krug beim Griff und kippte so viel von dem Zeug hinunter, wie sie mit einem Schluck nur konnte. Daran, was das Getränk ihrem Magen antun würde, versuchte sie erst gar nicht zu denken.


    Die Frau hinter dem Tresen tätschelte lächelnd Briars Schulter. »Siehst du? Geht doch. Schmeckt so scheußlich wie sonst was, aber es geht einem besser. Und jetzt, Kleine, erzählst du Lucy mal, wie sie dir helfen kann.«


    Ohne es zu wollen, starrte Briar aus von dem scharfen Bier tränenden Augen auf Lucys Hand. Der leere Ärmel an der anderen Schulter war seitlich am Kleid festgenäht.


    Lucy bemerkte ihren Blick und sagte: »Kannst ruhig gucken, stört mich nicht – das tun alle. Ich erzähl dir die Geschichte gleich, wenn du möchtest, aber vorher will ich erst mal hören, was du hier machst.«


    Briar fühlte sich so elend, dass sie kaum sprechen konnte, und das Bier brannte immer noch in ihrer Kehle. »Es ist alles mein Fehler«, brachte sie schließlich heraus. »Und wenn ihm irgendetwas zugestoßen ist, ist das auch meine Schuld. Ich habe so viel falsch gemacht, und ich habe keine Ahnung, wie ich das alles wieder in Ordnung bringen soll, und … und … Bluten Sie?«


    Ein schmieriger, rotbrauner Tropfen klatschte auf den Tresen, und Briar neigte fragend den Kopf.


    »Ob ich blute? Ach so, nein, Schätzchen. Das ist bloß Öl.« Sie bewegte die Finger, und die Knöchel knackten blechern. »Das ganze Ding ist mechanisch. Ab und zu verliere ich ein bisschen Öl. Aber ich wollte dich nicht ablenken. Erzähl weiter. Ist alles dein Fehler, hast du gesagt – das werden wir ja noch sehen, aber erzähl erst mal fertig.«


    »Mechanisch?«


    »Bis hier oben hin.« Lucy zeigte auf eine Stelle drei, vier Zentimeter unterhalb des Ellbogens. »Ist mit den Knochen verschraubt. Aber du sagtest gerade …«


    »Das ist ja unglaublich!«


    »Das sagtest du nicht.«


    »Nein, natürlich nicht. Aber Ihr Arm ist unglaublich. Und …« Briar seufzte und nahm einen langen Zug von dem scheußlichen Gebräu. Ein Zittern lief durch ihren ganzen Körper, als das Bier hinunterfloss und heiß in ihrem Magen brannte. »Und ich habe schon alles gesagt, was ich wollte. Den Rest kennen Sie. Ich will Zeke finden, und ich weiß nicht einmal, ob er noch lebt. Und wenn nicht …«


    »Dann ist es alles dein Fehler, ja. Sagtest du schon. Du gehst ganz schön hart mit dir ins Gericht. Jungen gehorchen ihren Eltern nun mal nicht, und zwar so oft, dass es kaum der Erwähnung wert ist, und wenn deiner findig genug ist, auf so großartige Weise auszubrechen, dann solltest du dir überlegen, ob es nicht eher ein Grund zur Freude ist, dass er so viel Köpfchen hat.« Sie stützte ihren mechanischen Ellbogen auf den Tresen. »Du willst mir doch nicht ernsthaft weismachen, dass du es irgendwie hättest schaffen können, ihn von seinem Ausflug abzuhalten?«


    »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich nicht.«


    Irgendjemand klopfte Briar von hinten freundlich auf die Schulter. Sie erschrak, aber da die Geste nichts Anzügliches hatte, ließ sie es sich gefallen. Außerdem war es der netteste zwischenmenschliche Kontakt, den sie seit Jahren gehabt hatte, und die Anteilnahme milderte ihre Schuldgefühle.


    »Dann frag ich dich noch etwas anderes«, sagte Lucy. »Wenn du ihm nun alle Antworten, die er haben wollte, gegeben hättest. Hätten sie ihm gefallen?«


    »Nein, überhaupt nicht«, gab Briar zu.


    »Hätte er sich mit ihnen abgefunden?«


    »Ich bezweifle es.«


    Die Wirtin seufzte mitfühlend. »Dann ist doch alles klar, oder? Eines Tages hätte er so oder so Hummeln im Hintern bekommen und hier herumgestochert. Jungs sind eben Jungs. Sie sind störrisch und zu nichts nütze, und wenn sie groß sind, wird es nur noch schlimmer.«


    »Aber dieser Junge ist meiner. Ich liebe ihn, und ich bin ihm etwas schuldig. Und ich kann ihn nicht einmal finden.«


    »Finden? Aber, Mädchen, du hast doch kaum angefangen zu suchen. Swakhammer!« Sie wandte sich zu ihm um. »Wie lange hast du diese arme Frau schon durch den Untergrund gezerrt?«


    »Ich hab sie gleich als Erstes hierhergebracht, Miss Lucy«, schwor er. »Ich hab mir gleich gedacht, dass …«


    »Das möchte ich dir auch geraten haben. Wenn du sie nämlich irgendwo anders hingebracht hättest, zu irgendjemand anderem«, sagte sie mit einem Nachdruck, der Briar ganz und gar nicht behagte, »dann hätte ich dir das Fell gegerbt, bis es im Dunkeln leuchtet. Und erzähl mir nicht, du musstest erst rauskriegen, wer sie ist. Ich hab mit einem Blick in ihr Gesicht gewusst, wer sie ist, und du auch. Ich kenne dieses Gesicht. Ich kenne dieses Mädchen. Das war vor … meine Güte, das war vor … naja, vor etlichen Jahren, und es waren harte Jahre, so viel steht fest.«


    Wie im Chor murmelten alle ihre Zustimmung. Selbst Swakhammer nuschelte ein »Ja, Ma’am«.


    »Nun trink dein Bier aus, und dann unterhalten wir uns.«


    Nun, da Briar auch noch mit den Tränen zu kämpfen hatte, fiel es ihr umso schwerer, das fürchterliche Gebräu hinunterzukippen.


    »Das ist sehr freundlich von Ihnen«, brachte sie mit Mühe heraus. »Es tut mir leid, bitte verzeihen Sie. Ich bin normalerweise nicht so … normalerweise bin ich eher … Ich bin das alles nicht gewöhnt. Wie Sie schon sagten, es war ein harter Tag.«


    »Mehr Bier?«


    Sehr zu Briars Verblüffung war der Krug leer. Dieses Zeug war nicht zu fassen, und darum hätte sie sich ihre Antwort wohl besser verkniffen. »Ja, gut. Aber nur ein bisschen. Ich muss einen klaren Kopf behalten.«


    »Das hier sorgt dafür, dass du einen klaren Kopf behältst – oder jedenfalls nicht gleich zusammenbrichst. Du musst jetzt dringend mal einen Moment ruhig dasitzen und reden und nachdenken. Kommt mal alle her, Jungs.« Sie bedeutete den Gästen, sich Stühle heranzuziehen. »Ich weiß, du denkst, du musst sofort losrennen und ihn suchen, und daraus mach ich dir keinen Vorwurf. Aber lass dir gesagt sein, Kleines, du hast jede Menge Zeit. Jetzt sieh mich doch nicht so an. Wie man’s auch dreht und wendet, du hast Zeit genug. Lass mich dich eines fragen: Hat er eine Maske mitgenommen?«


    Briar nahm einen großen Schluck von ihrem neuen Bier und stellte fest, dass es nicht mehr ganz so schlimm war wie das erste. Ihr Mund fühlte sich zwar immer noch an wie der Spülstein einer Restaurantküche, aber mit Übung ging alles leichter. »Hat er, ja. Er hat Vorbereitungen getroffen.«


    »Schön, damit hat er sich einen halben Tag verschafft. Und es ist länger als einen halben Tag her, was bedeutet, dass er eine Stelle gefunden hat, wo er unterschlüpfen kann.«


    »Oder er ist längst tot.«


    »Oder er ist längst tot, gut.« Lucy machte ein finsteres Gesicht. »Ja, das ist eine Möglichkeit. So oder so kannst du im Moment nichts für ihn tun, außer dich zusammenreißen und dir in Ruhe einen Plan zurechtzulegen.«


    »Aber wenn er nun irgendwo nicht mehr raus kann und auf Rettung wartet? Oder wenn die Fresser hinter ihm her sind und ihm die Luft ausgeht und er …«


    »Schau, jetzt mach dich doch nicht selber verrückt. Damit ist weder ihm noch dir geholfen. Wenn du in diese Richtung denken willst, klar, können wir machen. Was also, wenn er wirklich irgendwo festhängt und jemanden braucht, der ihm hilft? Wie willst du ihn dann finden? Was, wenn du in die falsche Richtung losziehst und ihn dadurch erst recht seinem Schicksal überlässt?«


    Briar starrte in ihr Bier und verzog das Gesicht. Was musste diese Frau bloß so einleuchtende Argumente auf Lager haben! »Gut. Womit fange ich also am besten an?«


    Hätte Lucy noch beide Arme gehabt, sie hätte wohl in die Hände geklatscht. Stattdessen schlug sie ihre Uhrwerkfaust auf den Tresen und verkündete: »Sehr gute Frage! Wir fangen natürlich mit dir an. Er ist durch die Kanalisation reingekommen, hast du gesagt. Wo wollte er hin?«


    Briar erzählte von dem Haus, dass Zeke die Unschuld seines Vaters beweisen wollte, indem er Belege dafür fand, dass der russische Botschafter sich eingeschaltet hatte, und dass sie nicht wusste, ob der Junge irgendeine Vorstellung davon besaß, wo das Haus überhaupt war.


    Obwohl Swakhammer das meiste davon bereits gehört hatte, hielt er sich ruhig im Hintergrund und lauschte der ganzen Geschichte noch einmal. Seine riesige Gestalt ragte hinter der Bar auf, vor dem gesprungenen Spiegel. Jetzt, da Briar ihn von vorne und hinten zugleich sehen konnte, wirkte er nur noch wilder.


    Nachdem sie der Runde alles erzählt hatte, was ihr einfiel, machte sich nervöses Schweigen breit.


    Varney brach es schließlich und fragte: »Das Haus, in dem Sie mit Blue gelebt haben, das war oben auf dem Hügel, oder? Bei der Denny Street?«


    »Das ist richtig. Falls es noch steht.«


    »Welches?«, fragte jemand. Frank vielleicht.


    »Das lavendelfarbene mit dem Cremestreifen unterm Dach«, antwortete sie.


    Derjenige, den Swakhammer als Squiddy vorgestellt hatte, fragte: »Wo war sein Labor? Unten?«


    »Im Keller, ja. Und es war riesig. Ich schwöre, fast das ganze Haus war unterkellert. Aber …«


    »Aber was?«, fragte Lucy.


    »Aber es wurde so stark beschädigt.« Trotz der wärmenden Taubheit durch den Alkohol machte sich ihre Angst wieder bemerkbar. »Es ist nicht sicher da unten. Teile der Wände sind eingestürzt, überall waren Scherben. Es sah aus wie eine Explosion in einer Glasfabrik«, sagte sie etwas ruhiger.


    Die Erinnerung war so unmittelbar, dass sie Briar einen Moment lang ablenkte. Die Maschine. Der verwüstete Keller. Wie sie hinuntergestürmt war, voll Angst, auf der hektischen Suche nach ihrem Mann. Der Geruch von feuchter Erde und Humus, der Dampf, der fauchend aus Rissen in der Hülle des Boneshakers schoss, der Gestank von brennendem Öl und der stechende Geruch von Metallgetrieben, die sich qualmend festfraßen.


    »Der Tunnel«, sagte sie laut.


    »Verzeihung?«, sagte Swakhammer.


    »Der Tunnel«, sagte sie noch einmal. »Ähm … Varney, ist das richtig? Varney, woher wussten Sie, welches Haus unseres war?«


    Er spie einen Strahl Tabaksaft in den Spucknapf am Ende des Tresens. »Hab selber in der Gegend gewohnt. Zusammen mit meinem Sohn, ein paar Straßen weiter. Wir haben immer gewitzelt, dass es blau gestrichen sein müsste anstatt in diesem Lila.«


    »Kennt noch jemand von Ihnen unser altes Haus? Wo wir gewohnt haben, war kein Geheimnis, aber stadtbekannt war es nun auch nicht gerade.« Niemand antwortete. »Gut. Im Grunde weiß es also niemand. Aber was ist mit dem Geldviertel?«


    Lucy zog eine Augenbraue hoch. »Dem Geldviertel?«


    »Dem Geldviertel, dem Bankenviertel, ja. Wo das ist, wissen alle, oder?«


    Swakhammer sagte: »Aber ja. Das kann man gar nicht verfehlen. Ist dieser Teil drüben in der Third, wo es eigentlich kein Viertel mehr gibt, nur noch dieses Riesenloch in der Erde. Warum? Was überlegen Sie, Miss Wilkes?«


    »Ich überlege, dass da jetzt dieses Loch ist, weil … ach, wir wissen alle, warum. Das war diese Boneshaker-Maschine; sogar Levi hat das zugegeben. Aber nachdem er das Ding dort hingelenkt hatte und im Bankenviertel die Erde eingebrochen ist, ist er wieder nach Hause gefahren. Soweit ich weiß, steht der Boneshaker immer noch da unter unserem Haus, in den Überresten des Labors.«


    Sie schob den fast leeren Bierkrug zur Seite und trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tresen.


    »Sagen wir, Zeke kann das Haus nicht finden, weil niemand weiß, wo es ist. Was aus dem Boneshaker geworden ist, weiß er. Er hätte keine Schwierigkeiten, das Bankenviertel zu finden – wie Sie schon sagten: Wo das liegt, weiß jeder. Und wenn er es mit einer Lampe da hinunter in dieses Loch schaffen würde … Vielleicht denkt er ja, dass er das Haus so am einfachsten findet.«


    Lucy zog auch die andere Augenbraue hoch, dann ließ sie beide sinken und machte ein besorgtes Gesicht.


    »Aber Liebste, diese Tunnel haben doch nicht gehalten – nicht diese ganzen Jahre. Die sind doch nur aus Erde und mit einer Maschine gegraben. Die sind inzwischen größtenteils eingestürzt. Teufel, wenn man den Berg raufwandert, dann kann man hier und da sogar Einbruchtrichter sehen – die haben Bäume und Mauern verschluckt und manchmal ganze Teile von Häusern. Und dann noch das Erdbeben gestern Abend. Nein, da kann er nicht weit gekommen sein, nicht durch diese Tunnel.«


    »Da möchte ich Ihnen nicht widersprechen«, sagte Briar. »Aber ich weiß nicht, ob ihm das in den Sinn kommen würde. Ich wette mit Ihnen, dass er es versucht. Er versucht es und wird sich wie ein Genie vorkommen deshalb. Hmmm.«


    »Hmmm?«, wiederholte Varney.


    »Er hat Stadtpläne, glaube ich«, erklärte sie.


    Dann sagte sie zu Lucy und damit zum ganzen Raum: »Ich habe einen Stapel Papier in seinem Zimmer gefunden, Zeitungsausschnitte und so weiter, und ich glaube, er hat ein oder zwei Karten von der Stadt. Ich habe keine Ahnung, wie viel sie ihm nützen werden und ob das Bankenviertel oder der Finanzdistrikt oder etwas Derartiges überhaupt darin eingetragen ist. Können Sie mir sagen, ob es hier in diesem Teil der Stadt irgendjemanden gibt, den Zeke um Hilfe gebeten haben könnte? Sie haben gesagt, dass das Maynard’s nicht der einzige abgedichtete Ort innerhalb der Mauer ist. Das sagten Sie doch, oder? Dass Sie hier unten bestimmte Bereiche abgetrennt haben.«


    Sie sah sich in der Untergrundkneipe um und fügte hinzu: »Ich meine, schauen Sie sich das Maynard’s einmal an. Sie haben hier Unglaubliches geleistet. Am Stadtrand gibt es auch nichts Besseres. Als ich erfahren habe, dass hier Menschen leben, habe ich nicht verstanden, warum. Aber jetzt schon. Sie haben aus einer gefährlichen Gegend einen Ort gemacht, an dem Menschen in Frieden leben können …«


    Und genau in diesem Moment ging mit einem tiefen Summton ein leiser Alarm los, und die ganze Kneipe schien genau zu wissen, was zu tun war.


    Swakhammer zog ein Paar gigantische Revolver aus seinen Gürtelholstern und drehte die Trommeln, um sich zu vergewissern, dass sie geladen waren. Lucy griff unter den Tresen und zog eine modifizierte Armbrust hervor. Sie stellte sie mit dem Bogen nach unten auf den Tresen, legte einen Hebel daran um und rammte ihren mechanischen Arm in den Kolben, woraufhin die Waffe mit einem metallischen Klicken an ihrem Handgelenk einrastete. Selbst der weißhaarige, zerbrechlich wirkende Varney wappnete sich gegen Ärger: Er hob den Deckel des Klaviers, zog zwei Schrotflinten hervor und klemmte sie sich schussbereit unter die Arme.


    »Ist das Ding geladen?«, fragte Lucy und deutete mit dem Kinn auf Briars Gewehr.


    Sie hatte es immer noch über der Schulter hängen, aber nun nahm sie es und hielt es bereit. »Ja«, sagte sie, obwohl sie sich nicht erinnern konnte, wie viel Schuss es noch enthielt. Hatte sie nach der Auseinandersetzung an der Feuerleiter nachgeladen? Ein paar Schuss waren bestimmt noch darin.


    Sie wandte sich an Swakhammer, der am dichtesten bei ihr stand. »Was ist denn los? Was bedeutet dieser Alarm?«


    »Ärger natürlich. Was für welcher, steht noch nicht fest. Vielleicht ist es was Schlimmes, vielleicht auch nur ’ne Kleinigkeit.«


    Squiddy hielt einen Messingzylinder hoch, der aussah wie eine Kanone zum Schultern, und sagte: »Aber am besten rechnet man mit dem Schlimmsten.«


    Lucy ergänzte: »Der Alarm ist mit einem Stolperdraht unten beim Westeingang verbunden – dem Haupteingang, genauer gesagt. Jeremiah hat dich an dem Draht vorbeigelenkt, du hast ihn wahrscheinlich gar nicht gesehen.«


    Und dann gesellte sich zu dem Summen ein röchelndes Stöhnen, das alle nur zu gut kannten. Es kam aus der Kammer hinter der Kneipe.


    »Wo ist deine Maske, Kleines?«, fragte Lucy. Sie ließ die Augen nicht von der Vordertür.


    »In meiner Tasche. Warum?«


    »Für den Fall, dass wir uns absetzen müssen und nur noch nach oben können.« Sie hätte vielleicht noch mehr gesagt, aber etwas krachte mit einem lauten Knall gegen die Tür und zerbrach sie fast. Von draußen waren weitere Ächzer zu hören, lauter inzwischen, erwartungsvoll. Briar setzte ihre Maske auf.


    Lucy sagte zu Swakhammer: »Wie sieht’s mit dem Osttunnel aus?«


    Swakhammer spähte durch die Schlitze in einer rechteckigen Tür hinter dem Klavier. »Unklar«, sagte er.


    »Und der Block oben? Wäre das ein sicherer Weg?«, fragte Allen.


    Von oben ertönte ein Bersten, dann das Knarren von Bodendielen, über die verwesende Füße humpelten. Niemand fragte noch einmal, ob es dort vielleicht sicher war.


    Varney richtete seine Flinten auf die bebende Tür und sagte: »Wir müssen unten lang.«


    »Warte noch!«, rief Lucy.


    Swakhammer kam aus der Klavierecke zurück. Er zog mit der einen Hand eine Eisenbahnschwelle hinter sich her und schob sich mit der anderen die Maske über den Kopf. Squiddy eilte zu ihm und hob das andere Ende des Balkens auf. Gemeinsam wuchteten sie ihn in eine Halterung an der Tür. Fast unmittelbar danach hallte wieder ein mächtiger Schlag durch die Kneipe, begleitet von splitterndem Holz, das nicht mehr lange halten würde. Der Balken, den sie gerade davorgelegt hatten, ächzte in seiner Halterung.


    »Wie kann ich helfen?«, fragte Briar.


    Lucy sagte: »Du hast ein Gewehr.«


    »Und sie kann damit umgehen«, bekräftigte Swakhammer, während er zur Rückseite des Raums lief, wo er eine Metallstange aufhob und damit eine Falltür im Boden aufhebelte. Varney übernahm und hielt sie mit der Hüfte offen. Swakhammer kehrte zu Lucy zurück, stellte sich Rücken an Rücken mit ihr und richtete seine Revolver auf die Tür zum Westtunnel.


    »Also«, sagte Lucy zu Briar. »Du nimmst am besten dein Gewehr und schießt auf den Kopf von allem, das durch diese Tür kommt. Alles andere hält sie nicht auf.«


    »Osttunnel gesichert«, verkündete Frank, schlug die Tür zu und verrammelte sie mit einer Metallstange. Im selben Moment kam von der Eingangstür her schon wieder ein dröhnender Schlag.


    »Das untere Kellergeschoss ist intakt!«, verkündete Swakhammer. »Sollen wir das Fort halten oder uns absetzen? Ist Ihre Entscheidung, Ms. Lucy.«


    »Ist doch immer meine verfluchte Entscheidung«, schimpfte sie.


    »Ist ja auch Ihre verfluchte Kneipe.«


    Sie zögerte, während die Vordertür um den Mittelbalken herum Stoß für Stoß in ihre Einzelteile zersplitterte. »Frank, du sagtest gerade …«


    »Ostweg ist blockiert, Ma’am.«


    »Und dieser Weg auch.« Lucy verzog das Gesicht, als ein großes Stück der Tür wegbrach und dahinter ein eiternder Augapfel erschien. »Es ist hoffnungslos, oder?«


    Briar legte an, zielte und schoss. Der Augapfel verschwand, nur um einen Moment später von einem andern ersetzt zu werden.


    »Netter Schuss«, meinte Lucy. »Aber der Himmel allein weiß, wie viele da draußen noch lauern. Wir müssen uns absetzen. Verfluchter elender Mist. Ich hasse es, hinter diesen Viechern herräumen zu müssen. Aber gut. Ja. Alles raus hier. Varney, du hältst die Tür. Swakhammer, du die Vordertür. Alle anderen runter in die Luke hinterm Tresen. Du auch, Kleines.«


    »Nein«, sagte Briar. »Ich bleibe bei Ihnen.«


    »Niemand bleibt. Wir hauen alle ab.« Ohne über die Schulter zu sehen, sagte Lucy: »Der Rest von euch Mistkerlen hat besser einen Fuß im Tunnel und den anderen auf einer Bananenschale. Wenn ich mich umdrehe, will ich hier niemanden mehr sehen außer Varney, der die Klappe aufhält.«


    Briar riskierte einen Blick. Frank, Ed, Allen und Willard waren schon weg, und Varney trat und stieß gerade den nach wie vor sturzbetrunkenen Hank das Loch hinunter.


    »Alles klar«, verkündete Varney, als Hank mit einem Aufschrei unten ankam.


    »Gut«, sagte Lucy. Ein großes Stück Holz barst aus der Tür, drei stinkende Klauenhände griffen hindurch und rissen und zerrten an den anderen Brettern, die noch zwischen ihnen und dem sich leerenden Raum standen. »Nach Ihnen, Miss Wilkes.«


    Swakhammer fluchte laut und wandte seine Aufmerksamkeit der Tür hinter dem Klavier zu. »Hinter Ihnen!«, warnte er.


    »Mr. Swakhammer, vor mir ist genug zu tun!«, erklärte Briar und schoss erneut.


    Swakhammer lief zu der Tür zum Osttunnel und stemmte sich mit dem Rücken dagegen, die Füße fest auf den Boden gepresst, aber der Osteingang versagte ebenso rasch wie sein westliches Gegenstück.


    »Wir können hier nicht bleiben!«, sagte er und riss sich los, als die ersten verkrüppelten Finger versuchten, sich in die Ritzen seiner Rüstung zu bohren. Er fuhr herum, riss die Revolver hoch und feuerte – jedoch weit weniger gezielt, als Briar es getan hatte. Die Kugeln trafen ebenso oft auf Holz wie auf Fresser und beschädigten die Tür nur noch mehr. Ein Fuß durchbrach den untersten Balken und trat hin und her, als würde er nach etwas tasten.


    »Gehen Sie!«, rief Briar, lud nach und feuerte auf alles, was sich hinter den Löchern in den Türen bewegte.


    »Sie zuerst«, befahl Lucy.


    »Sie sind dichter dran!«


    »Na schön.« Lucy machte, dass sie um den Tresen herumkam und sprang in die Öffnung im Boden.


    Als ein unverkennbares Rumsen Briar anzeigte, dass Lucy unten angekommen war, drehte sie sich um und sah Swakhammer auf sich zustürzen.


    Er packte ihren Arm und zog so schnell und kräftig daran, dass sie ihn beinahe erschossen hätte; dann wurde sie hinüber zu der Falltür gezogen.


    Die Türen zerbarsten; der westliche Haupteingang und der östliche Tunnelzugang gaben nach, und eine Flut stinkender, zerfallender Leiber ergoss sich in die Kneipe.


    Briar warf einen kurzen Blick zu ihnen hinüber. Sie trödelte nicht und hielt auch niemanden auf, aber schauen durfte sie doch, oder?


    Und sie kamen mit einer Schnelligkeit, die sie diesen Leichen, die kaum ihre Knochen zusammenhalten konnten, niemals zugetraut hätte. Einer trug ein vollkommen zerrissenes Hemd, einer trug nichts außer Schuhe; die Haut der freiliegenden Körperpartien darüber hatte sich abgeschält und darunter lugte ein grauschwarzes Skelett hervor.


    »Runter!«, drängte Swakhammer. Er legte Briar eine Hand auf den Kopf und schob sie in das Loch.


    Beinahe wäre sie einfach hinuntergefallen, wie Hank vorhin, aber im letzten Moment erwischte ihre Hand die oberste Sprosse. Halb stürzend schwang sie nach unten und stieß sich an den Wänden und Leiterholmen die Knie. Am Boden rutschten ihre Füße weg, und sie konnte sich gerade noch mit einer nackten Hand fangen, die klatschend auf den Boden schlug. Briar hoffte, dass ihre Handschuhe in den Manteltaschen waren. Anderenfalls wusste sie nicht, wo sie sie verloren hatte.


    Jemand zog sie am Ellbogen hoch, und Briar blickte in Franks besorgtes Gesicht, das über ihr in der Dunkelheit schwebte. »Ma’am«, sagte er. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    »Alles bestens.« Sie stand auf und bewegte sich gerade rechtzeitig ein Stück weg, um nicht unter Swakhammer begraben zu werden, der sich mit einem Rums und einem Krachen zu ihnen herunterfallen ließ.


    Er griff nach oben und packte die Griffe an der Unterseite der Luke. »Lucy.« Mehr brauchte er nicht zu sagen.


    Sie war sofort bei ihm, die mechanische Faust um drei Stahlstangen geballt, die alles Mögliche gewesen sein konnten, bevor sie zu Panzerriegeln umfunktioniert worden waren. Sie reichte Swakhammer die Stangen, und er fädelte sie, eine nach der anderen, mit der einen Hand durch die Griffe, während er mit der anderen die Luke zuhielt.


    Von oben kratzten fleischlose Finger wütend an den Ritzen, aber sie fanden keinen Halt, und die Brechstange hatte Swakhammer mit nach unten genommen und verkeilte sie als zusätzlichen Riegel hinter einem der Griffe.


    Während die Hände und Füße der Untoten oben kratzten und stampften, versuchte Briar sich in dem Tunnel zu orientieren. Tiefer war sie bestimmt noch nie unter der Erde gewesen, unterhalb eines Kellers, in den Eingeweiden von etwas … noch Tieferem, Feuchterem. Dieser Ort hatte nichts zu tun mit den gut ausgebauten, gemauerten Tunneln, durch die Swakhammer sie ins Maynard’s gebracht hatte; das hier war ein unter ein Haus gegrabenes Loch, und es machte sie nervös. Es erinnerte sie an ein anderes Loch unter einem anderen Haus: An die Stelle unter ihrem einstigen Zuhause, wo eine Höllenmaschine sich ihren Weg hinaus in die Welt und wieder zurück gewühlt hatte.


    Es roch hier auch genauso, nach feuchter Erde und Flechten und nach zerfallendem Sägemehl. Es stank wie etwas Unfertiges, noch in der Entstehung Begriffenes.


    Briar erschauerte und umklammerte ihr Gewehr, aber die Wärme der gerade erst abgefeuerten Waffe drang kaum durch ihren Mantel. Überall um sie herum drängten sich die anderen. Ihr Unbehagen befeuerte das ihre, bis sie so nervös war, dass ihr die Zähne klapperten.


    Schließlich war die Falltür so gut gesichert, wie es nur ging. Swakhammers wuchtiger Schatten erhob sich bis unter die Decke, über der es lärmte und kratzte, und er sagte: »Lucy, wo sind noch mal die Laternen? Wir haben doch hier unten noch welche?«


    »Wir haben eine.«


    Briar gefiel nicht, wie Lucy das letzte Wort ausgesprochen hatte – als wäre damit irgendetwas nicht in Ordnung. »Was ist damit?«, fragte sie.


    »Es ist kaum noch Öl drin«, antwortete Lucy. »Ich weiß nicht, wie weit sie uns noch bringen wird. Aber hier, nimm du sie, Jeremiah. Du hast doch dein Zündzeug dabei, oder?«


    »Ja, Ma’am.«


    Der Gegenstand in seiner Hand hatte etwa die Größe eines Apfels, und Swakhammer kämpfte damit: In den großen, gepanzerten Handschuhen hatte er zu wenig Gefühl, um damit klarzukommen.


    »Hier«, sagte Briar. Sie nahm ihre Maske ab und stopfte sie zurück in ihre Tasche, dann griff sie nach der Kugel. »Sagen Sie mir, was ich damit tun soll.«


    »Nehmen Sie die Maske noch nicht ab, Missy. Wir müssen rauf, bevor wir wieder runter können«, sagte Swakhammer und gab ihr das Gerät. Er zeigte auf einen Schalter, der wie ein Daumen geformt war. »Drücken Sie den nach unten. Nein, schneller. Fester. Richtig mit den Fingern.«


    Briar versuchte, seinen Anweisungen zu folgen, und nach vier oder fünf Versuchen setzte ein Funkenregen einen dicken, verkohlten Docht in Brand, dessen Flammenschein flackernd die Gesichter der kleinen Gruppe erhellte. »Und jetzt?«


    »Jetzt geben Sie es mir und setzen Ihre Maske wieder auf, wie ich Ihnen gesagt habe. Lucy, brauchst du Hilfe mit deiner?«


    »Nun werde mal nicht albern, Bursche. Ich hab alles im Griff«, erwiderte die Wirtin. Einhändig zog sie eine zusammengefaltete Gesichtsbedeckung unter ihrem Rock hervor und klappte sie auf, während sie, in Beantwortung der Frage, die auf Briars Gesicht stand, erklärte: »Das ist eins von Minnerichts Experimenten. Sie ist leichter als die, die Sie haben, und funktioniert wirklich gut, aber nicht besonders lange. Mit diesen dünnen Filtern habe ich nicht mal eine Stunde. Meistens habe ich sie nur für Notfälle im Strumpfband klemmen.«


    »Wird eine Stunde denn reichen?«, fragte Briar.


    Lucy zuckte die Achseln und befestigte die Maske so geschickt über Augen und Kinn, wie sie es mit zwei Händen auch nicht besser hinbekommen hätte. »Mal sehen. Bevor es so weit ist, treiben wir erst mal ein paar Kerzen auf.«


    Als alle anderen ebenfalls ihre Masken hervorholten und anlegten, setzte Briar ihre schließlich auch wieder auf. »Ich kann dieses Ding nicht ausstehen«, fluchte sie.


    »Toll findet die niemand«, versicherte Varney ihr.


    »Außer Swakhammer«, meldete Hank sich zu Wort. Er lallte zwar, aber er war wach und konnte alleine stehen, also hatte sich sein Zustand deutlich gebessert. »Der findet seine toll.«


    Der Mann in der Rüstung sah sich um. »Und ob. Aber, mal ehrlich: Sie sieht ja auch toll aus.«


    Lucy sagte durch die verdichtete Baumwolle und Kohlefilter: »Wer will da noch sagen, Männer wären nicht eitel?«


    »Hab ich nie behauptet.«


    »Gut. Dann brauche ich dich auch nicht einen Lügner zu nennen. Ihr Kerle und eure Spielzeuge!«


    »Bitte«, unterbrach Briar. Die Enge des Tunnels machte sie nervös, und das feuchtkalte Klima drang ihr durch die Kleider. »Was machen wir jetzt? Wohin gehen wir? Mr. Swakhammer, Sie haben gesagt, nach oben und dann nach draußen.«


    »Das ist richtig. Wir werden später zurückkommen und das Maynard’s wieder aufräumen müssen.«


    Briar runzelte hinter ihrer Maske die Stirn. »Dann gehen wir zu einem anderen sicheren Bereich? Einem sichereren Bereich, meine ich. Vielleicht sollte ich mich jetzt verabschieden und zusehen, dass ich Zeke finde.«


    »Oh nein, das sollten Sie nicht. Nicht wo diese Viecher hier überall herumstreunen, und nicht mit alten Filtern. Sie würden es nie schaffen, da können Sie noch so eine gute Schützin sein. Wir schlagen uns zum alten Gewölbe durch und bringen uns da wieder auf Vordermann. Dann können wir uns darüber unterhalten, wie wir nach oben kommen und uns das Bankenviertel vorknöpfen.«


    »Sie kommandieren die Leute wirklich gerne herum, was?«, fauchte sie.


    »Nur, wenn sie sonst Mist bauen«, gab er zurück, ohne es ihr übelzunehmen.


    Willard hielt die Laterne hoch, Swakhammer nahm sie entgegen, und der Tunnel wurde in ein schwaches orangefarbenes Glühen getaucht, feucht glänzend wie Fruchtsaft.


    Die unfertigen Wände glitzerten nass, und der Anblick der zur Decke aufsteigenden Stützbalken, auf denen der Fußboden des Maynard’s ruhte, beruhigte Briar nur wenig. Schaufeln und Spitzhacken lehnten an den Wänden, die Stiele in das weiche Erdreich eingesackt; andere hatten sich mit den Blättern in den schlammigen Untergrund gegraben, sodass ihre Griffe wie Vogelscheuchen auf die umstehenden Förderwagen deuteten. Briars Blick wanderte von den Loren zu den Schienen, auf denen sie standen, und sie begriff, dass es sich hier um eine größere Anlage handeln musste als nur um einen Kühlkeller.


    »Was wird das hier?«, fragte sie. »Sie schaffen hier unten Platz, oder?«


    »Wir gehen immer weiter runter, Schätzchen. Immer weiter runter«, erklärte Lucy. »Für den Fall, dass so was wie eben passiert, verstehst du? Weiter rauf können wir nicht. Wir haben weder das Material noch das nötige Kleingeld dazu, und sicher wäre es auch nicht. Diese Mauer beengt uns ebenso sehr, wie sie uns den Rest der Welt vom Leib hält. Wenn wir uns also vergrößern wollen, wenn wir neue sichere Bereiche schaffen oder neue Wege bauen wollen, dann müssen wir weiter runter.«


    Briar holte tief Luft und verzog das Gesicht über den muffig-schalen Geruch. »Aber bereitet Ihnen das denn keine Sorgen, wenn Sie hier alles untertunneln? Dass alles irgendwann einstürzen könnte, meine ich?«


    »Minnericht«, kam Franks Stimme von hinten, als wäre damit alles gesagt.


    Swakhammer erläuterte: »Er ist ein gottverfluchtes Ungeheuer, aber er ist brillant. Die Pläne stammen von ihm. Er ist derjenige, der das Ganze entworfen hat und uns erklärt hat, wie man die Erde wegschafft, ohne die Gebäude zu beschädigen. Aber vor sechs Monaten haben wir damit aufgehört.«


    »Warum?«, fragte Briar.


    »Ist eine lange Geschichte.« Es klang nicht so, als ob er das Thema näher ausführen wollte. »Jetzt aber mal los.«


    »Wohin?«


    »Zum alten Gewölbe, wie ich schon sagte. Es wird Ihnen gefallen. Ist auch näher am Bankenviertel dran. Wir können raus und uns ein bisschen umsehen. Vielleicht können wir ja klären, ob Ihr Junge dort gewesen ist.«


    »Wie nahe?«


    »Liegt gleich nebenan. Unser Ziel ist der Swedish Trust, das einzige Bankgebäude, das nicht eingestürzt ist. Stattdessen ist nämlich Folgendes passiert: Der Boneshaker hat das Fundament ausgehöhlt, dann ist der große Tresorraum abgesackt und hat seine Funktion übernommen. Praktisch. Wir benutzen ihn jetzt als Eingang.« Er hielt die Laterne hoch und sah über die Schulter nach hinten. »Haben wir alle?«


    »Wir haben alle«, bestätigte Lucy. »Geh nur, Großer. Wir sind direkt hinter dir.«


    An manchen Stellen wurde der Weg so breit, dass der flackernde Lichtschein die Wände nicht mehr erreichte, und in manchen Abschnitten wurde er so eng, dass Swakhammer sich seitwärts drehen musste, um hindurchzukommen.


    Briar trottete in der Mitte der Truppe dahin und folgte – wenn die Schatten es nicht ohnehin gerade verschluckten – dem schwachen gelben Licht, das kaum durch die Sichtscheiben ihrer verfluchten Gasmaske drang.

  


  
    


    Fünfzehn
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    »Wach auf. Wach auf, Junge. Lebst du, oder bist du tot?«


    Zeke wusste nicht genau, wer das sagte und ob es an ihn gerichtet war.


    Seine Kinnlinie juckte bis zu den Ohren rauf; das fiel ihm als Erstes auf. Die Haut fühlte sich verbrannt an, als hätte er sie auf eine Herdplatte gelegt. Als Nächstes bemerkte er das Gewicht auf seinem Bauch, den gleichmäßigen Druck von etwas Schwerem und Hartem. Dann spürte er einen stechenden Schmerz im Rücken – anscheinend lag er auf irgendetwas, das scharfkantig war.


    Und jemand kämpfte um seine Aufmerksamkeit, schüttelte ihn und drehte seinen Kopf hin und her.


    Es roch komisch hier.


    »Junge, du wachst jetzt auf. Hör auf, dich totzustellen. Ich kann sehen, dass du atmest.«


    Es war unklar, wer das sagte. Nicht seine Mutter. Und auch nicht … Rudy. Der Name ließ ihn vor Schreck beinahe wieder zu sich kommen.


    Sich zu erinnern, war der schwierige, der schlimme Teil.


    Und auf einmal wusste er wieder, wo er war – jedenfalls ungefähr.


    Zeke öffnete die Augen. Das Gesicht, das über ihm schwebte, kam ihm vage bekannt vor. Es war beinahe geschlechtslos vor Alter, aber er entschied, dass es einer Frau gehörte. Sie war alt genug, um seine Großmutter zu sein, das stand schon einmal fest; genauer ließ es sich im Licht ihrer Laterne nicht sagen. Ihre Haut war eine Nuance dunkler als seine und hatte die Farbe eines Rotwildfells oder eines Tabakbeutels aus gutem Wildleder. Die Jacke, die sie trug, hatte einmal einem Mann gehört, denn sie war so geschnitten, dass sie jemand Größerem passte, und auch die Hosen trug die Frau umgeschlagen und mit Gürtel, damit sie nicht herunterrutschten. Ihre Augen waren von einem reinen Dunkelbraun, wie Kaffee, darüber ergrauende Augenbrauen, die Schatten warfen wie Markisen. Ihre Hände bewegten sich wie Krabben, schnell und stark.


    Sie kniff ihm in die Wangen. »Du atmest, hm?«


    »Ja … Ma’am«, sagte Zeke und fragte sich, warum er auf dem Rücken lag. Er fragte sich, wo Rudy abgeblieben war. Er fragte sich, wie er hierhergekommen war, wie lange er schon hier war und wie er nach Hause kommen sollte.


    Die buschigen grauen Brauen über ihm zogen sich zusammen. »Du hast doch keinen Fraß abbekommen, oder?«


    »Kann ich nicht sagen, Ma’am.« Zeke lag immer noch da, war immer noch am Rätseln. Er schaute zu der Frau hinauf, zu benommen, irgendetwas anderes zu tun als ihre Fragen zu beantworten.


    Sie richtete sich auf, und da merkte Zeke erst, dass sie neben ihm gekauert hatte. »Wenn du was abbekommen hättest, könntest du nicht so schlau daherreden. Dann gehe ich mal davon aus, dass du heil bist, außer du hast dir irgendwas gebrochen, das ich nicht sehen kann. Hast du dir was gebrochen?«


    »Bin mir nicht sicher, Ma’am.«


    »Ma’am. Bist wohl ein richtiger Witzbold.« Es war keine Frage.


    »Ich versuche nicht, witzig zu sein«, nuschelte Zeke und versuchte, sich aufzusetzen. Doch irgendetwas Großes und Flaches versperrte ihm den Weg, und als er seine Finger darum schloss, um es aus dem Weg zu schieben, wurde ihm klar, dass es sich um eine Tür handelte. »Warum liege ich denn unter einer Tür?«


    »Junge, diese Tür hat dir das Leben gerettet. Sie lag auf dir drauf wie ein Schild, und du bist mit ihr die ganze Treppe runtergerutscht. Hat dich davor bewahrt, zerquetscht zu werden. Weil nämlich Folgendes passiert ist: Ein Luftschiff ist in den Turm gekracht. Eine ziemliche Bruchlandung, könnte man sagen, richtig rein in die Flanke. Noch ein bisschen fester, und es wären vielleicht alle sauberen Stockwerke auf einmal eingestürzt – und du wärst jetzt ein armer toter Junge, stimmt’s?«


    »Glaube schon, Ma’am. Ma’am?«


    »Hör auf, mich so zu nennen.«


    »Wie Sie wollen, Ma’am«, sagte er aus Gewohnheit, nicht aus Aufmüpfigkeit. »Tut mir leid. Ich habe mich nur gerade gefragt, ob Sie vielleicht die Prinzessin sind, die wir unten in den Tunneln getroffen haben. Sind Sie die Prinzessin?«


    »Du sagst Miss Angeline zu mir. Das ist Name genug für mich, Junge.«


    »Miss Angeline. Ich bin Zeke.«


    Er zog die Beine an, hebelte die Tür von sich runter und setzte sich auf. Miss Angeline half ihm hoch, half ihm, nicht sofort wieder hintenüberzufallen. Sterne und Gischt tanzten vor der Schwärze vor seinen Augen, Funken pulsierten im Rhythmus der pochenden Adern an seinen Schläfen.


    Zeke riss sich zusammen und dachte, dass dies wohl das Gefühl war, mit dem sich eine Ohnmacht ankündigte, und dann dachte er, dass Prinzessin Angeline stärkere Arme hatte als jeder Mann, dem er je begegnet war.


    Sie hielt ihn, stützte ihn, lehnte ihn gegen eine Wand. »Was aus deinem Deserteur geworden ist, weiß ich nicht. Wahrscheinlich hat er dich ebenfalls im Stich gelassen, nehme ich an.«


    »Rudy. Er ist nicht desertiert, hat er gesagt.«


    »Belogen hat er dich also auch noch. Hier, setz deine Maske wieder auf. Die Luft hier drin ist nicht gerade gut; oben sind ein paar Fenster kaputtgegangen, und der Fraß sickert ein. Du bist jetzt wieder unten im Keller. Hier ist es zwar besser als an manchen anderen Stellen, aber die Dichtungen sind hinüber.«


    »Meine Maske. Die Filter sind verstopft.«


    »Nein, sind sie nicht. Ich hab dir zwei von meinen zurechtgeschnitten. Damit kommst du eine Weile durch. Lange genug, um aus der Stadt rauszukommen jedenfalls.«


    »Aber ich kann noch nicht aus der Stadt raus. Ich muss nach Denny Hill.«


    »Junge, du bist nicht einmal in der Nähe von Denny Hill. Wie ich dir schon in den Tunneln beim Rough End klarzumachen versucht habe: Der alte Osterude wollte dich nicht zu dem Haus bringen, sondern schnurstracks zu dem alten Teufel, den sie Dr. Minnericht nennen, und der Himmel mag wissen, was dann aus dir geworden wäre, aber ich nicht. Zeke«, sagte sie weniger streng, »du hast da draußen eine Mutter, und wenn du nicht wieder nach Hause kommst, dann wird sie sich schreckliche Sorgen machen. Tu ihr das nicht an. Lass sie nicht glauben, sie hätte ihr Kind verloren.«


    Schmerz huschte über ihr Gesicht, dann wurde es einen Moment lang hart wie Stein.


    »Ma’am?«


    In das Gestein kam wieder Leben. »Gehört sich nicht, einer Mutter so was anzutun. Du musst nach Hause. Du bist schon den ganzen Tag weggewesen, einen ganzen langen Tag, und jetzt ist die Nacht auch schon bald vorbei, wir haben praktisch Morgen. Komm jetzt mit, ja?« Sie hielt ihm ihre Hand hin, und Zeke ergriff sie, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte. »Ich glaube, ich habe dir eine schnelle Passage zurück zum Stadtrand aufgetrieben.«


    »Vielleicht … vielleicht ist das ja am besten. Ich kann ja später wiederkommen, nicht?«


    »Aber sicher doch, wenn du dich gerne umbringen lassen möchtest. Ich versuche gerade, dir einen Gefallen zu tun.«


    »Das weiß ich, und ich danke Ihnen«, erwiderte Zeke, immer noch unsicher. »Aber ich möchte nicht gehen, noch nicht. Erst wenn ich das alte Haus gesehen habe.«


    »Dafür bist du nicht in Form, junger Mann. Kein bisschen. Sieh dich doch an mit deinem angeschlagenen Kopf und den zerrissenen Kleidern. Du kannst froh sein, dass du noch am Leben bist. Du kannst froh sein, dass ich dir gefolgt bin, um dich von diesem alten Teufel mit seinem feuerspuckenden Stock wegzuholen.«


    »Den Stock fand ich gut«, widersprach Zeke und legte sich zögernd wieder die Maske an. »Der war praktisch. Hat ihm beim Gehen geholfen und hat ihm geholfen, sich zu verteidigen. Diese Kriegsverletzung …«


    »Welche Verletzung aus welchem Krieg denn?«, unterbrach sie ihn. »Osterude hat sich damals abgesetzt, bevor ihm überhaupt irgendwas um die Ohren fliegen konnte. Seine Hüfte hat er sich vor ein paar Jahren kaputtgemacht, als er betrunken irgendwo runtergefallen ist, und jetzt schüttet er sich mit Opium, Whiskey und Zitronenmasse zu, damit er die Schmerzen nicht so merkt. Dass du mir das bloß nicht vergisst, Junge: Er ist nicht dein Freund. Oder vielleicht war er auch nicht dein Freund. Ich habe keine Ahnung, ob er die Rutschpartie überlebt hat oder nicht. Ich konnte ihn jedenfalls nirgendwo finden.«


    »Sind wir im Keller?«, wechselte Zeke das Thema.


    »Ja. Wie ich schon sagte. Du bist bis ganz nach unten gerutscht, als das Schiff in den Turm gekracht ist, wie ich dir bereits erklärt habe.«


    »Ein Schiff ist in den Turm gekracht? Wieso das denn?«


    »Na, ganz bestimmt nicht mit Absicht, du Dummerchen. Keine Ahnung, wieso. Brink ist ein ziemlich guter Kapitän, aber ich kenne das Schiff nicht, das er jetzt fliegt. Es muss neu sein, und vielleicht hat er sich einfach noch nicht daran gewöhnt. Muss nur ein kleiner Unfall gewesen sein, nichts Schlimmes – und jetzt sind sie da oben und bessern die Schäden aus, bevor sie weiterfliegen können.«


    Zekes Augen gewöhnten sich allmählich an das Licht der Laterne, und nach genauerem Hinsehen wurde ihm klar, dass Miss Angeline da ein reichlich seltsames Gerät in der Hand hielt, bestimmt keine gewöhnliche, ölbetriebene Lampe. »Was ist das?«, fragte er.


    »Eine Laterne.«


    »Was für eine?«


    »Eine gute und helle, die bei Wind und Wetter nicht so schnell ausgeht. Jetzt komm, Junge. Wir müssen dich ein paar Stockwerke rauf zur Turmspitze schaffen, wo das Schiff festgemacht ist. Es heißt Clementine, ein Flickwerk von einem Piratenschiff, damit du es gleich weißt.« Sie senkte die Stimme. »Als ich gesagt habe, dass der Captain ein neues Schiff fliegt, da meinte ich kein fabrikneues. Ich meine, wahrscheinlich hat er’s geklaut.«


    »Und dem wollen Sie mich einfach überlassen?«, brummte Zeke. »Das klingt gar nicht gut – von Piraten über die Mauer gebracht zu werden.«


    »Die werden dir schon nichts tun. Ich habe sie anständig bestochen, und sie kennen mich viel zu gut, um irgendwas mit dir anzustellen, nachdem sie mir ihr Wort gegeben haben. Sie werden dich nicht gerade mit Samthandschuhen anfassen, aber so grün und blau, wie du jetzt schon bist, werden sie dich nicht schlagen.«


    Mit ihrer seltsamen Mischung aus Mütterlichkeit und militärischer Strenge scheuchte ihn die Prinzessin in das halb eingestürzte Treppenhaus und erklärte: »Nun mach schon. Der Weg nach oben ist frei, auch wenn es nicht so aussieht. Die meisten Trümmer sind bis in den Keller gekracht, genau wie du.«


    Zeke wusste nicht, was er von der Sache halten sollte, während er der rüstigen Frau nach oben folgte. Bis auf das merkwürdige weiße Leuchten von Angelines Laterne war es dunkel hier, selbst ein, zwei Stockwerke weiter oben. Durch die Fenster in den leeren, unfertigen Gängen konnte er erkennen, wie schwarz die Nacht draußen war. Es war stockfinster und so spät, dass es schon wieder früh war.


    »Ich hab ihr einen Zettel hingelegt, aber … meine Mutter wird mich umbringen.«


    »Das hängt alles von der Wahl des richtigen Zeitpunkts ab. Der Kniff ist, du musst lange genug wegbleiben, dass sie aufhört, wütend zu sein, und stattdessen anfängt, sich Sorgen zu machen … aber gleichzeitig musst du vermeiden, dass sie sich zu viele Sorgen macht, weil sie dann auch wieder wütend wird.«


    Zeke musste schmunzeln, während er hinter ihr nach oben stapfte. »Sie müssen selber Kinder haben.«


    Angeline erwiderte sein Lächeln nicht. Ihre Stimme war todernst, als sie auf der nächsten schuttbedeckten Stufe stehen blieb und sagte: »Ich hatte mal eine Tochter. Vor langer Zeit.« Dann ging sie weiter.


    Irgendetwas an ihrem Tonfall hielt Zeke davon ab, weiter nachzufragen.


    Er schnaufte hinter ihr her und konnte über ihre Energie und Kraft nur staunen – auch über gewisse andere Eigenschaften, an denen Interesse zu äußern jedoch unangemessen gewesen wäre. Er hätte zu gern gewusst, wie alt sie war, aber er verkniff sich die Frage und wollte stattdessen wissen: »Warum ziehen Sie sich eigentlich wie ein Mann an?«


    »Weil es mir so gefällt.«


    »Wie seltsam.«


    »Wenn du meinst.« Und dann fügte sie hinzu: »Du kannst deine andere Frage ruhig auch stellen, wenn du willst. Ich weiß, dass du darüber nachgrübelst. Du grübelst so laut, dass ich es fast hören kann. Als ob man den Krähen draußen zuhört.«


    Zeke hatte keine Ahnung, was das nun wieder hieß; aber er hatte nicht vor, sie direkt zu fragen, seit wann sie schon auf Erden wandelte, darum näherte er sich dem Thema über einen Umweg. »Wie kommt es, dass es hier keine jungen Menschen gibt?«


    »Junge Menschen?«


    »Nun ja, Rudy ist alt genug, um mein Vater zu sein – mindestens. Und die Chinesen, die ich gesehen habe, die sahen auch fast alle so alt aus … oder sogar noch älter. Und dann Sie. Sind alle hier unten …?«


    »Alt? Wenn man bedenkt, dass du wahrscheinlich eine andere Vorstellung von ›alt‹ hast als ich, dann liegst du wohl richtig. Und dafür gibt es natürlich einen Grund. Einen ganz einfachen Grund, der dir bestimmt einfällt, wenn du mal darüber nachdenkst.«


    Zeke schob einen umgestürzten Balken aus dem Weg, um nicht darunter durchklettern zu müssen. »Zum Nachdenken bin ich gerade ein bisschen zu beschäftigt.«


    »Na, das ist ja ein Ding. Zum Nachdenken zu beschäftigt. Gerade wenn man beschäftigt ist, sollte es mit dem Denken ganz besonders schnell gehen. Das heißt, wenn du hier unten länger überleben willst als ein Floh auf einem Hund.« Sie wartete auf dem Treppenabsatz, bis Zeke sie eingeholt hatte. Dann hielt sie die Laterne hoch, blickte nach oben und sagte: »Ich höre sie schon, die Männer vom Schiff. Sie sind nicht gerade die Nettesten, die ganze Bande nicht, aber ich glaube, du wirst schon klarkommen. Du lässt dir das mit dem Flug doch gerade durch den Kopf gehen, oder?«


    »Ja, Ma’am.«


    »Gut. Und jetzt erzähl mir mal, solange wir noch über diese Treppen steigen, warum es hier unten keine Kinder wie dich gibt.«


    »Weil …« Ihm fiel wieder ein, was Rudy über die Chinesen gesagt hatte – warum sie keine Frauen hatten. »Es gibt hier unten keine Frauen. Und normalerweise kümmern sich Frauen um die Kinder.«


    »Keine Frauen?«, entgegnete Angeline beleidigt. »Ich bin doch wohl eine. Und ob es hier unten Frauen gibt.«


    »Aber ich meinte junge Frauen«, korrigierte sich Zeke und merkte erst dann, was er da gerade gesagt hatte. »Ich meinte jüngere Frauen als … Ich meinte Frauen, die Kinder kriegen können. Und dass es bei den Chinesen keine Frauen gibt, das weiß ich. Hat Rudy mir erzählt.«


    »Na, das nenne ich eine Überraschung. Da hat Rudy tatsächlich mal die Wahrheit gesagt. Es stimmt, ja. Es gibt in der Stadt keine chinesischen Frauen, und wenn doch, dann habe ich sie nie gesehen. Aber ich sage dir etwas, ich kenne noch mindestens eine weitere Frau, die hier unten lebt. Eine einarmige Kneipenwirtin namens Lucy O’Gunning, und einarmig hin oder her, Männer fürchten sich vor ihr genauso wie die Fresser. Sie ist ein zäher alter Vogel«, erklärte Angeline mit mehr als nur einem Anflug von Bewunderung. »Aber ich muss zugeben, sie ist alt genug, um meine Tochter zu sein. Und um deine Mutter zu sein, vielleicht sogar deine Großmutter. Also denk weiter nach, mein Junge. Warum gibt es hier unten niemanden, der so jung ist wie du?«


    »Geben Sie mir doch wenigstens einen Tipp«, bettelte Zeke, während er ihr über die halb blockierten, staubigen Stufen folgte. Er hatte keine Ahnung, wie viele Stockwerke sie inzwischen geschafft hatten, er war erschöpft und wollte nicht mehr weiter. Aber es nützte nichts – die Prinzessin wurde nicht langsamer, und da sie die Laterne hatte, blieb ihm nichts anderes übrig, als müde hinterherzustapfen.


    »Einen Tipp möchtest du. Meinetwegen: Wie lange steht die Mauer denn schon?«


    »Fünfzehn Jahre. Plus minus ein paar Monate. Meine Mutter sagt, sie ist am Tag meiner Geburt fertig geworden.«


    »Ist das so?«


    »So hat sie es gesagt.«


    Und während Zeke gegen die Maske und seine Erschöpfung ankämpfte, dachte er darüber nach, was fünfzehn Jahre für jemand bedeuteten, der damals kein kleines Kind mehr war. Er überlegte, wie alt seine Mutter gewesen war, vor fünfzehn Jahren: knappe zwanzig. »Die meisten Leute hier drin waren von Anfang an hier, oder?«


    »Die meisten, ja.«


    »Wenn sie also erwachsene Männer gewesen sind – und Frauen«, fügte er rasch hinzu, »in ihren Zwanzigern und Dreißigern … dann sind sie jetzt alle mindestens dreißig oder vierzig oder noch älter.«


    Angeline blieb stehen, schwang die Lampe herum und hätte Zeke damit fast an der Stirn erwischt. »Na bitte! Gut gemacht. Du kannst also doch nachdenken, selbst wenn du hechelst wie ein kleines Hündchen.« Nach einer nachdenklichen Pause fügte sie hinzu: »In Chinatown soll’s ein paar kleine Jungs geben, die von ihren Vätern oder Onkeln hergebracht wurden. Vielleicht sind sie Waisen, keine Ahnung. Und Minnericht – da er sich ja nun mal so nennt – ist bekannt dafür, ab und zu jüngere Leute reinzuholen. Aber die meisten … die das hier nicht von Anfang an kennen, können sich einfach nicht daran gewöhnen. Sie bleiben nicht lange. Was man ihnen kaum vorwerfen kann.«


    »Das sehe ich auch so.« Hätte er drei Wünsche frei gehabt, als Allererstes hätte er sich nach Hause gewünscht. Zeke war vollkommen am Ende. Ihm war übel von der stinkenden Luft, und überall um den Maskenrand herum war seine Haut wund. Wenn er die Augen schloss, sah er das Gesicht des ermordeten Chinesen vor sich und wollte so weit weg von seiner Leiche wie nur irgend möglich – am liebsten in eine andere Stadt.


    »Bald«, versprach Angeline.


    »Bald was?«


    »Bald bist du wieder draußen und auf dem Weg nach Hause.«


    Zeke blickte ihr fest in die Augen. »Können Sie Gedanken lesen oder so was?«


    »Nein. Aber mit Menschen kenne ich mich ganz gut aus.«


    Da hörte Zeke ein Summen im Hintergrund, es kam von oben, der Lärm von Werkzeugen, die mit Stahl kämpften, und das heisere Fluchen übel gelaunter Männer in Schutzmasken. Ab und zu bebte das ganze Gebäude, als wäre es erneut getroffen worden, und bei jeder Erschütterung griff Zeke nach der Wand, um sich abzustützen, doch Rudy hatte mit zwei Sachen recht gehabt: In Chinatown gab es keine Frauen, und in dem unfertigen Turm gab es keine Geländer.


    »Miss Angeline?« Auf dem nächsten Treppenabsatz wurde die Umgebung ein wenig heller, aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein.


    »Was ist?«, fragte sie. »Wir sind fast da. Siehst du? Die Fenster sind hier stärker beschädigt, und ein bisschen Mondlicht dringt herein. Wir sind schon ganz nahe an der Stelle, wo sie reingekracht sind.«


    »Gut. Ich hab mich bloß gerade was gefragt. Rudy wollte es nicht sagen, und Sie haben es auch nicht erwähnt, aber wer ist dieser Dr. Minnericht, von dem Sie beide gesprochen haben?«


    Etwas an der Haltung der Prinzessin veränderte sich schlagartig. Sie blieb zwar nicht wie angewurzelt stehen, aber sie zuckte zusammen, zitternd, als hätte sie ein Gespenst gesehen, wie ein zu fest aufgezogenes Uhrwerk, dessen filigrane Mechanik jeden Moment unter der Anspannung zu zerreißen drohte.


    »So heißt er nicht.«


    Sie drehte sich um und hätte Zeke beinahe wieder mit der Lampe getroffen – sie konnte ja nicht wissen, wie dicht er hinter ihr war. Dann starrte sie ihn an mit ihren leicht schräg stehenden Augen und ihrer Adlernase, und selbst durch die Maske konnte Zeke sehen, dass sie wütend war. Mit der freien Hand packte sie Zeke an der Schulter und zog ihn so dicht an sich heran, dass er das weiße Licht warm auf seinem Gesicht spürte.


    Sie schüttelte ihn und sagte: »Für den Fall, dass etwas schiefgeht, solltest du es vielleicht lieber wissen: In diesem Teil der Stadt befinden wir uns auf seinem Territorium. Falls etwas schiefgeht und du es nicht aufs Schiff schaffst oder falls du abstürzt und er dich findet, dann solltest du wenigstens auf ihn vorbereitet sein.«


    Das Fluchen der Männer weiter oben war jetzt lauter und deutlicher. Sie sprachen Englisch, gefärbt von Akzenten aus allen möglichen Ecken der Welt, aber Zeke hörte es kaum. Wie vom Donner gerührt stand er da, gebannt vom Zorn der Prinzessin, und konnte ihren Blick nicht abschütteln.


    »Er ist kein Doktor, und er ist auch kein Deutscher – trotz dieses Namens, den er sich zugelegt hat. Auch kein Hesse, wie er immer gern behauptet, kein Ausländer und keiner von hier.«


    Ein Schaudern durchzuckte sie, als wäre ihr etwas eingefallen – etwas Furchtbares. Ihre Augen fingen Feuer, und sie fauchte: »Was er dir auch erzählen mag, was auch immer er sagen mag, er ist hier nicht geboren und auf gar keinen Fall der Mann, als den er sich darstellt. Er wird dir nie die Wahrheit sagen, weil es sich für ihn lohnt, zu lügen. Wenn er dich findet, dann wird er dich behalten wollen … Je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir. Aber nichts, was er einem erzählt, ist wahr. Behalt das im Kopf, und du wirst eine Begegnung mit ihm höchstwahrscheinlich heil überstehen. Aber …« Sie ließ von ihm ab, und ihr Blick beruhigte sich wieder etwas. »Aber wir müssen eben dafür sorgen, dass es gar nicht erst so weit kommt.« Mit diesen Worten zerzauste sie ihm die Haare, und die Riemen der Masken rissen an Zekes gereizter Haut. »Also sehen wir zu, dass wir dich auf dieses Schiff bekommen.«


    Schließlich lächelte sie wieder und übernahm ein weiteres Mal die Führung, schier endlose Stufen hinauf, bis sie beinahe an der Spitze des Turms angelangt waren und frische Luft ins Treppenhaus drang.


    Ezekiel musste sich vergegenwärtigen, dass die Luft eigentlich gar nicht frisch war. Sie war nur kalt, und sie kam von draußen, aber das war auch schon alles. Die Maske konnte er sich deshalb noch lange nicht herunterreißen, so gerne er es auch getan hätte. Angelines Vortrag hatte ihn einigermaßen mitgenommen, und die rauen, lauten Stimmen der Männer, die über ihnen schufteten, machten ihn nervös.


    Die Prinzessin ging voran und begrüßte die Luftschiffer mit einem saftigen Fluch, der Zeke wieder zum Lachen brachte.


    Die Männer wandten sich um und starrten zwischen der alten Frau mit der gleißenden, weißen Laterne und dem dürren Jungen mit den Wuschelhaaren hin und her.


    Zeke sah fünf Männer, die damit beschäftigt waren, Löcher zu flicken und mit schweren Holzhämmern auf verbogene Schrauben einzudreschen, die aus einem Schiffsrumpf ragten, der so groß war, dass Zeke dessen Ende nicht sehen konnte. Lediglich die Spitze hatte bei dem Zusammenprall die Mauer durchbrochen und die Fenster in kleinste Splitter zersprengt, und nun hing die Clementine entweder dort fest oder hatte dort angelegt – Zeke wusste nicht, was von beidem, und ob es überhaupt eine Rolle spielte.


    Jedenfalls hatten die fünf Männer das Schiff mit Tauen an den Stützbalken des Mauerwerks festgezurrt, sodass sie nun von drinnen die gröbsten Schäden ausbessern konnten. Ein Mann hebelte gerade schwitzend mit einer baumlangen Brechstange ein großes Loch zu, ein anderer in einer dunkelorangefarbenen Maske flickte ein Netz aus dicken Seilen.


    Zwei der fünf erwiderten den Gruß der Prinzessin mit weiteren Gotteslästerungen, und einer von ihnen machte den Eindruck, als hätte er hier das Sagen. Seine Haare leuchteten knallrot unter den Riemen seiner Maske hervor, und sein breiter, muskulöser Körper war mit zahllosen Tätowierungen und Narben verziert. Auf dem einen Arm erkannte Zeke einen Fisch mit silbernen Schuppen, auf dem anderen einen dunkelblauen Stier.


    »Captain Brink, sind Sie bald wieder startklar?«, fragte Angeline den Mann.


    »Ja, Miss Angeline. Sobald dieser Riss im Rumpf wieder zu ist, können wir ablegen und Passagiere mitnehmen. Und das da ist wohl Ihr junger Freund.«


    »Das ist der Junge«, wich sie dem aus, was die Frage implizierte – falls sie etwas implizierte. »Sie können ihn draußen absetzen, wo Sie wollen. Hauptsache, Sie bringen ihn hier raus. Und wenn Sie das nächste Mal hier durchkommen, kriegen Sie wie abgemacht den Rest.«


    Er rückte seine Maske zurecht und musterte Zeke von oben bis unten wie ein Pferd, das er eventuell kaufen wollte. »Ist mir recht, Ma’am. Aber nur damit Sie’s wissen, es dauert vielleicht noch eine ganze Weile, bis wir das nächste Mal hier durchkommen. Wir sind ziemlich in Eile und haben noch einen weiten Weg vor uns.«


    »Wieso das denn?«, fragte sie.


    »Wir müssen eben dem Markt folgen«, antwortete er vage. Dann sagte er: »Kein Problem. Nichts, worüber ihr zwei euch Sorgen machen müsstet. Junge, du komm mal rein. Angeline, Sie brauchen ganz bestimmt keinen Flug aus der Stadt raus?«


    »Nein, Captain, bestimmt nicht. Ich habe hier noch etwas zu erledigen.« Und leise fügte sie hinzu: »Muss noch einen Deserteur erschießen.«


    Zeke hatte es gehört. »Sie werden ihn doch nicht wirklich erschießen, oder?«


    »Nein, wahrscheinlich nicht. Höchstwahrscheinlich werde ich Wurfmesser nehmen«, erwiderte sie mit einem Grinsen, den Blick auf die arbeitenden Luftschiffer gerichtet. Dann wandte sie sich an Brink: »Das letzte Schiff, mit dem ich Sie gesehen habe, sah anders aus.«


    Er hatte sich einen Holzhammer genommen und klopfte eine verbogene Platte wieder zurecht. Er hielt inne und sagte: »Sie ist tatsächlich neu. Sie haben scharfe Augen, dass Ihnen das auffällt.«


    »Und sie heißt Clementine?«


    »Das ist richtig. Nach meiner Mutter, die nicht lange genug gelebt hat, um sie noch fliegen zu sehen.«


    »Wie rührend von Ihnen«, sagte Angeline, aber es lag Zweifel in ihrer Stimme, so sehr sie sich auch mühte, es vor Zeke zu verbergen.


    »Stimmt irgendwas nicht?«, flüsterte er.


    »Nein.« Die Prinzessin flüsterte nicht. »Alles in Ordnung. Ich kenne diese Herrschaften«, versicherte sie ihm. »Das da ist Captain Brink, aber darauf bist du inzwischen wahrscheinlich selbst gekommen. Neben ihm, das ist sein Erster Maat, Parks. Und der da drüben mit dem Netz ist Mr. Guise. Stimmt doch, oder?«


    »Stimmt«, sagte der Kapitän, ohne nach hinten zu sehen. »Und die beiden, die Sie nicht kennen, sind Skyhand und Bearfist. Zwei Brüder. Ich habe sie in Oklahoma an Bord genommen, als wir da das letzte Mal durchgekommen sind.«


    »Oklahoma«, wiederholte Angeline. »Seid ihr zwei meine Brüder?«, fragte sie die beiden.


    Zeke runzelte die Stirn. »Sie haben Geschwister, die Sie gar nicht kennen?«


    »Nein, du dummer Junge«, erwiderte sie sanft. »Ich möchte wissen, ob sie Indianer sind wie ich. Beziehungsweise welchem Stamm sie angehören.«


    Aber keiner der beiden reagierte. Sie arbeiteten weiter, die Arme bis zu den Ellbogen in einer kesselförmigen Maschine, die an dem einen Ende geschwärzt war und am anderen bedrohlich dampfte.


    Brink sagte: »Das ist nicht respektlos gemeint, Miss Angeline, aber keiner der beiden spricht einigermaßen Englisch. Und ich glaube kaum, dass Sie mit Duwamish etwas anfangen können. Aber sie können schuften wie die Maultiere und kennen sich mit Maschinen aus.«


    Zeke sah die dunklen, glatten Haare unter den Riemen ihrer Masken. Ihre Unterarme waren beinahe schwarz, aber vielleicht auch nur von der Asche und dem Ruß. Trotzdem war deutlich zu erkennen, dass sie Indianer waren wie Miss Angeline. Keiner der beiden blickte auf, und wenn sie wussten, dass über sie gesprochen wurde, dann ließ es sie jedenfalls völlig kalt.


    Zeke fragte Angeline leise: »Wie gut kennen Sie diese Leute?«


    »Wir sind schon eine Weile miteinander bekannt.«


    Der Kapitän sagte: »Jedenfalls werden wir in ein paar Minuten abheben können.« Zeke fand, dass er sich wie jemand anhörte, der versuchte, seine Nervosität zu überspielen.


    Der Erste Maat Parks spähte aus dem Fenster oder versuchte es zumindest, aber das Schiff versperrte ihm die Sicht. Er wechselte einen Blick mit dem Kapitän, der eine antreibende Geste machte und fragte: »Wie weit sind wir?«


    »Weit genug, denke ich«, sagte Mr. Guise, ein gut genährter Mann in aufgekrempelten Hosen und Unterhemd. »Packen wir alles ein und fliegen los.«


    Prinzessin Angeline betrachtete die Szene mit Sorge, aber als sie merkte, dass Zeke sie beobachtete und die Sorge sich auf ihn übertrug, setzte sie sofort eine zuversichtliche Miene auf. »Es wird Zeit. Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Zeke. Du scheinst ein kluger Junge zu sein, und ich hoffe, deine Mutter verpasst dir keine allzu üble Abreibung. Nun mach, dass du nach Hause kommst, und wer weiß, vielleicht sehen wir uns ja eines Tages wieder.«


    Einen Moment lang rechnete Zeke mit einer Umarmung, aber er wurde enttäuscht. Die Prinzessin wandte sich einfach um und verschwand im Treppenhaus. Verlegen stand er zwischen zerbrochenen Fenstern und einem ramponierten Kriegsschiff in dem windgebeutelten Turm.


    Kriegsschiff?


    Das Wort flatterte in seinem Kopf herum, und er wusste nicht, weshalb. Die Clementine war nichts weiter als ein Luftschiff, eine wild zusammengeschusterte Schrottmühle, die dazu diente, allerlei mögliche und unmögliche Fracht über die Berge zu transportieren. Aber vielleicht, überlegte Zeke, verbarg sich unter diesem mattschwarzen Rumpf ja irgendeine Teufelei.


    Er wandte sich an den Kapitän, der sein Werkzeug gerade in einem Ledersack verstaute, der so groß war, dass ein ausgewachsener Mann hineingepasst hätte. »Sir? Wo soll ich …«


    »Egal, wo«, antwortete Brink hastig. »Die Prinzessin hat für deine Passage bezahlt, und wir halten uns daran. Sie mag eine alte Dame sein, gewiss, aber ich möchte mich nicht mit ihr anlegen. Ich behalte meine Innereien lieber da, wo sie hingehören.«


    »Ähm … danke, Sir. Soll ich dann … einfach reingehen?«


    »Tu das. Bleib dicht bei der Tür. Wie es aussieht, müssen wir dich wahrscheinlich aus etwas größerer Höhe abwerfen, als uns lieb ist.«


    Zekes Augen weiteten sich. »Sie wollen mich einfach … aus dem Schiff werfen?«


    »Natürlich mit einem Seil um den Leib. Sollst ja nicht zu hart aufschlagen, oder?«


    »Stimmt«, erwiderte Zeke, aber er bezweifelte, dass der Kapitän einen Scherz gemacht hatte, und ihm wurde ganz flau vor Angst. Als wäre Angelines Besorgnis ansteckend gewesen, setzte die angespannte Nervosität der rasch arbeitenden Besatzung jetzt auch ihm zu. Irgendwie waren die Bewegungen der Männer seit Angelines Abschied noch hektischer und gehetzter geworden – als hätten sie aufgehört, sich zu verstellen. Ihm schwante Übles.


    In dem Rumpf, der sich in das Gebäude verkeilt hatte, war eine Luke geöffnet worden, durch die die Besatzungsmitglieder ein- und ausgingen. Zeke zeigte auf die Türöffnung, und der Kapitän ermunterte ihn mit einem Nicken, hineinzugehen.


    »Aber nichts anfassen! Das ist ein ausdrücklicher Befehl, Bursche, und wenn du ihn nicht befolgst, dann sieh lieber zu, dass dir ganz schnell Flügel wachsen. Weil ich das Seil dann nämlich weglasse, wenn wir dich absetzen.«


    Zeke hob die Hände und sagte: »Schon verstanden, schon verstanden. Ich werde nichts anfassen. Ich werde mich einfach da hinstellen und …« Er merkte, dass ihm niemand zuhörte, also machte er den Mund zu und kroch zaghaft durch die Luke.


    Das Schiffsinnere war trostlos, kalt und feucht, aber immerhin heller, als er erwartet hatte. Überall brannten kleine, mit Schwenkarmen an den Wänden befestigte Gaslampen. Eine war zerbrochen, und ihre Scherben hatten sich in den Boden eingetreten.


    Zeke richtete sich auf und sah sich um, wobei er peinlich darauf achtgab, dass seine Hände die komplizierten Anzeigen und Hebel ja nicht berührten. Seine Mutter nannte ein solches Verhalten gerne ›auch nur den Anschein einer bösen Absicht vermeiden‹, und er hielt sich aus Gründen der Selbsterhaltung strikt daran.


    Die Luke zum Frachtraum stand sperrangelweit offen. Als Zeke den Kopf hindurchsteckte, sah er Kistenstapel in den Ecken und Säcke, die schlaff unter der Decke baumelten. Sein Kumpel Rector hatte ihm grob erklärt, wie der Fraß zur Weiterverarbeitung gesammelt wurde, darum konnte er sich denken, wozu die Säcke gut waren; aber die Kisten waren unbeschriftet, und er hatte keine Ahnung, was sie enthielten. Jedenfalls transportierte die Clementine kein Gas, sondern irgendeine andere Fracht.


    Draußen ließ jemand scheppernd einen Schraubenschlüssel fallen.


    Zeke machte einen Satz, als hätte ihn ein Blitz getroffen; dabei war niemand in seiner Nähe, und anscheinend war auch niemandem aufgefallen, dass er seinen anbefohlenen Platz bei der Tür verlassen hatte. Eilig kehrte er dorthin zurück und trat gehorsam zur Seite, als Mr. Guise und Parks ihr Werkzeug nach drinnen brachten. Keiner der beiden würdigte ihn auch nur eines Blickes, aber als er ihnen folgen wollte, sagte der Kapitän scharf: »Du bleibst, wo du bist, verstanden?«


    »Ja, Sir, ich rühre mich nicht vom Fleck.«


    »Braver Junge. Über deinem Kopf ist eine Schlaufe. Halte dich daran fest. Wir legen ab.«


    »Jetzt?«, piepste Zeke.


    Mr. Guise nahm eine Jacke von einer Stuhllehne und schlüpfte hinein. »Zwanzig Minuten früher wäre besser gewesen, aber jetzt reicht es auch noch.«


    »Hoffentlich«, murrte Parks. »Wir haben sie jeden Moment im Nacken hängen.« Da fiel ihm ein, dass Zeke vielleicht zuhörte, und er hielt schnell den Mund.


    »Ich weiß«, führte der Kapitän den Satz zu Ende, der Parks anscheinend schon auf der Zunge gelegen hatte. »Glatte vierzig Minuten muss Guise jetzt wieder reinholen. Zu blöd, dass wir die Stunde Vorsprung verloren haben.«


    Parks biss die Zähne so kräftig zusammen, dass sich seine Kinnlinie, so weit sie außerhalb der Maske zu sehen war, so scharf abzeichnete wie Granit. »Ist doch nicht mein Fehler, dass die Triebwerke falsch bezeichnet sind. Hab den verfluchten Turm schließlich nicht mit Absicht gerammt.«


    »Niemand hat gesagt, dass es dein Fehler war«, sagte Brink.


    »Das sollte auch besser niemand sagen«, grollte Parks.


    Zeke lachte nervös. »Also ich werd’s jedenfalls nicht tun, das steht mal fest.«


    Alle ignorierten ihn. Die Indianerbrüder kamen an Bord und machten sich sofort daran, die runde Tür zu schließen. Sie klemmte, doch ergab sie sich schließlich der geballten Kraft ihrer Arme und rastete ein. Ein Rad wurde bis zum Anschlag gedreht, und alle nahmen auf dem rappelvollen Deck ihre Position ein.


    »Wo sind die verfluchten Dampfventile?« Mr. Guise warf seine Fäuste in die Höhe.


    »Versuchen Sie es mal mit Steuerpult links«, drängte ihn der Kapitän.


    Mr. Guise setzte sich in den Steuersitz und rutschte sich dort zurecht. Er stemmte seine Füße unter die Armaturen und versuchte, den Stuhl dichter an das Pult heranzuziehen, aber der rührte sich nicht.


    Zeke lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und schlang eine Hand um die Halteschlaufe über seinem Kopf. Einer der Indianerbrüder sah zu ihm herüber – welcher, wusste er nicht –, darum sagte er: »Sie, ähm … Sie fliegen das Schiff noch nicht so lange, oder?«


    »Stopft dem Kleinen das Maul«, knurrte Parks, ohne sich umzudrehen. »Mir ist egal, wie; aber wenn ihr’s nicht tut, dann stopf ich’s ihm eben.«


    Der Kapitän blickte finster zwischen Zeke und Parks hin und her und funkelte schließlich Zeke an, der schon losplapperte: »Ich sag nichts mehr! Ich bin ganz leise, es tut mir leid, ich wollte nur, ich wollte nur, ich hab … ähm … nur Konversation gemacht.«


    »Niemand will deine Konversation«, erklärte Guise, und der Kapitän gab ihm recht: »Halt einfach den Mund, dann passiert dir auch nichts, und ich brauche mich vor dieser verrückten Alten nicht zu verantworten. Zwing uns nicht dazu, dich ohne Netz oder Seil rauszuwerfen, Junge. Wenn’s sein muss, tun wir es, und dann sage ich ihr, dass es ein Unfall war. Sie wird das Gegenteil kaum beweisen können.«


    Darauf war Zeke auch schon gekommen. Er machte sich so klein, wie er konnte, presste seinen knochigen Rücken gegen die Kabinenwand und gab sich alle Mühe, nicht an seiner Angst zu ersticken.


    »Ist das so weit klar?«, fragte der Kapitän und sah ihm fest in die Augen.


    »Ja, Sir«, flüsterte Zeke. Er hätte gerne gefragt, ob er jetzt die Maske abnehmen konnte, aber er wollte nicht schon wieder Ärger bekommen. Er war ziemlich sicher, beim nächsten Piep – zu wem auch immer – eine Kugel in den Kopf gejagt zu bekommen.


    Die Dichtung der Maske scheuerte, und die Riemen pressten seinen Schädel so fest zusammen, dass er das Gefühl hatte, sie würden ihm jeden Moment das Gehirn durch die Nasenlöcher quetschen. Am liebsten hätte er hemmungslos geweint, aber er hatte viel zu viel Angst, auch nur zu schniefen, und das war wahrscheinlich auch besser so.


    Mr. Guise machte sich an einer Reihe Knöpfe zu schaffen, auf die er wie nach dem Zufallsprinzip einschlug, als wüsste er überhaupt nicht, wozu sie gut waren. »Es gibt keinen Hebel zum Lösen dieser mistigen Klammern. Wie sollen wir denn ablegen, wenn …«


    »Wir sind ja nicht normal festgemacht«, sagte Parks. »Wir hängen an dem Turm fest. Zur Not müssen wir eben raus und das Ding per Hand rauswuchten.«


    »Dazu fehlt uns die Zeit. Womit lassen sich die Greifer lösen? Gibt es da drüben keinen Schalter dafür? Einen Hebel oder so? Wir haben die Dinger zum Stabilisieren eingesetzt, aber wie kriegen wir sie jetzt dazu, wieder loszulassen?«, fluchte Guise.


    »Der hier vielleicht?«, mischte Brink sich ein. Er beugte sich über seinen Ersten Maat, streckte einen blassen Arm nach einem Hebel aus und zog daran.


    Von draußen ertönte ein lautes Klacken, was drinnen für große Erleichterung sorgte. »War es das? Sind wir frei?«, fragte Guise unsicher, als wüsste irgendjemand mehr als er.


    Die Antwort kam vom Schiff, das sich in der Bresche, die es in die Turmmauer geschlagen hatte, langsam verschob – es sackte ab und legte sich auf die linke Seite.


    Zeke hatte das Gefühl, als würde die Clementine sich weniger von dem Gebäude lösen, als vielmehr abstürzen. Als das Luftschiff dann in den freien Fall überzugehen schien, rebellierte sein Magen endgültig – doch dann fing es sich wieder und richtete sich auf, und die Kabine hörte endlich auf zu schaukeln.


    Zeke war nahe daran, sich zu übergeben.


    Er konnte das Erbrochene spüren, das er bei der Ermordung des Chinesen wieder heruntergeschluckt hatte. Sengend kroch es ihm die Kehle hinauf und drängte nach draußen.


    »Ich muss gleich …«


    »Kotz in deine Maske, und du darfst das so lange riechen, bis wir dich runtergelassen haben, Junge«, warnte ihn der Kapitän. »Nimm deine Maske ab, und du bist tot.«


    In Zekes Kehle gurgelte es, und er musste aufstoßen. Es schmeckte nach Galle und nach dem, was er zuletzt gegessen hatte, wobei er sich nicht einmal erinnerte, was das gewesen war. »Werde ich nicht«, sagte er, weil das Reden seinem Mund etwas anderes zu tun gab, als zu speien. »Ich werde mich nicht übergeben«, fügte er bekräftigend hinzu – an sich selbst gerichtet und in der Hoffnung, damit den Männern zu imponieren oder zumindest zu erreichen, dass sie ihn wieder ignorierten.


    Links von Zeke fauchte ein Triebwerk los, und das Schiff schoss im Kreis herum, bis es sich endlich stabilisierte und aufstieg.


    »Sauberer Start«, höhnte der Kapitän.


    »Sie mich auch«, sagte Parker.


    »Wir sind oben!«, verkündete Guise. »Schiffslage stabil.«


    »Dann nichts wie raus hier«, befahl Brinks.


    »Scheiße«, sagte einer der Indianerbrüder.


    Es war das erste englische Wort, das Zeke aus ihrem Mund hörte, und es klang gar nicht gut. Er wollte sich die Frage verkneifen, aber er schaffte es nicht.


    »Was ist denn?«


    »Herr im Himmel«, fluchte Brink mit einem Blick aus dem Fenster ganz rechts. »Crog und sein Kumpel haben uns gefunden. Teufel noch mal, ich hab gehofft, sie würden ein bisschen länger brauchen. Alle Mann anschnallen. Reißt euch zusammen, oder wir sind alle tot.«

  


  
    


    Sechzehn
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    Swakhammer leuchtete mit seiner Laterne einen wackeligen Haufen halb im Boden versunkener Kisten an. Einen Weg darum herum gab es anscheinend nicht.


    »Ich zuerst«, sagte er. »Wir sollten jetzt weit genug vom Maynard’s weg sein. Diese Viecher geben nicht auf. Sie werden so lange versuchen, sich durch den Boden zu graben, bis ihnen die Hände abfallen, und je mehr Lärm sie dabei machen, desto mehr ihrer Kumpane locken sie an.«


    »Und damit von uns weg?«, murmelte Briar.


    »Das hoffen wir zumindest. Ich sehe mich mal kurz oben um.«


    Er setzte einen Riesenfuß auf die unterste Kiste, die mit einem glucksenden Geräusch ein paar Zentimeter im Schlamm versank, bevor sie auf festen Untergrund traf und Swakhammer auch den anderen Fuß daraufsetzen konnte. Langsam kletterte er den wackeligen Stapel hinauf, da riss unter Swakhammers Gewicht die Armierung einer der Kisten, das Metallband löste sich und peitschte mit einem Knall wie von einem Schuss gegen das Holz.


    Alle zuckten zusammen, erstarrten, lauschten.


    »Hörst du irgendwas?«, fragte Lucy schließlich.


    »Nein, aber ich seh mich besser mal um.«


    »Wonach denn? Nach noch mehr Fressern?« Briar hob ihren Stiefel aus dem Schlamm, um ihn gleich wieder abzusetzen. Es war zwecklos. Hier gab es keinen festen Boden unter den Füßen – wie Leim saugte sich die feuchte Erde an den Sohlen fest und saugte schmatzend daran.


    »Genau.« Swakhammer stemmte sich mit der Schulter gegen die Falltür über ihm und drückte die Knie durch. »Der Osttunnel war bis oben hin voll mit ihnen. Wir sind praktisch unter ihnen durchgekrochen, aber ich weiß nicht, ob wir am hinteren Ende der Meute schon vorbei sind. Alle mal leise jetzt.« Die Kisten ächzten, der Schlamm gurgelte scheußlich und der ganze Stapel drohte umzufallen. Aber die Konstruktion hielt, und Swakhammer achtete sehr darauf, die Tür möglichst lautlos anzuheben.


    »Und?«, fragte Hank ein wenig zu laut.


    Lucy brachte ihn mit einem »Pst!« zum Schweigen, dann schaute sie zu dem Mann in der Rüstung hinauf, und in ihren Augen stand dieselbe Frage.


    »Die Luft ist rein, glaub ich.« Wirklich überzeugt hatte Swakhammer nicht geklungen, aber auch die anderen hörten nicht das leiseste Schlurfen, Kratzen oder Stöhnen, und Stille war ein gutes Zeichen.


    Swakhammer ließ die Tür wieder zuklappen und sagte so leise, wie seine verstärkte Stimme es zuließ: »Wir sind bei der Apotheke in der Second Avenue, gleich unter den Lagerkellern vom alten Pete. Soweit ich weiß, gibt es keinen direkten Weg vom Maynard’s hierher. Lucy, wissen Sie, wie man von hier zum Gewölbe kommt?«


    »Das müsste einen Block geradeaus und dann einen Block nach rechts sein.«


    »Gut. Dann passen Sie mal auf, Miss Wilkes – unterwegs gibt es keine Einstiege, also bleiben Sie immer ganz dicht bei uns, und wenn was schiefgeht, dann rennen Sie wie der Teufel.«


    »Einstiege?«


    »Zugänge zum Untergrund. Gesicherte Orte. Sie wissen schon. Sobald wir draußen sind, müssen wir da auch bleiben, bis mir das Gewölbe erreicht haben. Das ist der nächste gesicherte Ort hier in der Ecke. Abgesehen vom Maynard’s, aber da können wir erst frühestens in zwei Tagen wieder hin.«


    »Verflucht noch mal«, schimpfte Lucy. »Und ich hatte den Laden gerade erst wieder in Ordnung gebracht nach dem letzten Mal.«


    »Da machen Sie sich mal keine Sorgen, Miss Lucy. Den bringen wir schon wieder in Schuss für Sie. Aber fürs Erste müssen wir mal den Kopf einziehen und uns einbunkern, bis wir rausgekriegt haben, wie die Fresser so schnell bis zu uns vordringen konnten.«


    »Nein.« Briar schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht irgendwo verstecken. Ich muss meinen Sohn finden.«


    Lucy legte Briar ihre harte, klickende Hand auf den Arm. »Schätzchen, pass auf: Du meinst, dein Sohn sucht nach einem Weg, der ihn zum Boneshaker führt, und wenn das so ist, dann können wir ihm gar nicht näher kommen, als es das Gewölbe ohnehin schon ist. Wir gehen hin und hören uns um. Vielleicht treffen wir dort jemanden, der ihn gesehen hat. Aber wenn du lange genug in einem Stück bleiben willst, um ihn zu finden, dann musst du erst mal bei uns bleiben.«


    Briar fügte sich widerstrebend. Sie nickte Swakhammer zu, der daraufhin die Tür wieder anhob und hindurchkletterte.


    Einer nach dem anderen erklommen die Flüchtlinge den wackeligen Haufen aus Kisten und Stühlen, und einer nach dem anderen stiegen sie aus der schimmelig feuchten Unterwelt hinauf in den Keller der alten Apotheke.


    Swakhammers Laterne flackerte schon und war kurz vorm Ausgehen, als Frank und Willard gerade noch rechtzeitig zwei Kerzen aufstöberten. Sie brachen sie in der Mitte entzwei, um vier daraus zu machen, aber Lucy mahnte sie zur Vorsicht: »Die Kerzen schön hochhalten, Leute. Diese alten Kisten sind randvoll mit Munition und Sägemehl. Da braucht es nicht mehr als einen Funken auf eine trockene Stelle, also schön aufpassen. Sind alle da?«


    Hank sagte: »Ja, Ma’am.« Er kam als Letzter nach oben und machte die Falltür hinter sich zu.


    »Haben alle ihre Masken auf?«


    Schnallen wurden zurechtgeschoben, Riemen festgezogen und Gläser abgewischt. Briar rückte ihre Tasche zurecht, zog ihren Hut über die Maske und hängte sich die Spencer über die Schulter. In den Manteltaschen fand sie ihre Handschuhe und dankte dem Himmel dafür. Wenn sie schon nach draußen musste, dann mit möglichst wenig unbedeckter Haut. Während Swakhammer die Kellertreppe hinaufschlich und das Schloss überprüfte, zwängte sie ihre schmutzigen Finger in die Handschuhe.


    Einen Revolver schussbereit vor der Brust, drückte Swakhammer die Klinke nach unten. Die Tür schwang ein paar Zentimeter auf, und er schob seinen Kopf in den Spalt. Er sah nach links, nach rechts und kam zu dem Schluss, dass der Weg frei war.


    »Macht schnell, macht leise und haltet den Kopf unten. Die Fenster sind nicht allzu gut abgedeckt. Wenn draußen gerade ein Fresser vorbeikommt, könnte er uns sehen. Also passt auf.«


    Er trat ganz in den Laden hinaus und ein Stück ins Hinterzimmer, damit die anderen Platz hatten. »Kommt. Beeilt euch. Alle an mir vorbei, dann übernehme ich die Nachhut. Wir gehen durch die Seitentür raus. Seht ihr sie? Da am anderen Ende vom Tresen. Zieht schön den Kopf ein, und alle Kerzen ausmachen jetzt. Wir haben sie zwar gerade erst angezündet, aber da wusste ich noch nicht, dass die Fenster nicht zugenagelt sind, und wir dürfen kein Risiko eingehen. Sonst werden wir schneller entdeckt, als wir laufen können. Also macht sie aus und steckt sie in die Tasche. Wir können sie später noch gebrauchen. Alle bereit?«


    »Bereit«, flüsterte es rundum im Chor, gedämpft durch Masken und Nervosität.


    »Dann los.«


    Lucy übernahm die Führung, die anderen folgten im Gänsemarsch. Swakhammer setzte sich ans Ende und sicherte sie mit seinen Revolvern, die Daisy im Rückenholster.


    Briar machte sich so klein wie möglich und huschte halb blind durch den schummrigen, brettervernagelten Laden mit seinen staubigen, rußverschmierten Fenstern.


    Es gab so gut wie kein Licht. Die Laterne hatte Swakhammer zurückgelassen, und bis auf eine Kerze waren alle gelöscht und weggesteckt worden. Diese letzte Kerze hielt Lucy sich hinter vorgehaltener Hand dicht vor die Brust, sodass sie kaum Licht warf. Aber hier und da konnte Briar zerschlagene Verkaufstheken erahnen, in denen sich die tröpfelnde Nässe eines Gebäudes sammelte, das nicht mehr instand gehalten wurde. Der Holzboden und die Fensterrahmen waren verzogen von der feuchten Luft und dem allgegenwärtigen Fraß.


    »Lucy, sind Sie bei der Tür?«, flüsterte Swakhammer kaum leiser, als hätte er mit normaler Stimme gesprochen.


    Mit einem Nicken schlang Lucy ihre mechanische Hand um den kräftigen Holzbalken, der die Tür von innen verstärkte, lehnte den Kopf gegen die Füllung und sagte: »Nichts zu hören.«


    »Gut. Macht Platz. Ich komme nach vorn.« Swakhammer schob sich seitwärts an den anderen vorbei, und Lucy trat beiseite. »Falls es zum Schlimmsten kommen sollte …«, sagte er und deutete mit dem Kinn auf die Daisy, die über seiner Schulter aufragte. »Aber das ersparen wir uns lieber, wenn’s geht. Sind ja nur zwei Blocks.«


    »Zwei Blocks«, wiederholte Briar und schluckte. Immerhin ging die Suche voran: Sie näherte sich dem Viertel, in das ihr Sohn vielleicht gegangen war, und das war ein Schritt in die richtige Richtung.


    Swakhammer nahm Lucys Kerze und zog die Tür nach innen auf. Hinter ihm machten alle nacheinander einen halben Schritt nach hinten, damit er Platz hatte.


    Draußen war es stockfinster.


    Das hätte Briar durchaus aus dem dunklen Inneren des Apothekengeschäfts schließen können, aber sie hatte es auf die halb vernagelten Fenster und die verdreckten Scheiben zurückgeführt. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie spät es geworden war. »Es ist Nacht«, flüsterte sie verdutzt.


    Lucy drückte ihr die Schulter. »Daran muss man sich erst gewöhnen«, erwiderte sie ebenso leise. »Unter der Erde lässt sich die Zeit schwer einschätzen, und im Winter sind die Tage weiß Gott ohnehin nicht lang. Lass mal, Schätzchen – streng genommen haben wir immer noch Samstag. Also weiter geht’s. Drüben im Gewölbe weiß vielleicht jemand was über deinen Jungen. Aber erst müssen wir da mal hin. Eins nach dem anderen, in Ordnung?«


    »Eins nach dem anderen«, bestätigte Briar.


    Zögernd löschte Swakhammer mit seinen schweren Lederhandschuhen den Docht der Kerze und zog die Tür so weit auf, dass er hindurchpasste.


    Briar hielt den Atem an und rechnete schon damit, dass sich irgendetwas auf ihn stürzte, aber nichts geschah.


    Er scheuchte alle zur Tür hinaus und zog sie hinter sich wieder zu, wobei er darauf achtete, dass nur das allerleiseste Klicken zu hören war. Dann wandte er sich um und brummte so leise, dass seine Stimme kaum zu verstehen war: »Bleibt dicht beieinander. Nehmt euch am besten an den Händen. Wir gehen einen Block nach Norden und dann einen nach Westen. Miss Wilkes, Sie und dieses Repetiergewehr sollten die Nachhut bilden. Aber den Finger nicht zu locker am Abzug sitzen haben! Wir wollen möglichst keinen Lärm machen.«


    Briars Hut kratzte an der steinernen Fassade, als sie nickte, und mehr brauchte Swakhammer nicht zu hören. Er konnte sie zwar kaum sehen, aber sie hatte nicht widersprochen. Briar ließ sich ans Ende der Reihe zurückfallen und nahm die Spencer von der Schulter, damit sie schussbereit war, wenn nötig.


    Während Hank vor ihr beinahe im Gehen einzuschlafen schien, versuchte Briar in beide Richtungen zugleich zu sichern. Als Hank zurückfiel, schob sie ihn vorwärts.


    Er war langsamer als die anderen, und sie konnten es sich nicht leisten, zurückzufallen, denn Briar kannte den Weg nicht, nicht genau – auf jeden Fall nicht in stockdunkler Nacht, wenn sie kaum die Umrisse ihrer Begleiter erkennen konnte. Der Himmel war nicht zu sehen, nicht einmal die gelben Röhren, von denen Briar wusste, dass sie da sein mussten; lediglich die zerklüftete Schattenlinie der Hausdächer mit ihren Erkern und Kaminen konnte sie dicht unter den Wolken ausmachen, wenn sie mit zusammengekniffenen Augen durch die verschmierten Gläser ihrer klobigen alten Maske spähte.


    Aber viel Zeit, sich umzusehen, hatte sie nicht, denn Hanks Knie gaben schon wieder nach, sein ausgemergelter Körper war gegen die Hausmauer gelehnt.


    Briar packte ihn mit einer Hand und stützte ihn mit dem Gewehrkolben, damit er sich festhalten konnte. Verfluchter, bescheuerter Trunkenbold, dachte sie, sprach es aber nicht aus. Sie brauchte all ihre Kraft, um ihn einigermaßen aufrecht zu halten.


    »Was ist denn los, Hank?«, fragte sie und stemmte sich mit ihrem ganzen Körpergewicht gegen ihn, damit sie nicht beide hinfielen.


    Ein gequältes Stöhnen war die einzige Antwort, die sie bekam, aber das sagte ihr nicht mehr, als dass er sich zu viel von diesem scheußlichen gelben Bier einverleibt hatte und nun entsprechend litt. Sie hätte gerne besser gesehen, um ihm irgendwie helfen zu können, aber es war zu dunkel, und dass er ihre Hände wegschlug und sich wieder gegen die Wand sacken ließ, brachte sie auch nicht weiter.


    »Ruhe da hinten!«, befahl Swakhammer mit seiner metallischen Lautsprecherstimme.


    »Ich will ihm doch nur …«, begann Briar und brach ab. »Hank«, flüsterte sie stattdessen. »Hank, reißen Sie sich zusammen. Sie müssen selbst gehen. Ich kann Sie nicht tragen.«


    Er ächzte wieder und stieß den Gewehrkolben weg.


    Briar nahm an, dass er versuchte, sich auf diese Weise vorwärtszuschieben, und das war ihr nur recht; also schob sie ihn weiter, zurück an seinen Platz in der ängstlichen, schlurfenden Reihe. Aber dieses Stöhnen ging Briar nicht mehr aus dem Kopf – es geisterte dort herum, als würde es mehr bedeuten, als sie verstanden hatte.


    Hank stolperte wieder, und Briar fing ihn ein weiteres Mal, ließ zu, dass er sich gegen ihre Schulter lehnte, während er vorwärtswankte. Er fiel über seine eigenen Füße und schlug hin, zog Briar mit sich. Sie packte seine Hand, die sofort ihre Finger umklammerte, und als die Schritte der anderen sich entfernten, flüsterte Briar so laut, wie sie nur wagte: »Warten Sie!«


    Das Geräusch einander anrempelnder Leiber zeigte, dass sie Briar gehört hatten.


    »Was ist?«, fragte Lucy. »Wo bist du, Kleines?«


    »Hier hinten, mit Hank. Mit ihm stimmt irgendetwas nicht«, sagte sie in seine Haare, denn er presste ihr sein Gesicht gegen das Schlüsselbein.


    Lucy fluchte und machte kehrt. »Hank, du hirnloser alter Saufkopf. Wenn wir deinetwegen umkommen, dann dreh ich dir den Hals um, das schwör ich dir.«


    Ein kurzes Aufschimmern ihres Metallarms zeigte an, wo sie sich befand, aber Briar bemerkte es kaum, denn ihre Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem in Beschlag genommen: Von den Riemen der Gasmaske eines verkaterten Mannes, dessen Sinn für Selbsterhaltung gerade wenig ausgeprägt war.


    »Warten Sie«, sagte sie zu Lucy.


    »Ich hab dich gehört, Kleines, ich bin gleich da.«


    »Nein. Das meinte ich nicht. Bleiben Sie, wo Sie sind.« Briar spürte es, als sie mit der Handfläche Hanks Kopf entlangfuhr; sie ertastete die kaputte Schnalle und den herunterbaumelnden Riemen, der dem Mann die Maske dicht vors Gesicht hätte pressen müssen.


    Sein Atem ging pfeifend. Sein Kopf lag zuckend an ihrer Schulter, und mit Luftholen hatte das wenig zu tun. Immer fester drückte er ihre Hand, dann ihren Arm und dann ihre Taille, während er versuchte, sie immer näher an sich heranzuziehen.


    Briar wehrte sich mit aller Kraft. Sie benutzte ihr Gewehr, um sich von ihm freizuhebeln und wegzukommen.


    Lucy beugte sich nach vorn und versuchte, Hank eine Hand auf die Schulter zu legen. »Hank, jetzt sag bloß nicht, du bist so blau, dass du dich an unseren Gast ranmachst.«


    Aber Briar packte den Uhrwerkarm, bevor Lucy Hank berühren konnte. »Nicht«, sagte sie, stand auf und zog sie von ihm weg. »Nicht, Lucy. Seine Maske ist abgegangen. Er hat das Zeug eingeatmet.«


    »Ach du lieber Gott.«


    »Was ist denn los da hinten?«


    »Nun geht schon weiter«, sagte Lucy. »Wir stoßen gleich wieder zu euch.«


    »Von wegen.« Ein Knarren der Rüstung zeigte an, dass Swakhammer in ihre Richtung kam.


    »Wir sind gleich da«, beharrte Lucy. »Sieh zu, dass du die anderen nach unten bringst.« Den letzten Satz sagte sie sehr schnell, weil Hank jetzt wieder hochkam und sich aufrichtete.


    Briar hatte es ebenfalls gesehen. Hank schien Schwierigkeiten mit seinen Bewegungen zu haben. »Das geht viel zu schnell«, flüsterte sie. »So schnell dürfte es ihn nicht verwandeln. Es müsste Tage dauern.«


    »Das war früher mal. Heute ist es anders.«


    Wie gelähmt starrten sie Hank an, der einfach nur dastand und sich nicht auf sie zubewegte. Schließlich hauchte Briar durch ihre Maske: »Lucy, was machen wir jetzt?«


    »Wir müssen ihm den Gnadenschuss geben … Tut mir leid«, sagte Lucy zu ihm, oder jedenfalls hoffte Briar, dass sie den soeben von den Toten auferstandenen, röchelnden Fresser damit meinte, der seine knochigen Hände nach ihnen ausstreckte.


    Briar legte an. Sie konnte zwar den verschwommenen Umriss ausmachen, der einmal Hank gewesen war, aber zum Zielen orientierte sie sich lieber an seinen gurgelnden Atemgeräuschen.


    Sie traf, und er fiel um. Ob sie ihn getötet hatte, wusste sie nicht. Es war ihr egal – und Lucy ebenfalls.


    Die Wirtin packte Briars Gewehr und zog sie vorwärts, weg von hier. Nach ein, zwei Metern hatten sie wieder die Wand erreicht, an der sie zuvor entlanggelaufen waren, und stolperten mit keuchenden Atemzügen vorwärts, die viel zu viel darüber verrieten, wo sie waren.


    Weiter vorne gab Swakhammer sich alle Mühe, eine Panik zu vermeiden. Er hielt die Truppe zusammen, drängte sie mit seiner Körpermasse gegen das Gebäude und sagte gerade so laut, dass Briar und Lucy es hören konnten: »Hier kommt die Ecke, an der wir nach rechts müssen.«


    »Ich weiß«, sagte Lucy. Sie flüsterte jetzt nicht mehr, und in ihrer Stimme schwangen Frustration und Furcht mit.


    »Ruhig!«, sagte Swakhammer, aber auch er war lauter geworden.


    »Es spielt keine Rolle mehr. Sie hören uns jetzt«, erwiderte Lucy nur, die Briar immer noch am warmen Lauf der Waffe hinter sich herzog. »Nun geh schon weiter, du großer alter Trottel. Wir übernehmen die Nachhut.«


    »Miss Lucy …«


    »Lauf, Eisenmann! Hör auf, dich mit mir zu streiten, dann höre ich auch auf«, keuchte sie.


    Weitere Ächzlaute hallten durch die dunkle Straße. Die Fresser peitschten sich gegenseitig auf, aufgestachelt von dem Lärm und angetrieben von ihrem unstillbaren Hunger nach Fleisch – das fehlende Licht konnte nicht verhindern, dass sie sich sammelten.


    Lucy zog Briar auf die Ecke zu, um die herum sich Swakhammer und die anderen gerade absetzten. Ihre Schritte entfernten sich hektisch, aber da Lucy zu wissen schien, wohin sie wollte, überließ Briar ihr die Führung.


    Nur zwei Blocks, hatten sie gesagt; aber es mussten die längsten Häuserblocks in ganz Seattle sein, und die Fresser hatten ihre Witterung aufgenommen oder folgten ihren Fußspuren oder woran auch immer sie sich bei der Jagd nach ihrer Beute orientierten.


    Briar wand die Spencer aus Lucys Griff und sagte: »Nicht das Gewehr. Ich brauche es vielleicht.«


    »Halt dich hinten an meiner Schürze fest. Bleib dicht bei mir.«


    Sie zwängte eine Hand hinter die Schnürbänder. »Alles klar, kann losgehen. Wie weit noch?«


    Lucy antwortete nicht, sie lief nur los.


    Die Ecke. Briar stieß mit Schulter und Hüfte dagegen, als sie hinter Lucy herstolperte. Lucy zog Briar nach rechts und folgte der Mauer in die neue Richtung. Sie konnten die anderen jetzt wieder hören, ihre trampelnden, hastigen Schritte.


    »Sie schaffen es«, keuchte Briar. »Wir auch?«


    »Könnte klappen«, erwiderte Lucy – und lief mitten in eine Meute Fresser hinein.


    Briar schrie auf, und Lucy warf sich mit einem Schwinger ihrer mechanischen Hand ins Gefecht, die jeden Schädel beiseitefegte, der das Pech hatte, in Reichweite zu sein. Einer der Angreifer wurde gegen die Wand geschmettert, einem anderen schlug sie die Stirn ein, dann hatte Briar ihr Gewehr angelegt und feuerte – konnte nach den ein, zwei Schüssen, die sie abgegeben hatte, aber nicht sagen, ob sie überhaupt getroffen hatte.


    »Vorsicht!«, rief Lucy – eine der Kugeln war dicht an ihrem Kopf vorbeigezischt.


    »Entschuldigung!« Briar lud mit einer schnellen Hebelbewegung nach und feuerte erneut in den Haufen halb verwester Leiber. Sie hatte Lucys Schürzenbänder losgelassen und war jetzt auf sich allein gestellt, aber Lucy würde schon aufpassen, dass sie ihr nicht verloren ging. Sie betätigte den Verschluss erneut und betete, dass noch eine weitere Patrone im Magazin war.


    Aber zum Schießen blieb keine Zeit mehr. Lucy schlang ihren Arm um Briars Taille und hob sie über zwei gestürzte Fresser hinweg – aber irgendetwas packte Briars Hand. In ihr machte sich ein Entsetzen breit, das genauso schlimm war wie damals, als sie zum ersten Mal dieses zitterige, untote Pfeifen aus der Kehle einer dieser Leichen gehört hatte.


    »Er hat mich!«, kreischte sie.


    »Nein, hat er nicht!« Lucy schwang dieses Kanonenrohr von einem Arm herum und ließ es auf einen brüchigen, halb nackten Schädel niederkrachen, der so leer war wie eine Tasse. Der Schädel zerschmetterte, und Briar begriff mit Entsetzen, dass der Fresser sie mit den Zähnen festgehalten hatte.


    »Lucy!«, japste sie. »Dieses Vieh – ich glaube, es hat mich verletzt!«


    »Darum kümmern wir uns später«, erwiderte die Wirtin leise. »Halt dich wieder an den Bändern fest, Schatz. Ich werde diesen Arm brauchen. Ich habe keinen anderen.«


    Briar tat, wie ihr geheißen, und ließ sich wieder von Lucy ziehen. Sie konnte weniger sehen als vielmehr spüren, wie die Wirtin ihren Arm als Ramme benutzte und, schnaufend wie eine Dampflokomotive, vorwärtspreschte.


    Die Straßen waren schwärzer als der Ozean um Mitternacht, und Briar hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen, aber sie riss sich zusammen, bis sie schließlich Swakhammer rufen hörte: »Hier rüber, ihr zwei!«


    »Feuere die Daisy ab!«, befahl Lucy. »Schieß, oder wir sind erledigt!«


    »Sie läuft noch warm!«


    »Gottverdammte Scheiße!«, fluchte Lucy. »Ich hasse diese blöde Knarre. Nie ist sie so weit, wenn …« Ein Fresser griff nach ihren Brüsten, und sie ließ ihren Arm durch seinen Schädel fahren – von Schläfe zu Schläfe. Das Vieh schlug aufs Pflaster. »Wenn man sie braucht«, beendete Lucy ihren Satz.


    Sie waren so dicht bei den anderen, dass Swakhammer sie gehört hatte.


    »Das Ding funktioniert bestens«, widersprach er. »Braucht nur noch eine Sekunde! Jetzt, meine Damen: Ohren zuhalten!«


    Briar hörte bereits das warnende Summen der riesigen Waffe. Sie glaubte nicht, dass die Zeit noch reichen würde, bevor die Schallkanone losging. Sie schlang sich einen Arm um den Kopf, hielt – da die Wirtin sich nicht selbst beide Ohren zuhalten konnte – mit dem anderen Lucys umklammert und vergrub ihr unbedecktes Ohr an Lucys Brust.


    Einander eng umklammernd ließen die Frauen sich zu Boden fallen, während die Schallwelle alles um sie herum erschütterte. Die Klauenhände fielen von ihnen ab, und als das Schlimmste der Attacke zu einer Erinnerung an zitternde, zerreißende Luft verblasst war, begann Swakhammers grollende Stahlstimme mit dem Countdown.


    Briar und Lucy kämpften sich mit zittrigen Knien auf die Füße. Beide waren desorientiert, aber Lucy sagte: »Hier lang, glaube ich.«


    Ein Knacken und ein Schnappen, und ein rotweißer Lichtblitz, so grell, dass man fast blind wurde davon, erhellte den schmutzigen, mit Fressern übersäten Straßenzug. »Jetzt brauchen wir uns ja nicht mehr zu verstecken, oder?«, sagte Swakhammer und lief auf sie zu, eine fauchende Phosphorfackel in der Hand. »Alles in Ordnung so weit?«


    »Glaube schon«, sagte Lucy trotz dem, was Briar vorhin zu ihr gesagt hatte.


    Swakhammer nahm Briars Hand und zerrte sie vorwärts, während sie gleichzeitig Lucy hinter sich herzog. Sie wankten, stolperten über ihre eigenen Füße und über Fresser hinweg, die zuckend im Dreck lagen.


    »Das sind …« Briar blieb mit dem Stiefel in etwas Matschigem hängen und riss ihn los, um weiterlaufen zu können. »Die längsten zwei Blöcke …« Ihr Absatz rutschte auf etwas Feuchtem und Klebrigem aus. »Meines Lebens.«


    »Was?«


    »Egal.«


    »Passen Sie auf, wo Sie hintreten!«


    »Ach ja?«, schnaubte Briar.


    »Im Ernst. Vorsicht. Hier geht’s runter.«


    Da sah sie, was Swakhammer meinte. Direkt vor ihr, ein paar Meter unterhalb des Straßenniveaus, schimmerte ein Rechteck aus gelbem Licht. Es war das untere Ende einer Treppe, deren Geländer aus Säcken bestand, aus Sandsäcken vielleicht. Briar stützte sich an ihnen ab, während sie nach unten eilte, Lucy ein Stück seitlich von ihr, in der Mitte Stufen. Mit ihrem Arm stimmte irgendetwas nicht: Selbst in dem schummrigen Licht und während ihrer hektischen Flucht blieb Briar nicht verborgen, dass er Flüssigkeit verlor und seltsam tickte.


    Briars verletzte Hand pochte, und sie fürchtete sich schon jetzt davor, den Handschuh auszuziehen. Sie wollte es gar nicht wissen – aber sie musste, und zwar rasch. Wenn die Zähne des Fressers das dicke Leder durchdrungen hatten, blieb nicht viel Zeit.


    Sie stolperte die gesprungenen Steinstufen hinunter und wäre unten, wo es plötzlich ebenerdig weiterging, beinahe gestürzt. Im Vergleich zu der absoluten Finsternis der Straßen oben war es hier unten so hell, dass Briar für einen Moment nichts erkennen konnte als das heiße, fauchende Glühen eines Ofens in der Ecke.


    »Wir haben Hank verloren«, erklärte Lucy.


    Swakhammer brauchte keine nähere Erläuterung. Er legte eine Hand auf eine Kurbel neben den Türflügeln und betätigte sie. Langsam schwangen die Flügel nach innen und fielen scheppernd zu. Mit einem gewachsten Stoffstreifen dichtete er den Spalt in der Mitte ab, dann griff er nach einem großen Balken, der daneben an der Wand lehnte und klemmte ihn in die Halterungen an der Tür.


    »Alle anderen haben wir?«


    »Glaube schon.«


    Briars Augen gewöhnten sich allmählich an die Lichtverhältnisse. Ja, alle anderen waren da – womit sich ungefähr fünfzehn Personen in dem Raum befanden, denn außer der Truppe aus dem Maynard’s befand sich auch noch eine Handvoll Chinesen in dem Schutzraum, die mit verschränkten Armen beim Ofen standen und flüsterten.


    Eine Schrecksekunde lang glaubte Briar, sie wäre wieder in dem Raum mit den Blasebalgen, und dies wären die Männer, die sie mit ihrem Gewehr bedroht hatte; doch als sie wieder klar denken konnte, fiel ihr ein, dass sie ziemlich weit entfernt waren vom Markt und dem Maschinenraum, in dem ihr Abstieg durch die schmutzige, gelbe Röhre geendet hatte.


    Eine Wolke Kohlestaub stob durch den Raum, als hätten alle Anwesenden gleichzeitig ausgeatmet.


    Erst jetzt sah Briar die Rohre und den Blasebalg neben dem Ofen. Genau wie in dem anderen Raum, nur dass der Ofen hier kleiner war und der Antrieb des kraftvollen Mechanismus irgendwie anders aussah. Er kam ihr auf eine seltsame, beunruhigende Weise vertraut vor.


    Swakhammer fiel auf, wie sie den Ofen anstarrte, und beantwortete ihre unausgesprochene Frage. »Die andere Hälfte der Lok war nicht mehr zu gebrauchen. Sie stand nutzlos an der Aufschüttung unten beim Wasser rum. Wir haben die Maschine hier reingeschleppt und zu einem verfluchten Monstrum von einem Ofen umfunktioniert. Nichts bringt einen Tank voll Wasser schneller zum Dampfen wie dieses Ding hier.«


    »Gute Arbeit«, sagte Briar mit einem Nicken.


    »Das kannst du laut sagen.« Lucy ließ sich auf einen schweren Holztisch neben dem Ofen sinken und untersuchte im Feuerschein ihren Arm, der nicht mehr zuverlässig reagierte. Er zuckte und schlug ihr gegen den Oberschenkel, auf den sie ihn gelegt hatte, um den Schaden zu begutachten. Ein dünner Strahl Schmieröl spritzte ihr über den Rock. »Mistding«, fluchte sie.


    Varney, der seit dem Maynard’s kein Wort mehr gesagt hatte, kam herüber und setzte sich neben sie. Er nahm ihren Arm in beide Hände und sah ihn sich aus allen Richtungen an. »Hast ihn kaputt gemacht, hm? Muss teuflisch schwer sein, das Ding. Und schau, du hast die Armbrust verloren.«


    »Weiß ich selber.«


    »Aber den kriegen wir wieder hin, keine Sorge. Hier ist er eingedellt. Und hier auch«, fügte er hinzu. »Und vielleicht ist eine Leitung hinüber. Aber das reparieren wir, und dann ist er wieder so gut wie neu.«


    »Aber nicht heute Abend.« Mit einem Ruck öffnete sie die Faust und schloss sie dann knackend wieder. »Das wird warten müssen.« Sie drehte sich zu einem der Chinesen um und sagte in seiner Muttersprache etwas zu ihm.


    Er nickte und verschwand durch einen der Ledervorhänge, um Sekunden später mit einem Gurt zurückzukehren. Lucy nahm ihn und gab ihn Varney. »Sei so gut und binde ihn fest, ja? Ich möchte heute Abend niemanden verletzen, jedenfalls nicht unabsichtlich.«


    Während Varney ihr den Arm an den Oberkörper schnallte, zeigte Lucy mit dem Kinn auf Briar. »Jetzt wird’s Zeit, Kleines. Besser früher als später.«


    Swakhammer zog seine Maske ab und klemmte sie sich unter den Arm. »Wovon sprichst du?«


    »Hank hat sie gebissen. Oder irgendein anderer Fresser, in die Hand jedenfalls. Sie muss uns dringend mal einen Blick darauf werfen lassen.«


    Briar schluckte schwer. »Keine Ahnung, ob es Hank war. Ich glaube nicht, dass der Biss durchgegangen ist. Ich habe bestimmt eine ordentliche Quetschung, aber ich glaube nicht …«


    »Ziehen Sie den Handschuh aus«, wies Swakhammer sie an. »Sofort. Wenn die Haut verletzt ist, kann man umso weniger machen, je länger man wartet.« Er trat vor und wollte nach ihrer Hand greifen, aber Briar zog sie weg, presste sie sich zwischen die Brüste.


    »Nicht«, sagte sie. »Lassen Sie das. Ich tu’s ja schon. Ich sehe nach.«


    »Gut. Aber ich werde darauf bestehen müssen, die Wunde danach selbst in Augenschein zu nehmen.« In seinem Gesicht stand kein Zorn, aber auch keine Verhandlungsbereitschaft. Er baute sich vor ihr auf und machte eine Geste, als wollte er ihr den Vortritt durch eine Tür lassen. Seine Finger zeigten zu dem alten Lokomotivkessel hinüber, wo das Licht am hellsten und die Hitze am größten war.


    »In Ordnung«, sagte Briar und trat so nahe an den Ofen heran, wie sie es aushielt. Sie kniete sich auf eine rußverschmierte Stufe im Boden, nahm Hut und Maske ab und löste unter Zuhilfenahme ihrer Zähne den dünnen Riemen, der den Handschuh am Gelenk schloss.


    Briar zog den Handschuh aus starrte auf ihren Handrücken. Ein halbmondförmiger, blau-roter Fleck zeichnete sich unterhalb des kleinen Fingers ab. Sie hob die Hand und hielt sie ins Licht, besah sich die Verletzung genauer.


    »Nun?« Swakhammer nahm ihre Hand und drehte sie, damit er die Wunde inspizieren konnte.


    »Ich glaube, es ist nicht so schlimm.« Briar zog ihre Hand nicht zurück; sie wollte seine Meinung hören – auch wenn sie höllische Angst davor hatte.


    Der ganze Raum hielt den Atem an – nur der Blasebalg blies und saugte, und die gelbe Röhre zwischen Ofen und Tisch zitterte unter der ein- und ausströmenden Luft.


    »Ich glaube, Sie haben recht«, sagte er schließlich. »Scheint, als hätten Sie noch mal Glück gehabt. Das müssen richtig gute Handschuhe sein.« Swakhammer atmete laut aus und ließ ihre Hand los.


    »Das sind richtig gute Handschuhe«, bestätigte Briar. Sie war so erleichtert, dass ihr nichts anderes einfiel. Sie barg ihre verletzte Hand an der Brust und drehte sich so, dass sie auf der Stufe sitzen konnte, anstatt nur die Knie darauf abzustützen.


    Willard trat zu Varney und Lucy. Zu niemand Bestimmtem sagte er: »Ist ein Jammer, das mit Hank. Wie haben wir ihn verloren?« Er klang weder niedergeschlagen noch traurig, aber glücklich auch nicht gerade, und es sprach mehr als nur Neugierde aus seiner Frage.


    »Seine Maske«, erklärte Lucy. »Sie hat nicht richtig gesessen. Sie hat sich gelöst, und er hat zu viel von dem Gas abbekommen.«


    »So was kommt wohl mal vor«, sagte Willard.


    »Ständig, verdammt noch mal. Er war einfach zu betrunken, um richtig aufzupassen, und da seht ihr, was einem das einbringt.« Lucy wechselte das Thema. »Will, hilf mir mit dieser Maske, ja? Hilf mir, sie abzunehmen.«


    »Ja, Ma’am.« Er griff hinter ihren Kopf, löste die Schnalle, zog ihr die Maske ab, dann seine eigene. Bald hatten alle wieder unverhüllte Gesichter.


    Die Chinesen standen dunkeläugig und geduldig beim Ofen und warteten darauf, dass sie wieder genug Platz zum Arbeiten hatten. Swakhammer fiel als Erstem auf, dass sie ihre Ungeduld nur gut verbargen. Er sagte: »Wir stehen ihnen besser nicht im Weg. Der Balg muss noch zwei Stunden laufen, bis hier unten genug frische Luft ist, damit es für die Nacht reicht.«


    Er machte eine Kopfbewegung, die wohl irgendetwas zwischen einem Nicken und einer Verbeugung darstellen sollte, und sagte etwas in einer fremden Sprache. Die Worte kamen ihm nur schwer über die Lippen, dickflüssig und zäh, als würde es ihm wehtun, sie auszusprechen; Briar nahm an, dass er sich bei ihnen bedankte.


    Die Chinesen schienen Swakhammers Mühen zu würdigen. Ihre glatten Gesichter verzogen sich zu einem Lächeln, und sie nickten höflich zurück. Als die Gruppe jedoch in einem Nebentunnel verschwand, war ihnen die Erleichterung deutlich anzusehen.


    Varney und Willard nahmen Lucy in die Mitte, und Swakhammer ging voraus, Briar neben ihm. Frank, Ed, Allen, David, Squiddy, Joe, Mackie und Tim bildeten die Nachhut. So stapften sie wortlos durch den Tunnel – bis auf Frank und Ed, die wegen Hank schimpften.


    »Eine verfluchte Hundekacke ist das«, brummte Frank. »Von wegen gerecht gegen alle! Wir sollten mal zum Bahnhof gehen und da ein paar Fresser aufscheuchen, direkt vor Minnerichts Haustür.«


    Ed gab ihm recht. »Wir könnten durch die Chinesenviertel rüber. Die würden uns durchlassen, jede Wette. Wenn wir sagen, was wir vorhaben, lassen die uns durch.«


    »Und die Luftschiffer, die beim Fort rumhängen, drüben beim Turm. Wir könnten schauen, ob von denen welche Lust haben, ein bisschen Stunk zu machen«, schlug Frank vor.


    Aber Lucy stauchte sie sofort zusammen. »Hört auf mit dem Quatsch, ihr zwei. Dass ihr mir ja nicht andere Leute in eure hirnverbrannten Intrigen mit reinzieht! Niemand geht runter zum Bahnhof. Niemand fordert das Schicksal oder Fresser oder den Doktor raus. Wir haben schon genug am Hals.«


    Briar nahm an, dass es Mackie war, der leise murrte: »Tja, und was müssen wir uns noch alles gefallen lassen, bevor wir mal sagen, dass es reicht?«


    »Mehr als das jedenfalls«, gab Lucy ohne allzu viel Nachdruck zurück.


    Mackie musste das letzte Wort haben. »Würde ich ja zu gern mal sehen, wie er das findet, wenn er Fresser in seinem eigenen Salon hat, die seine eigenen Freunde beißen.« Er hätte vielleicht noch mehr gesagt, aber Lucy wandte sich um und starrte ihn an, bis er den Mund zuklappte.


    Abgedichtete Türen schmatzten beim Öffnen und Schließen, und der runde Tunnel fiel in einer sanften Linkskurve allmählich ab.


    »Das ist das Gewölbe?«, fragte Briar.


    »Nicht ganz«, antwortete Swakhammer. »Nur ein Teil ist ein richtiges Gewölbe, aber der Name ist hängen geblieben. Der Rest hier unten sind eigentlich Schlafräume. Stellen Sie es sich wie ein großes, auf den Kopf gestelltes Wohnhaus vor; wobei hier eigentlich gar nicht so viele Leute wohnen. Die meisten haben sich weiter am Rand was gesucht – in der Nähe von Denny Hill, bei den schönen, alten Häuser, die große und tiefe Keller haben.«


    »Das leuchtet ein«, sagte Briar.


    »Ja, aber es hat auch Nachteile, so weitab vom Schuss zu wohnen: Wenn Sie irgendwas brauchen zum Beispiel. Ist ein hartes Stück Weg hier runter ins Zentrum. Teufel, Sie wissen, wovon ich rede. Wir haben eben auf einer Strecke von zwei Häuserblocks jemanden verloren. Nun schleichen Sie sich mal acht oder neun Blocks weit. Und trotzdem machen es die Leute.«


    »Warum?«


    »Die Unterkünfte dort sind wesentlich schöner. Sehen Sie, was ich meine?« Er drückte eine Klinke und öffnete eine metallverstärkte Tür mit einem abgedichteten Fenster in der Mitte. »Ist nicht gerade sauber und nicht gerade gemütlich, aber dafür ziemlich sicher.«


    »Genau das habe ich über das Maynard’s auch gedacht.«


    Swakhammer winkte ab und sagte: »Hier unten haben wir diese Kerle.« Briar nahm an, damit waren die Chinesen gemeint. »Die haben die Lage im Griff. Wenn es Ärger gibt, dann wissen sie, was zu tun ist. Jedenfalls ist das hier Ihr Zimmer, Miss Wilkes.«


    Sie reckte den Hals und sah genau das, was er versprochen hatte: einen einigermaßen sauberen, einigermaßen gemütlichen Raum mit zwei Betten, einem Tisch, einem Waschbecken und drei Dampfleitungen, die an der gegenüberliegenden Wand entlangliefen.


    »Passen Sie auf diese Rohre auf«, fügte Swakhammer hinzu. »Sie halten das Zimmer warm, aber versehentlich drankommen möchte man da nicht. Gibt riesige Brandblasen.«


    »Danke für die Warnung.«


    »Briar, Liebes«, sagte Lucy und kam zu ihnen nach vorn. »Ich möchte mich nicht aufdrängen, aber ich bin ein bisschen angeschlagen mit diesem kaputten Arm. Normalerweise komme ich gut allein zurecht, aber heute Abend wüsste ich deine Hilfe sehr zu schätzen.«


    »Ist mir recht. Wir Frauen müssen zusammenhalten, nicht wahr?« Briar verstand nur zu gut, warum eine Frau nicht wollte, dass ein Mann ihr zur Hand ging, nicht einmal, wenn dieser von der wohlmeinenden Sorte war und nur die besten Absichten hegte.


    Sie ließ Lucy den Vortritt, und während die Wirtin sich auf die Bettkante sinken ließ, gab Swakhammer noch ein paar nützliche Ratschläge. »Die Abtritte sind immer am Ende des Ganges, meistens auf der linken Seite. Sie lassen sich nicht gut abschließen, und sie riechen auch nicht gut, aber was soll’s. Wasser bekommt man hinten bei den Chinesen. Sie haben es in Fässern vor den Heizräumen stehen. Sollten Sie sonst noch irgendwas brauchen, weiß Lucy wahrscheinlich Bescheid.«


    »Bestens«, erklärte Briar und ließ ihn mit den Männern davonstapfen, die hinter ihm herliefen wie Entenküken. Dann schloss sie die Tür und setzte sich auf das andere Bett.


    Lucy hatte sich zur Seite sinken lassen und den Kopf auf das flache, muffige Kopfkissen gelegt. »In Wirklichkeit brauche ich gar nicht so viel Hilfe«, sagte sie. »Ich wollte bloß nicht die Nacht inmitten dieser alten Trottel verbringen. Sie wollen zwar nur helfen, aber ich glaube nicht, dass ich das ertragen könnte.«


    Briar nickte. Sie löste die Schnürsenkel und schüttelte ihre Stiefel von den Füßen, dann setzte sie sich Lucy gegenüber, um ihr mit den Schuhen zu helfen.


    »Danke, Schatz, aber lass mal gut sein. Ich behalte sie lieber an. Das ist einfacher, als sie morgen früh wieder anziehen zu müssen. Und morgen lass ich mir den ja wieder herrichten.« Sie bewegte die Schulter mit dem mechanischen Arm daran.


    »Wie Sie möchten«, sagte Briar. »Kann ich sonst noch irgendetwas für Sie tun?«


    Lucy setzte sich auf und schob mit dem Hinterteil die Bettdecke beiseite. »Ich glaube, ich brauche fürs Erste nichts. Ich bin übrigens heilfroh wegen deiner Hand. Also dass du sie behalten kannst. Ist eine traurige und lästige Sache, eine zu verlieren.«


    »Ich bin auch heilfroh. Hanks Verwandlung ging ja entsetzlich schnell. Was ist passiert, dass sich das so beschleunigt hat?«


    Lucy rollte den Kopf hin und her und ließ ihn wieder auf das Kissen sinken. »Wenn ich das wüsste. Ich schätze mal, es liegt daran, dass der Fraß hier unten mit jedem Jahr dichter wird. Früher konnte man nachts die Sterne sehen, jetzt nicht mehr, nur noch den Mond, und auch nur wenn er richtig hell ist. Den eigentlichen Fraß kann man nicht sehen, aber man weiß, dass er da ist, und man weiß, dass er sich innerhalb der Mauer sammelt. Eines Tages«, sagte sie und schob ihren Kopf noch ein Stückchen weiter auf das Kissen, um sich bequemer unterhalten zu können, »weißt du, was da passieren wird?«


    »Nein. Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Ich meine, diese Mauer ist wie eine Schüssel – und jede Schüssel ist irgendwann voll. Der Fraß steigt von unter der Erde hoch, richtig? Strömt immer weiter hier rein und sammelt sich am Boden wie die Fleischeinlage einer Suppe. Und wenn die Schüssel dann voll ist, läuft sie über, raus in den Stadtrand. Vielleicht so lange, bis mit der Zeit die ganze Welt vergiftet ist.«


    Briar zog sich auf ihr eigenes Bett zurück und löste ihren Stützgurt. Prompt schmerzten ihre Rippen, als fehlte ihnen das Eingeengtsein. Sie rieb sich den Bauch und sagte: »Das sind ja düstere Aussichten. Was meinen Sie, wie lange es noch dauert, bis es dazu kommt?«


    »Ich weiß es nicht. Noch hundert Jahre. Noch tausend Jahre. Wer kann das schon sagen? Aber wir hier unten tüfteln aus, wie man damit leben kann. Es ist nicht gerade ideal, aber wir kommen zurecht, nicht wahr? Und eines Tages wird die Welt vielleicht darauf angewiesen sein, zu wissen, wie wir das anstellen. Selbst wenn ich übertreibe, wenn es so weit gar nicht kommt, eines kann ich Ihnen versprechen: Eines gar nicht mehr so fernen Tages wird der Stadtrand auch in diesem Dreckszeug schwimmen. Und diese ganzen Leute auf der anderen Seite der Mauer werden lernen müssen, wie man das überlebt.«

  


  
    


    Siebzehn
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    Mit der Eleganz eines Huhnes, das versucht zu fliegen, löste sich die Clementine von dem Turm; Zekes Magen machte einen Satz und presste einen Mundvoll Erbrochenes die Speiseröhre hinauf, das er mit tränenden Augen wieder herunterschluckte, während er sich an der Halteschlaufe festklammerte, die ihn immerhin davor bewahrte, durch die ganze Gondel zu purzeln.


    Um sich von der Säure im Mund und seinem rumorenden Magen abzulenken, konzentrierte er sich auf die Schlaufe – ein zweckentfremdeter Gürtel, wie er feststellte, den jemand um einen Strebebalken geschlungen hatte, um so eine Stelle zum Festhalten zu schaffen. Die Schnalle war aus dickem Messing gefertigt, auf der Vorderseite standen mit Blei hinterlegt die Buchstaben CSA.


    Während das Schiff sich schaukelnd fing und dann mit vollem Schub hoch hinauf über die vom Fraß vernebelten Straßen schoss, musste Zeke an Rudy denken. Er fragte sich, ob der Alte wirklich von den Unionstruppen und dem Krieg drüben im Osten desertiert war oder nicht. Und was hatte ein Gürtel der Konföderierten überhaupt hier verloren, als Halteschlaufe in einem … und wieder kam ihm dieses Wort in den Sinn … in einem Kriegsschiff.


    Nun konnte er sich mit etwas anderem beschäftigen als nur mit dem widerlichen Geschmack in seinem Mund, der brannte wie Lava.


    Über dem Steuerpult gab es Fächer, die mit Haken versehen waren und aussahen, als dienten sie dazu, dort Schusswaffen verstauen, sowie eine klobige Schublade, auf der »MUNITION« stand. Weiter hinten im Schiff sah er eine massive Tür mit einem Drehrad daran wie an einem Banksafe. Zeke vermutete, dass dahinter der Frachtraum lag. Mochte ja sein, dass Frachtluken grundsätzlich mit einem stabilen Schloss gesichert wurden, aber mit einem solchen Tresorschloss? Außerdem fiel ihm auf, dass Boden, Wände und Dichtungen um die riesige Tür herum verstärkt waren.


    »O Gott«, flüsterte er. »O Gott.« Er machte sich so klein, wie er nur konnte, rollte sich regelrecht zusammen wie eine Kugel und drückte sich an die Rundung der Schiffswand.


    »Anfliegend steuerbord!«, rief Guise.


    »Ausweichmanöver!«, befahl Parks, oder vielleicht verkündete er es auch nur, denn der Kapitän hatte es schon eingeleitet.


    Brink riss kräftig an einer Vorrichtung über seinem Kopf, und ein Satz Hebel klappte aus der Decke herunter. Er zog an einem trapezförmigen Apparat, und die Gastanks des Luftschiffs zischten so laut, dass sie beinahe fauchten.


    »Wir laufen zu heiß!«, warnte Parks.


    »Spielt keine Rolle«, bellte Captain Brink zurück.


    Durch die Scheiben an der Vorderseite der ovalen Kanzel sah Zeke die grausige Silhouette eines anderen Schiffes auf die Clementine zurasen – kleiner zwar, aber immer noch beeindruckend genug.


    »Die werden schon noch abbremsen«, murmelte Guise. »Bleibt ihnen gar nichts anderes übrig …«


    Parks rief: »Die bremsen nicht ab!«


    »Uns läuft die Zeit davon!«, brüllte der Kapitän.


    »Wo bleiben denn nun die Ausweichmanöver?«, fragte Parks mit spöttischem Unterton.


    »Ich kriege die gottverfluchten Triebwerke nicht zum …« Der Kapitän hörte auf, sich lange zu erklären, und rammte seinen Ellbogen auf einen Schalter, der so groß war wie seine Faust.


    Die Clementine machte einen Satz wie ein nervöser Hirsch, Ladung und Besatzung taumelten nach hinten, dann zur Seite und wurden schließlich beinahe auf den Kabinenboden gedrückt – aber ganz ließ sich der Zusammenstoß nicht mehr vermeiden, und das andere Schiff erwischte sie. Metall kreischte, und Stoffbahnen rissen, als die Fluggeräte einander in der Luft streiften, und Zeke glaubte, seine Zähne würden jeden Moment aus dem Kiefer gerüttelt, aber wundersamerweise blieben sie an Ort und Stelle. Nach ein paar Sekunden richtete die Clementine sich auf und schien so gut wie freigekommen.


    »Wir gehen hoch!«, schrie der Kapitän. »Seht ihr sie? Wo sind sie hin?«


    Alle hefteten ihren Blick auf die Windschutzscheiben und suchten in sämtlichen Richtungen nach ihren Angreifern. Parks sagte: »Ich sehe sie nirgends.«


    »Nun, wir werden sie wohl kaum abgehängt haben«, fluchte Guise.


    Parks atmete ein paarmal ruhig durch. »Ihr Schiff ist immerhin viel kleiner«, überlegte er laut. »Vielleicht hätten sie uns nicht rammen sollen. Vielleicht haben sie den Zusammenstoß nicht verkraftet.«


    Zeke krallte sich an der Halteschlaufe fest, dass seine Fingerknöchel so weiß wie Eis wurden, während er sich gleichzeitig den Hals verrenkte, um etwas sehen zu können. Wie gebannt hielt er den Atem an. Als Kind hatte er nie viel gebetet, und seine Mutter war auch nicht oft mit ihm in die Kirche gegangen, aber nun betete er inbrünstig, das fremde Schiff, wo auch immer es gerade war, möge bloß nicht wieder auftauchen.


    »Nein, nein, nein, nein, nein!«, hörte er Parks’ Stimme, und es klang wenig beruhigend.


    »Wo?«


    »Unten!«


    »Wo denn? Ich seh sie nicht!«, fluchte der Kapitän.


    Und dann erschütterte ein weiterer mächtiger Schlag das Schiff und ließ es durch die Luft taumeln. Zekes Halteschlaufe riss, und er krachte zu Boden, purzelte gegen die Wand und wieder zurück in die Mitte des Decks. Auf allen vieren versuchte er, zurück nach vorn zu kriechen, bekam wegen der Schaukelbewegung des Schiffes aber lediglich das tresorschlossartige Rad an der Tür zum Frachtraum zu greifen und klammerte sich daran so fest, wie er nur konnte.


    Irgendwo unter ihm verbog sich eine Stahlplatte und riss, Nieten schossen wie Pistolenkugeln durch die Kabine, hart und schnell. Irgendwo links oder rechts – Zeke konnte es wegen des ständigen Schlingerns nicht sagen – stotterte und spuckte ein Triebwerk und machte Geräusche, die ihm nichts Gutes zu verheißen schienen.


    Irgendwo vor ihm erkannte er die unter dem Fraß verborgene Stadt, und Zeke brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass die Stadt deshalb direkt vor ihnen war, weil das Schiff senkrecht nach unten schoss – auf direktem Kollisionskurs mit allem, was sich unter dieser gelblichen Waschküche verbarg. »Wir zermatschen!«, kreischte er, aber niemand hörte ihn.


    Die Besatzung hatte genug mit sich selbst zu tun und ließ sich von den Schreien des Jungen nicht ablenken.


    »Linkes Triebwerk!«


    »Ausgefallen oder festgefressen oder … keine Ahnung! Ich kann die Steuerung für die Stabilisatoren nicht finden!«


    »Dieser bescheuerte Vogel hat vielleicht keine. Rechtes Triebwerk, Herrgott noch mal! Wenn wir nicht bald hochziehen, ziehen wir nie wieder hoch.«


    »Die wenden für die nächste Runde!«


    »Sind die verrückt? Die bringen uns alle um, wenn sie uns in den Boden rammen!«


    »Scheint denen egal zu sein …«


    »Versuch mal dieses Pedal – nein, das andere! Treten, und jetzt hal…«


    »Funktioniert nicht!«


    »Wir kommen hoch …«


    »Nicht schnell genug!«


    Zeke presste die Augen zu. »Ich werde sterben, ich werde da unten sterben, in einem zermatschten Luftschiff. So hatte ich mir das nicht vorgestellt …«, sagte er zu sich selbst, denn sonst hörte ihm niemand zu. »So hatte ich mir das ganz und gar nicht vorgestellt. O Gott.«


    Die Unterseite des Luftschiffs schrammte erneut irgendwo entlang, an etwas Grobem, kein Metall – sondern Mauersteine, die knirschend an der Schiffshülle rissen und schließlich aus der Wand brachen.


    »Was haben wir getroffen?!«, schrie Parks.


    »Eine Mauer!«


    »Die Mauer?«


    »Keine Ahnung!«


    Das Schiff beschrieb eine unkontrollierte Kreisbahn, die es hier gegen etwas Hartes krachen ließ und dort gegen etwas Spitzes, aber es wurde langsamer, und plötzlich stieg es auf – so ruckartig, dass Zeke wieder Galle in den Mund schoss und einige Tropfen davon bis gegen das Visier spritzten.


    Dann blieb das Schiff abrupt stehen wie ein Hund, der am Halsband zurückgerissen wurde.


    Zeke konnte sich nicht mehr an dem Tresorrad halten und fiel mit dem Gesicht voran zu Boden.


    »Enterhaken«, sagte der Kapitän grimmig. »Verdammt, sie haben uns.«


    Jemand trat Zeke auf die Hand, und er schrie, aber für Beschwerden war keine Zeit. An der Einstiegsluke ertönte ein energisches Klopfen. Es klang nach jemandem, der sehr kräftig und sehr, sehr zornig war. Zeke kämpfte sich hoch und machte, dass er zurück in seine Ecke bei der Frachtluke kam. Dort kauerte er sich zusammen, während der Kapitän und seine Besatzung Pistolen und Messer zogen.


    Alle schnallten sich ab, sprangen von ihren Sitzen auf und versuchten vor allem, die Tür geschlossen zu halten, die bereits beim Zusammenstoß mit dem Smith-Tower beschädigt worden war und gerade noch im Rahmen hing. Mit aller Kraft stemmten sie ihre Schultern dagegen, aber die Leute auf der anderen Seite waren entweder schwerer oder entschlossener oder einfach stärker. Stück für Stück löste sich die Tür aus den Angeln.


    Zeke, der nirgendwohin konnte und nichts beizusteuern hatte, sah vom Boden der Kabine aus zu, wie sich auf der einen Seite ein kohlrabenschwarzer Arm durch den Spalt schob und auf der anderen ein kräftiger weißer. Die schwarze Hand bekam Parks an den Haaren zu fassen und schlug ihn mit dem Kopf gegen den Türrahmen, aber Parks hieb mit seinem Messer auf die Hand ein, bis sie sich blutend zurückzog – nur um einen Moment später selbst mit einem Messer bewaffnet zurückzuschlagen.


    Der Arm auf der anderen Seite war so groß, er hätte einem Riesen gehören können oder einem dieser furchterregenden Gorillas, die Zeke einmal in einer Tierschau gesehen hatte. Er war zwar unbehaart, aber eindeutig der längste Arm, den der Junge je gesehen hatte. Ihm wurde schon mulmig, wenn er sich den Mann, zu dem der Arm gehörte, auch nur vorstellte.


    Die weiße Hand tastete auf dem Boden umher, bekam einen Stiefel zu fassen und zog. Mr. Guise krachte zu Boden und begann wild mit den Füßen zu treten, gegen den Arm, gegen die Tür, gegen alles in seiner Reichweite. Die monströse Hand zog sich für weniger als eine Sekunde zurück und kam mit einem Revolver wieder zum Vorschein, den sie prompt auf Mr. Guises Fußsohle abfeuerte.


    Die Kugel durchschlug den Stiefel, streifte den Oberschenkel und blieb in Mr. Guises Unterarm stecken. Er heulte auf und feuerte wild drauflos, auf den Arm, auf die Tür, auf alles, was sich dahinter verbarg, aber die Kugeln konnten die gepanzerte Tür nicht durchschlagen, und die riesige Hand zog sich unverletzt wieder zurück.


    Wieder wurde die Tür ein Stück weiter nach innen gedrückt und verbog sich schier unter dem Ansturm der Männer draußen. Der Kapitän eilte zum Frachtraum hinüber und stieß Zeke so hart beiseite, dass der Junge sich blaue Flecken an Beinen und Rippen holte, dann drehte er das Rad des Tresorschlosses.


    »Haltet da drüben die Tür!«, befahl er. Seine Männer taten ihr Bestes, aber Guise blutete, und Parks hatte eine fürchterliche Schwellung auf der Stirn, die aussah wie eine gärende, verfaulende Frucht.


    Die kräftigen Indianerbrüder stemmten sich mit dem Rücken gegen die verbeulte Tür und hielten dem herandrängenden Entertrupp stand.


    Auf der anderen Seite der Brücke öffnete sich mit dem Quietschen von Scharnieren, die nur selten benutzt wurden, eine Notluke. Zeke sah, wie der Kapitän sich nach draußen schwang und spinnengleich an der Außenhaut des Schiffes hinaufkletterte, bis er außer Sicht verschwand und die offene Tür nichts weiter zeigte als ein Stück fraßverseuchten Himmels. Dann war nur noch zu hören, wie seine Füße und Knie gegen die Außenhülle schlugen.


    Zeke konnte sich kaum vorstellen, weiß Gott wie hoch über der Erde auf der Außenhülle eines Luftschiffs herumzuklettern, ohne Fangleine oder Netz, das einen Sturz auffangen würde, und doch hörte er, wie Brinks sich Stück für Stück zum Heck der Clementine vorarbeitete.


    Parks bellte: »Was zum Teufel macht er da oben?«


    »Ihre Enterhaken!«, keuchte Guise atemlos vor Schmerzen und drückte an seinen Wunden herum, während er gleichzeitig den Rücken gegen die Tür presste. »Er macht sie los!«


    Zeke hätte gerne geholfen, nur wusste er nicht wie; genauso gerne wäre er weggelaufen, aber er konnte ja nirgendwo hin außer raus aus dem Schiff, um dann auf dem Boden zu zerschmettern.


    Neben Mr. Guise lag ein nadelspitzes Bowiemesser auf dem Boden. Zeke schob einen Fuß vor und zog es zu sich heran. Als niemand protestierte, hob er es auf und presste es an seine Brust.


    Mit einem Geräusch, das klang, als hätte jemand eine Sardinenbüchse aufgerissen, löste sich Metall von Metall, und das Schiff krängte so heftig, dass Zekes Gedärme sich zu verknoten drohten.


    Die Tür zwischen den Besatzungen der Clementine und des angreifenden Schiffs fiel zu und dann fast hinaus ins Leere, denn es hielt sie nichts mehr an Ort und Stelle – sie waren endlich von dem anderen Luftschiff losgekommen.


    »Geschafft!«, rief Brink, aber in der Kabine der Clementine war seine Stimme kaum zu hören.


    Der Entertrupp draußen schrie auf. Vielleicht war jemand in die Tiefe gestürzt, als die beiden Schiffe sich voneinander lösten – Zeke wusste es nicht, und er konnte auch nichts sehen.


    »Weg von der Tür!«, bellte Guise und krabbelte auf allen vieren zu seinem Stuhl zurück, was ihm kaum gelingen wollte.


    Die Tür war vollkommen verbogen und würde nicht halten. Das letzte Scharnier gab dem Gewicht der Stahlplatte nach, ein leises Quietschen, dann stürzte sie hinunter auf die Stadt.


    Alle lauschten und zählten die Sekunden bis zum Aufschlag.


    Als er von den Straßen heraufhallte, hatte Zeke fast bis vier gezählt. Also waren sie immer noch hoch oben. Richtig hoch.


    Der Kapitän schwang sich durch die Ladeluke am anderen Ende des Frachtraums. Er verriegelte sie, sprintete zurück in die Steuergondel und stieg in seinen Stuhl – trotz der starken Neigung und der fehlenden Tür, die das gesamte Kabineninnere dem stinkenden Himmel aussetzte. »Bloß weg hier«, keuchte er außer Atem und von der Anstrengung zitternd. »Sofort. Wenn wir es nicht über die Mauer schaffen, sind wir erledigt.«


    Parks beugte sich über den schlaffen Körper von Mr. Guise und zog einen Hebel, dann streckte er einen Fuß über seinen ohnmächtigen Kameraden und trat irgendein Pedal bis zum Anschlag durch.


    Es mochte das falsche Pedal sein oder das richtige, jedenfalls ruckte das Schiff nach oben und schleuderte Zeke mit einem kräftigen Rollen aus seiner Ecke neben dem Tresorschloss. Er stürzte, sprang auf und stolperte auf die Türöffnung zu. Ohne sein Messer fallen zu lassen, riss Zeke den Arm hoch, um den Türrahmen zu fassen zu bekommen oder das Scharnier oder irgendetwas, an dem er sich festhalten konnte, aber das Schiff neigte sich immer weiter, und niemand sprang ihm zu Hilfe. Das verdrehte, ausgerissene Scharnier schnitt so tief in seine Handfläche, dass er, halb über dem Deck und halb in der Luft hängend, aus Reflex und vor Schreck losließ.


    Er fiel – und krachte wesentlich früher, als er es erwartet hatte, gegen etwas Hartes.


    Mit der Kraft eines Schraubstocks schloss sich die Riesenhand von vorhin um seinen Arm.


    Irgendwo in seinem von Angst benebelten Verstand erinnerte er sich an ein Sprichwort, die Wörter »Regen« und »Traufe« kamen darin vor, weiter konnte er im Moment nicht denken, konnte sich nicht entscheiden, ob er sich zur Wehr setzen sollte oder nicht. Es war sein Körper, der die Entscheidung für ihn traf, und – obwohl unter seinen Füßen nichts war außer gähnender, giftiger Leere – trat und schlug Zeke um sich und versuchte, sich aus dem Griff der gewaltigen Pranke zu winden.


    »Dummer Junge«, grollte eine Bassstimme, die perfekt zu der Riesenhand passte. »Du möchtest doch nicht ernsthaft, dass ich dich loslasse, oder?«


    Zeke fauchte eine Antwort, aber niemand hörte ihn, und er wurde nach oben gezogen, auf Höhe des Schiffsdecks. So baumelte er an der Hand des größten Menschen, den er je im Leben gesehen oder von dem er auch nur gehört hatte – der Koloss hatte sich hingekauert, um in die Öffnung der Luke zu passen. Seine Maske hatte nur kleine Filter und schmiegte sich eng an seinen Kopf; irgendwie sah er kahlköpfig aus damit, oder wie ein Hund mit einer Schweineschnauze.


    Der Rest der Besatzung stand fluchend hinter dem Riesen.


    »Der Hundesohn ist uns tatsächlich entwischt! Sie haben sich losgemacht! Per Hand!«


    »Dass dieser Dieb ein hinterhältiger Mistkerl ist, wussten wir auch schon vorher.«


    »Zieh diesen lachhaften Vogel hoch! Zieh ihn hoch, na los! Mein Schiff macht sich jeden Moment aus dem Staub, und ich werde es nicht verlieren, hörst du? Ich werde mein Schiff nicht verlieren!«


    Der Riese wandte seine Aufmerksamkeit von dem sich windenden Jungen ab und sagte über die Schulter hinweg: »Hainey, du hast dein gottverfluchtes Schiff schon verloren. Wir haben es versucht, okay? Und gleich versuchen wir es noch mal.«


    »Wir versuchen es sofort noch mal«, beharrte eine kehlige Stimme weiter hinten in der Kanzel, und eine hohe, irgendwie schnöselig klingende hielt dagegen: »Sofort geht schon mal gar nicht. Wir treiben, du Schwachkopf.«


    »Dann sollten wir besser mal aufsteigen!«


    »Wir steigen nicht, wir sinken.«


    Über seine Schulter hinweg, die Zeke an ein Bergmassiv erinnerte, sagte der Riese: »Rodimer hat recht. Wir treiben, und wir sinken. Wir müssen landen, oder es wird eine Bruchlandung.«


    »Ich will mein verfluchtes Schiff, Cly!«


    »Dann hättest du es dir zu allererst einmal nicht klauen lassen sollen, Crog. Aber ich hab hier vielleicht einen kleinen Hinweis darauf, wohin es unterwegs ist.« Er wandte sich wieder Zeke zu, der immer noch über dem giftigen, wabernden Nebel baumelte, der sich wie schleimiger Bodensatz in der Stadt unten ihnen sammelte. »Hab ich doch, oder?«


    »Nein«, widersprach Zeke, und es klang beinahe trotzig, doch in Wahrheit bekam er einfach nicht genug Luft durch die mit Erbrochenem verstopften Filter, und so zu baumeln, tat höllisch weh. »Ich weiß nicht, wohin sie mit dem Schiff wollen.«


    »Was für ein trauriges Lied du da singst«, sagte der Mann und schüttelte den Arm, als wollte er Zeke hinaus in den Äther schleudern.


    »Nicht!«, flehte der Junge. »Nicht! Ich weiß nicht, wohin sie damit wollen!«


    »Du gehörst doch mit zur Besatzung, oder etwa nicht?«


    »Nein! Ich wollte nur mitfliegen, aus der Stadt raus! Mehr nicht! Bitte lassen Sie mich los – also, in Ihr Schiff, meine ich. Bitte! Sie reißen mir den Arm aus! Sie … Sie tun mir weh.«


    »Nun, es sollte ja auch keine Massage werden«, sagte der Koloss, aber sein Tonfall hatte sich geändert. Er schwang Zeke so ohne jede Anstrengung in die Kabine, als würde er ein kleines Kätzchen aus einem Korb heben, und bedachte ihn mit einem eindringlichen Blick. Mit einem Finger, so lang wie ein Brotmesser, zeigte er auf Zekes Stirn und sagte: »Du rührst dich nicht vom Fleck, wenn du weißt, was gut für dich ist.«


    »Erschieß den kleinen Mistkerl, wenn er nicht reden will!«, verlangte eine wütende Stimme.


    »Jetzt mal halblang, Crog. Er wird uns schon gleich was erzählen. Aber jetzt müssen wir diese Lady erst mal runterbringen, bevor sie’s von alleine tut.« Er schob die Luke zu und pflanzte sich in einen enorm großen Stuhl mit einer enorm großen Windschutzscheibe davor, dann blickte er zu Zeke nach hinten und sagte: »Und keine Spielchen, Junge. Dass dir dein Messer runtergefallen ist, hab ich gesehen, aber wehe, du versteckst da noch irgendwas anderes am Leib. Wir unterhalten uns gleich.«


    Zeke kauerte auf dem Boden, rieb seinen schmerzenden Arm und dehnte die verspannten Muskeln in seinem Hals. »Ich hab keine Ahnung, wo die mit ihrem Schiff hinwollen«, stammelte er. »Ich bin vor nicht mal einer Stunde erst an Bord gekommen. Ich weiß gar nichts.«


    »Donnerwetter, so viel also?«, sagte der Mann, bei dem es sich anscheinend um den Kapitän handelte – jedenfalls schloss Zeke das aus der Tatsache, dass er den größten Stuhl beanspruchte und die anderen alle den Mund hielten. »Fang, pass auf ihn auf, ja?«


    Aus den Schatten kam ein schlanker Mann, den Zeke bisher noch gar nicht wahrgenommen hatte, auf ihn zugeglitten. Es war ein Chinese mit einer Pilotengasmaske auf dem Kopf, aus der hinten ein Pferdeschwanz herausguckte, und er trug eine Mandarinjacke, wie sie für seinesgleichen typisch war. Zeke musste schlucken, teils aus Schuldgefühlen heraus und teils aus purer Angst.


    »Fang?«, krächzte er.


    Der Chinese zuckte mit keiner Wimper, kein Nicken, nichts. Auch als das Schiff abschmierte und wie ein Stein vom Himmel zu fallen drohte, blieb er stehen, als wären seine Füße mit den Deckplanken verwachsen, richtete seinen Körper nach der Schwerkraft aus wie Wasser in einer kippenden Blumenvase.


    »Ich hab doch nur versucht, aus der Stadt rauszukommen«, sagte Zeke. »Ich wollte nur …« Aber niemand hörte ihm zu.


    »Alle Mann festhalten«, sagte der Kapitän. Es war kein Befehl, eher eine Empfehlung. Eine gute obendrein, denn das Schiff fing jetzt auch noch an zu trudeln.


    »Die Stabilisatoren versagen«, verkündete jemand betont ruhig, und der Kapitän fragte: »Funktioniert überhaupt noch irgendwas?«


    »Ja, aber …«


    Mit einem ohrenbetäubenden Kreischen von Metall auf Stein streifte das Schiff ein Gebäude. Zeke hörte, wie Fensterscheiben barsten, während die Hülle des Schiffs sich weiter nach unten schrammte.


    »Dann also Triebwerke zünden.«


    »Das rechte zickt.«


    »Dann schrauben wir uns bei der Landung eben in den Boden, soll mir recht sein, aber jetzt mach!«


    Der Lärm brachte Zekes Trommelfelle zum Platzen. Er wollte sich irgendwo festhalten, aber es gab nichts. Also warf er sich flach auf den Boden und tastete nach etwas, an dem er sich festklammern oder irgendwie verhaken konnte, wobei er Fang versehentlich einen Tritt verpasste, dem das jedoch nicht das Geringste auszumachen schien – er bewegte sich kaum.


    »Wir gehen runter, Leute«, sagte der Kapitän ruhig.


    Der dunkelhäutige Mann in dem blauen Mantel – wahrscheinlich Crog – sagte: »Zweimal an einem Tag. Unfassbar!«


    »Wenn ich geahnt hätte, wie viel Glück du dem Schiff bringst, hätte ich dich nie mitgenommen«, gab der Riese zurück.


    Der Boden raste heran. Nach jeder Schleife, die sie hinabtrudelten, war er ein ganzes Stück näher gekommen, blitzte deutlicher hinter den Scheiben auf und versprach eine sehr harte Landung.


    »Wo ist das Fort?«, wollte der Kapitän wissen. Zum ersten Mal klang er nervös, beinahe besorgt.


    »Auf sechs Uhr.«


    »Von wo aus …? Wann gerechnet …?«


    »Da drüben!«


    »Ich seh’s«, sagte er unvermittelt und riss an einem Hebel über seinem Kopf. »Hoffentlich ist da unten niemand.«


    Der Mann im Stuhl des Ersten Maats sagte: »Wenn, dann haben sie uns längst gehört. Wenn sie trotzdem noch da rumstehen und gaffen, sind sie selbst schuld.« Er hätte vielleicht noch mehr gesagt, aber in diesem Moment begann das Schiff tatsächlich abzubremsen und schlingerte, beinahe mit dem Bauch nach oben, dahin, bis nichts als Himmel die Fenster vor dem Kapitän und seiner Besatzung ausfüllte.


    Zeke rechnete damit, sich jeden Moment wieder zu übergeben. Diesmal würde er es nicht wieder runterschlucken können, aber dann fehlte ihm sogar dazu die Zeit, denn das Schiff machte plötzlich Bodenkontakt, schlug hart auf und sprang beinahe wieder hoch, blieb dann aber irgendwo hängen und zog eine vielleicht fünfzig Meter lange Furche in den Boden, bevor es endlich zum Stillstand kam.


    Als seine Umgebung zu rütteln aufhörte und das Schiff zur Seite geneigt liegen blieb, kam Zeke schwankend auf die Beine und hielt sich den Kopf.


    Etwas Warmes sickerte in seinen Handschuh, und er wusste, ohne hinzusehen, dass es Blut war. Er konnte die pochende Platzwunde spüren. Sie sah bestimmt mordsgefährlich aus, und vielleicht war sie auch mordsgefährlich. Vielleicht war er schon so gut wie tot, weil er sich bei der Bruchlandung an der Wand oder der Tür oder sonst irgendwo den Schädel eingeschlagen hatte. Wenn das seine Mutter erfuhr! Dass ihr Sohn bei einem Luftschiffabsturz ums Leben gekommen war, aus purem, unentschuldbarem Leichtsinn heraus, irgendwo in der Mauerstadt, in der er doch gar nichts verloren hatte.


    Er versuchte, es möglichst gelassen zu nehmen, konnte sich der Woge von Selbstmitleid, die augenblicklich über ihm zusammenschlug, jedoch nicht erwehren. Seine Füße weigerten sich, ihn weiter aufrecht zu halten. Er taumelte, schlang den einen Arm um seinen blutenden Kopf und streckte den anderen nach dem Boden aus – oder nach irgendetwas, einem Ausgang, einer Halteschlaufe, egal.


    Das Schiff war mit starker Schlagseite nach links gelandet, weshalb sie die seitliche Luke, durch die der Riese ihn gezogen hatte, vergessen konnten. Sie saßen in der Falle.


    Dachte er jedenfalls, bis die Bodenluke einen kleinen Spaltweit aufschwang.

  


  
    


    Achtzehn
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    Lucys Lächeln verschwand. »Ich würde dich gerne etwas fragen, wenn du nichts dagegen hast.«


    »Aber bitte.« Briar schob ihre schmerzende Hand unter die staubigen Laken. Sie rochen sauber, aber alt – als ob sie in einem Wäscheschrank aufbewahrt und selten benutzt wurden. »Wenn ich dann auch etwas fragen darf.«


    »Auf jeden Fall.« Lucy wartete, bis das durchdringende Pfeifen der Dampfrohre nachgelassen hatte, und reihte ihre Worte dann sorgsam aneinander. »Ich weiß nicht, ob Jeremiah dir schon was erzählt hat oder nicht, aber es gibt hier unten einen gewissen Mann. Wir sagen Dr. Minnericht zu ihm, aber ich weiß nicht genau, ob er wirklich so heißt. Er hat diesen Arm für mich gebaut.«


    »Mr. Swakhammer hat ihn, glaube ich, erwähnt.«


    Lucy kuschelte sich unter ihre Decke. »Gut, sehr gut. Ist jedenfalls ein Wissenschaftler, dieser Doktor. Ein Erfinder, der kurz nach der Mauer hier unten aufgetaucht ist. Wir wissen nicht genau, wo er herkommt, und auch nicht, was mit ihm los ist. Er trägt ständig eine Maske, selbst in der sauberen Luft hier unter der Erde; darum wissen wir nicht, wie er aussieht. Jedenfalls ist er ein richtig kluger Mensch, der sich richtig gute Apparate ausdenkt.« Sie wackelte wieder mit der Schulter.


    »Und dieses Wegesystem. Und die Daisy.«


    »Ja, die auch. Ein beeindruckender Bursche. Er kann aus allem was machen – darin ist er besser als jeder andere, von dem ich je gehört habe.« Sie fügte ein weiteres Wort hinzu, ein Wort, das mit Nachdruck eine Frage implizierte, die zu beantworten Briar nicht die geringste Lust hatte. »Fast.«


    Briar rollte sich auf die Seite und stützte sich auf den Ellbogen. »Worauf wollen Sie hinaus, Lucy?«


    »Ach, komm schon. So unbedarft bist du doch gar nicht. Stellst du dir nicht genau dieselbe Frage?«


    »Nein.«


    »Nicht mal ein kleines bisschen? Wäre doch ein verflixt großer Zufall, oder? Jedenfalls gibt’s hier unten viel Gerede, ob es nicht sein könnte …«


    »Unmöglich«, unterbrach Briar. »So viel kann ich Ihnen versprechen.«


    Lucy wandte den Blick ab, nicht vor Müdigkeit, sondern aus Berechnung, was Briars Misstrauen weckte. »Feines Versprechen von einer Frau, die unseren scheußlichen alten Doktor noch nicht einmal gesehen hat.«


    Dazu brauche ich ihn nicht erst zu sehen, hätte sie beinahe gefaucht. Stattdessen sagte sie langsam, mit sorgfältig bemessenen Worten, während Lucy sie erwartungsvoll ansah: »Ich habe keine Ahnung, wer dieser Dr. Minnericht ist, aber er kann nicht Leviticus sein. Levi war gewiss ein verschlagener Mensch, und dieser verschlagene Mensch hätte versucht, mich zu sich zu holen, wenn er die ganze Zeit über noch am Leben gewesen wäre. Oder wenn nicht mich, dann Zeke.«


    »Hat er euch beide so sehr geliebt?«


    »Geliebt? Nein. Mit Liebe hatte das nichts zu tun. Eher schon mit Besitzansprüchen. Ich gehöre einfach zu seinem Eigentum, per Heiratsurkunde. Zeke ebenfalls, per Abstammung. Nein.« Sie nahm den Arm herunter und ließ ihren Kopf aufs Kissen sinken. »Er hätte das nicht auf sich beruhen lassen. Er wäre gekommen, um uns zu holen – ob wir es wollen oder nicht.«


    Lucy dachte über Briars Worte nach, aber ihr war nicht anzusehen, welche Schlüsse sie zog. »Ich nehme an, dass du ihn von allen am besten gekannt hast.«


    »Wahrscheinlich schon. Aber manchmal denke ich, dass ich ihn überhaupt nicht gekannt habe. Menschen täuschen einen. Und ich war leichtgläubig, da hatte er es nicht schwer.«


    »Du warst eben noch ein junges Ding.«


    »Läuft auf dasselbe hinaus. Aber nun bin ich an der Reihe. Nun darf ich eine Frage stellen.«


    »Nur zu«, sagte Lucy.


    »Schön. Sie brauchen nicht zu antworten, wenn Sie nicht möchten.«


    »Lass nur. Mir wird schon keine Frage zu peinlich sein.«


    »Gut. Weil es nämlich gelogen wäre, wenn ich behaupten würde, dass mich Ihre Arme nicht beschäftigten. Wie haben Sie sie verloren?«


    Lucys Lächeln kehrte zurück. »Die Frage geht absolut in Ordnung. Ist sowieso kein Geheimnis. Den rechten habe ich während der Flucht verloren – als wir alle abgehauen sind, weil wir sonst gestorben wären oder Schlimmeres. Ich war auf der anderen Seite vom Square, dichter bei der Müllkippe als bei dem schönen Berghang, auf dem Sie gewohnt haben. Mein Mann Charlie und ich, wir hatten da einen Laden, der ziemlich viel Kundschaft angezogen hat – Männer vor allem. Die alten Hafenratten und Fischer in ihren Teerjacken, die Prospektoren mit ihren klappernden Goldschürfsieben auf dem Rücken … Sie alle kamen, um sich mal wieder satt zu essen. Ach so, Entschuldigung, das hätte ich sagen sollen – es war kein Bordell oder etwas Derartiges. Einfach eine Kneipe, kleiner als das Maynard’s und nur halb so nett. Sie hieß The Spoiled Seal, und wir sind ganz gut zurechtgekommen. Wir haben hauptsächlich Bier und Schnaps ausgeschenkt, und zu futtern gab’s gedünsteten oder gebratenen Fisch mit Brot. Charlie und ich, wir haben den Laden alleine geschmissen, und es war nicht perfekt, aber es war gut.«


    Sie räusperte sich. »Und dann hat sich vor sechzehn Jahren diese verfluchte Riesenmaschine vom Hügel aus unter die Stadt gewühlt. Den Teil kennen Sie. Sie wissen, was für einen Schaden sie angerichtet hat, und Sie wissen wahrscheinlich besser als alle anderen, ob der Boneshaker den Fraß gebracht hat oder nicht. Wenn es überhaupt jemand weiß, dann Sie.«


    Briar erwiderte leise: »Aber ich weiß es nicht, Lucy. Also weiß es wahrscheinlich niemand.«


    »Minnericht bildet sich ein, es zu wissen. Er denkt, der Fraß hat irgendetwas mit dem Hügel zu tun. Er meint, der Rainier ist ein Vulkan, und in Vulkanen würden giftige Gase entstehen, die normalerweise unter der Erde bleiben – bis jemand einen Durchbruch schafft und es rauslässt.«


    Briar fand diese Theorie auch nicht schlechter als die anderen. »Ich weiß nichts über Vulkane, aber es klingt nachvollziehbar.«


    »Ach, ich weiß es ja auch nicht. Das ist eben das, was Dr. Minnericht sagt. Vielleicht ist er ein Spinner, wer kann das schon beurteilen? Er hat mir diesen Arm angefertigt, also bin ich ihm was schuldig, aber er hat auch vieles schwieriger gemacht.«


    »Aber wie ging es mit Ihnen und Charlie weiter?«, hakte Briar nach. Über Minnericht wollte sie vorläufig nichts mehr wissen. Allein wenn sie seinen Namen nur hörte, beschlich sie schon ein ungutes Gefühl, ohne dass sie sagen konnte, warum. Sie wusste, dass er nicht Leviticus war, auch wenn sie Lucy nicht erzählen konnte, woher sie das wusste. Aber das spielte auch gar keine Rolle. Solange die Leute glaubten, Minnericht wäre Levi, war er eben so etwas wie der Geist ihres verstorbenen Ehemanns.


    »Ach ja«, sagte Lucy. »Nun, der Fraß machte sich über die Stadt her, und es war Zeit, abzuhauen. Aber ich war gerade beim Markt und hab Lebensmittel gekauft, als der Evakuierungsbefehl kam, und die Panik hat uns kalt erwischt. Und Charlie war draußen im Seal. Wir waren seit zehn Jahren verheiratet, und ich wollte nicht ohne ihn los, aber die Polizisten zwangen mich dazu. Sie haben mich einkassiert und aus der Stadt geworfen, als wäre ich eine Betrunkene, die Platz auf dem Gehsteig wegnimmt. Sie hatten schon damit angefangen, die Stadt abzudichten, noch mit diesen Wänden aus Segeltuch und Wachs und Öl. Die haben nicht gerade viel gebracht, aber sie waren besser als nichts, und die Arbeiter nagelten fleißig Rahmen zusammen. Sobald ich konnte – ein paar Tage, nachdem die größte Panik vorbei war –, hab ich mir eine Maske aufgesetzt und bin schnurstracks an ihnen vorbeigeflitzt, zurück zum Seal und zu Charlie. Aber als ich dort ankam, konnte ich ihn nirgendwo finden. Die Kneipe war verlassen, und alle Fensterscheiben waren kaputt. Die Leute hatten sie eingeschlagen und alles ausgeräumt. Ich konnte es nicht fassen – Zeug klauen in so einem Moment! Ich ging also da rein und rief immer wieder seinen Namen, und er antwortete von hinten. Ich bin um den Tresen herumgeklettert und in die Küche gestürmt, und da war er, übel zugerichtet und voller Blut. Das meiste Blut war nicht von ihm. Er hatte drei Fresser erschossen, die versucht hatten, ihn sich zu holen – du weißt ja, wie sie das machen, wie Wölfe einen Hirsch. Jetzt lagen bloß noch ihre Überreste rum, aber er hatte so viele Bisse abgekriegt. Ihm fehlte ein Ohr und ein Stück vom Fuß, und seine Kehle war halb herausgerissen.«


    Sie seufzte und räusperte sich erneut. »Er lag im Sterben, und er war dabei, sich zu verwandeln. Ich wusste nicht, was als Erstes kommen würde. Wir kannten uns damals ja noch nicht damit aus, und darum wusste ich nicht, dass ich mich von ihm fernhalten musste. Sein Kopf wackelte rum, als ob er jeden Moment abfallen würde, und seine Augen waren am Austrocknen und nahmen diese gelb-graue Färbung an. Ich versuchte, ihn hochzuziehen, um es mit ihm noch schnell rüber ins Krankenhaus zu schaffen. Das war eine blöde Idee. Die hatten es ja längst dichtgemacht, nirgendwo war mehr Hilfe zu erwarten. Jedenfalls bekam ich ihn auf die Füße. Er war ja kein Möbelpacker, und ich bin ja nicht gerade ein zartes Pflänzchen. Dann fing er an, sich gegen mich zu wehren; keine Ahnung, warum. Ich rede mir gern ein, dass er gewusst hat, dass es vorbei war, und dass er mir helfen wollte, mich in Sicherheit zu bringen, indem er mich wegstieß. Aber ich hab mich nun auch gewehrt. Ich wollte ihn um jeden Preis da wegbringen und retten. Und er wollte um jeden Preis bleiben. Wir fielen zusammen um, gegen den Tresen, und als ich ihn wieder hochbekam, war es vorbei mit ihm. Er fing an zu ächzen und zu sabbern – das Gift hatte sich über die vielen Bisswunden in ihm verteilt. Da ist es dann passiert. Da hat er mich gebissen. Er hat mich nur am Daumen erwischt, gerade mal die Haut angeritzt, aber das hat gereicht. Ich wusste, das war nicht mehr er, weil nämlich sein Blick ganz gemein wurde und er aus dem Mund stank wie ein totes Tier. Außerdem hätte Charlie mir nie was getan.«


    Sie räusperte sich ein drittes Mal, aber sie weinte nicht. Ihre Augen liefen nicht über, sie glitzerten nur im Kerzenschein, und die Rohre pfiffen wieder, was ihr eine kleine Verschnaufpause gab.


    Dann fuhr sie fort: »Ich hätte ihn töten sollen. Diesen Gefallen war ich ihm schuldig. Aber ich hatte zu viel Angst, und das werfe ich mir heute noch vor. Bloß ist es jetzt erledigt, oder eben nicht erledigt, und es lässt sich nichts mehr daran ändern. Jedenfalls bin ich dann raus an den Stadtrand geflohen und fand eine Kirche, wo ich mich hinwerfen und weinen konnte.«


    »Aber der Biss?«


    »Aber der Biss …«, wiederholte Lucy. »Ja, der Biss. Der Fraß setzte ein, und er breitete sich aus. Drei Nonnen hielten mich fest, und ein Priester nahm die erste Amputation vor.«


    Briar verzog das Gesicht. »Die erste?«


    »Oh ja. Die erste ging nicht weit genug. Sie hatten mir nur die Hand abgenommen, gleich beim Gelenk. Beim zweiten Mal haben sie die Säge dann überm Ellbogen angesetzt, und dann, beim dritten Mal, hab ich den Rest bis rauf zur Schulter auch noch verloren. Das war dann endlich genug. Ich wäre fast daran gestorben, jedes einzelne Mal. Jedes Mal war die Wunde wochenlang rot und hat regelrecht geglüht, und ich wollte eigentlich bloß noch daran krepieren oder dass mir jemand den Gnadenschuss gibt, denn ich war zu schwach und hilflos, um mich selbst zu töten.«


    Lucy verstummte, aber vielleicht war sie auch einfach nur erschöpft.


    Dennoch fragte Briar: »Und was ist dann passiert?«


    »Dann kam ich langsam wieder auf den Damm. Anderthalb Jahre hat es gedauert, bis ich wieder einigermaßen die Alte war. Und dann konnte ich nur noch an eins denken: Ich musste zurückkehren und mich um Charlie kümmern. Selbst wenn das bedeutete, ihm eine Kugel ins Auge zu jagen – er sollte so nicht enden.«


    »Aber nun war die Mauer gebaut.«


    »Ja, genau. Aber die lässt sich überwinden, wie du ja inzwischen weißt. Ich bin durch die Kanalisation rauf, genau wie dein Junge. Und wie es sich ergab, bin ich geblieben.«


    »Aber …« Briar schüttelte den Kopf. »Wie ist das mit der anderen Hand gekommen? Und mit der Prothese?«


    »Mit der anderen Hand? Ach.« Lucy legte sich anders hin, und das Bett knarrte. Sie gähnte ausgiebig und blies auch gleich die Kerze auf ihrem Nachttisch aus. »Die andere Hand habe ich zwei Jahre später verloren, hier unten. Einer von den neuen Öfen ist explodiert; dabei sind drei Chinamänner gestorben, die gerade daran gearbeitet haben, einer wurde blind. Meine Hand hat einen weißglühenden Splitter abbekommen, und damit war ich sie los. Auch noch.«


    »Herr im Himmel.« Briar beugte sich vor und blies ebenfalls ihre Kerze aus. »Das ist ja furchtbar, Lucy. Das alles tut mir schrecklich leid für Sie.«


    Lucy sagte im Dunkeln: »Ist ja nicht Ihre Schuld. Da ist niemand dran schuld außer mir, weil ich nach der ganzen Zeit immer noch hier unten bin. Jedenfalls war inzwischen unser böser alter Doktor bei uns, und der hat mich wieder hingekriegt.«


    Briar hörte, wie Lucy sich streckte, und auf das Gähnen folgte ein Pfeifton wie von einem Teekessel. »Er brauchte eine Weile, um alles auszutüfteln. Er zeichnete einen Plan nach dem anderen. Für ihn war es ein Spiel, mich wieder zusammenzuflicken. Und als er den Arm fertig hatte und ihn mir zeigte, da wäre ich am liebsten gestorben. Er sah so schwer und so fremdartig aus; ich konnte mir gar nicht vorstellen, ihn zu tragen, schon allein wegen dem Gewicht. Er erklärte mir auch nicht, wie er das überhaupt hinkriegen wollte mit dem Bewegen. Er bot mir was zu trinken an, und der Drink hat mich umgehauen wie ein Knüppel. Ich bin dann von meinen eigenen Schreien wieder aufgewacht. Der Doktor und einer seiner Kumpels hatten mich gefesselt – sie hatten mich an einem Operationstisch festgeschnallt und bohrten mir gerade mit einem Holzbohrer ein Loch in den Knochenstumpf.«


    »Himmel, Lucy …«


    »Es war schlimmer als die anderen Male und schlimmer, als die Arme überhaupt erst zu verlieren. Aber heutzutage, nun ja.« Sie musste sich umgedreht haben oder versucht haben, den Arm wieder zu bewegen. Er klickte und ruckte vor ihrer Brust. »Heute bin ich froh, dass ich ihn habe. Auch wenn er mich ganz schön was gekostet hat.«


    Briar hörte einen seltsamen Unterton in Lucys Worten, aber es war spät, und sie war zu erschöpft, um nachzufragen. Sie war fast die gesamte Zeit in der Mauerstadt auf den Beinen gewesen, war gerannt, geklettert oder hatte sich versteckt – und hatte doch keine Spur von Zeke gefunden, der vielleicht längst tot war.


    Während Briar versuchte, zur Ruhe zu kommen, knurrte ihr Magen und ihr fiel auf, dass sie gar nicht mehr wusste, wann sie zuletzt etwas gegessen hatte. Am liebsten hätte sie sich sofort auf die Suche nach etwas einigermaßen Essbarem gemacht. Aber sie hatte keine Ahnung, wo sie etwas auftreiben sollte, also rollte sie sich einfach nur zusammen, die Hände auf den Bauch gelegt, und tröstete sich mit dem Gedanken an ein Frühstück.


    Briar Wilkes hatte nie viel gebetet, und sie war sich nicht sicher, wie sehr sie an den Gott glaubte, auf den sie gelegentlich etwas schwor. Aber als sie die Augen schloss und ihre Gedanken von dem periodischen Pfeifen der Heizungsrohre weglenkte, da flehte sie den Himmel um Beistand an.


    Und um ihren Sohn, der, nach allem, was sie wusste, vielleicht längst tot war.


    Und dann war sie hellwach.


    Es ging so schnell, dass sie überzeugt war, sich das Schlafen nur eingebildet zu haben, aber nein – irgendetwas war anders. Sie lauschte angestrengt und hörte nicht einen Laut von Lucy, und unter der Tür kam staubiges, oranges Licht durch.


    »Lucy?«, flüsterte sie.


    Von der anderen Matratze kam keine Antwort, also tastete sie mit ihren Händen umher, bis sie die Kerze und ein paar Streichhölzer gefunden hatte.


    Der Kerzenschein enthüllte, dass sie tatsächlich allein im Zimmer war. Nur eine halbmondförmige Kuhle im Federbett zeigte, wo Lucy gelegen hatte. Die Rohre waren still, aber als Briar den Handrücken daranhielt, erwiesen sie sich als immer noch warm. Das Zimmer war behaglich, aber leer, und ihre einsame Kerze reichte nicht aus, um die Dunkelheit zurückzudrängen.


    Neben der Waschschüssel war eine Sturmlaterne. Briar zündete sie an und stellte die Kerze wieder auf das Tischchen beim Bett. Nun war es schon heller. In der Schüssel war Wasser. Sein Anblick weckte einen solchen Durst in ihr, dass sie beinahe davon getrunken hätte, aber dann fiel ihr wieder ein, dass ein Stück den Gang hinunter ganze Fässer davon standen.


    Briar spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht, schlüpfte in ihre Stiefel und legte ihren Stützgurt wieder an. Hier im Untergrund zog sie es vor, ihn zu tragen; er fühlte sich wie eine Rüstung an oder wie ein Pfeiler, der sie aufrecht hielt, wenn sie zu müde oder zu ängstlich war, um das Kreuz durchzudrücken.


    Die Tür war mit einer Klinke verschlossen, was Briars Frage beantwortete, wie Lucy den Raum ohne Hilfe hatte verlassen können. Briar drückte sie, und die Tür ging auf. Draußen im Gang brannten im Abstand von vielleicht einem Meter kleine Flammen an den Wänden.


    Das flackernde Licht war verwirrend. Aus welcher Richtung war sie gekommen?


    Von links wohl.


    »Also nach links«, sagte sie sich.


    Sie konnte das Ende des Tunnels nicht sehen, aber nach ein paar Metern konnte sie es hören. Der Blasebalg pumpte nicht mit voller Kraft und der Ofen brauste nicht mehr; leise kühlte er ab, mit einem Klicken und Zischen, und die heiße Glut zog sich während der planmäßigen Ausfallzeit zu kleinen Nestern zusammen.


    Die Fässer standen wie versprochen neben der Tür, auf einem Regalbrett darüber waren ein paar Holzkrüge.


    Gott allein wusste, wann sie das letzte Mal jemand abgewaschen hatte, doch Briar merkte, dass es ihr vollkommen egal war. Sie griff sich den ersten, der einigermaßen sauber aussah, und hob mit den Fingerspitzen den Deckel des Fasses an. Das Wasser darunter sah schwarz aus, aber das lag nur an der Dunkelheit. Es schmeckte nicht schlimmer als das Wasser, das sie in der Aufbereitungsanlage zusammenbrauten, also trank sie es in großen Schlucken.


    Ihr leerer Magen saugte es richtig auf, und ein bisschen weiter unten im Bauch teilte ihr ein anderes Gurgeln mit, dass sie sich besser einmal nach den Toiletten umsah. Am anderen Ende des Ganges sah sie eine Tür, die einigermaßen vielversprechend aussah, und als sie ein paar Minuten später wieder dahinter hervorkam, fühlte sie sich um einiges besser als vor dem Schlafengehen.


    Außer dem Gefühl, beobachtet zu werden. Briar konnte sich nicht erklären, woher es kam – bis ihr klar wurde, dass nahebei Leute redeten und ihr die Tatsache, dass ihre Stimmen nur ganz leise waren, den Eindruck vermittelt hatte, jemand würde flüstern. Wenn sie sich sehr still verhielt, konnte sie erkennen, wer da sprach. Wenn sie einen Schritt nach rechts machte, konnte sie verstehen, was da gesprochen wurde.


    »Das ist keine gute Idee.« Es war Lucy, die kurz davorzustehen schien, sich mit jemandem zu streiten.


    »Vielleicht aber doch. Wir könnten sie fragen.«


    »Ich habe mit ihr gesprochen. Ich glaube nicht, dass sie damit einverstanden wäre.«


    Die andere Stimme gehörte Swakhammer; wie er ohne seine Maske klang. »Wir könnten sie fragen«, sagte er noch einmal. »Sie ist kein Kind mehr, sie kann mir selbst die Antwort geben. Es könnte hilfreich sein; sie könnte uns Gewissheit geben.«


    »Sie glaubt, es längst mit Gewissheit zu wissen, und sie hat im Moment andere Probleme – und die drehen sich um jemanden, der durchaus noch ein Kind ist.«


    Briar schlüpfte um die Ecke und drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand neben einer Tür, die einen Spaltbreit offen stand.


    »Ich finde, sie redet wie eine Frau, die mehr weiß, als sie sagt«, fügte Lucy hinzu, »und wenn das so ist, dann steht es uns nicht zu, es ihr aus der Nase zu ziehen.«


    Swakhammer überlegte. »Wir müssen niemandem was aus der Nase ziehen«, sagte er schließlich. »In dem Augenblick, in dem die beiden sich sehen, wissen wir es. Er kann sich dann nicht mehr unter der Maske eines anderen Bösewichts verstecken; und diejenigen hier unten, die ihn fürchten, haben dann einen Grund, sich gegen ihn zu erheben.«


    »Oder er könnte versuchen, Miss Wilkes zu töten; einfach nur, weil sie über ihn Bescheid weiß. Und das bedeutet, dass er mich auch töten würde, wenn ich sie zu ihm bringe.«


    »Aber dein Arm muss repariert werden, Lucy.«


    »Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht, und ich denke, ich werde Huojin mal fragen. Er versteht sich auch auf Apparate. Er hat letzten Monat die Feueröfen wieder hingekriegt, als sie gemuckt haben, und Squiddys Taschenuhr hat er auch repariert. Er ist ein kluger Bursche. Vielleicht wird er mit meinem Arm ja auch fertig.«


    »Du und diese Chinamänner. Wenn du dich weiterhin so gut stellst mit denen, wird es Gerüchte geben.«


    »Gerüchte sind mir egal. Wir brauchen diese Männer, das weißt du ebenso gut wie ich. Ohne sie könnten wir nicht halb so viele Maschinen am Laufen halten, Tatsache.«


    »Tatsache hin oder her, sie machen mir Sorgen. Sie sind genau wie diese gottverfluchten Krähen da draußen auf den Dächern – man versteht nicht, was sie untereinander reden, und ob sie für dich sind oder gegen dich, erfährst du erst, wenn es zu spät ist.«


    »Du bist ein Schwachkopf«, sagte Lucy. »Bloß weil du sie nicht verstehst, heißt das noch lange nicht, dass sie irgendwas gegen dich im Schilde führen.«


    »Und was ist mit Yaozu?«


    »Du kannst sie doch nicht alle Hundesöhne nennen, bloß weil ein fauler Apfel darunter ist«, schnaubte Lucy. »Wenn ich das tun würde, könnte ich zu keinem Mann mehr freundlich sein. Also komm runter von deinem hohen Ross, Jeremiah. Und lass Miss Wilkes in Ruhe wegen Minnericht. Sie will nicht über ihn reden, also will sie garantiert auch nicht mit ihm reden.«


    »Siehst du, das meine ich ja! Sie weicht dem Thema aus, und sie ist nicht dumm. Das Ganze beschäftigt sie garantiert. Wenn wir sie fragen würden, dann wäre sie vielleicht auch bereit …«


    Briar stieß mit dem Fuß die Tür auf; Swakhammer und Lucy erstarrten, als hätten die beiden an dem Tisch, auf dem zwischen ein paar Kolben Trockenmais eine Schale mit getrockneten Feigen stand, gerade ein Verbrechen geplant.


    »Sie können mich fragen, was Sie wollen. Nur zu«, sagte Briar in einem Ton, der offenließ, ob sie tatsächlich auf alles antworten würde. »Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir alle unsere Karten auf den Tisch legen. Ich möchte über diesen Arzt reden, den Sie hier unten haben, und ich möchte, dass Lucys Hand repariert wird, und eine dieser Feigen da möchte ich mehr, als ich je in der Adventszeit ein Plätzchen wollte – aber vor allem möchte ich meinen Sohn finden. Er ist jetzt seit … wie lange hier unten? Ein paar Tage inzwischen, schätze ich, und er ist allein und vielleicht auch schon tot, wer weiß. Aber ob tot oder lebendig, ich werde ihn nicht hier unten zurücklassen. Und ich glaube nicht, dass ich hier unten allein zurechtkomme. Ich brauche Ihre Hilfe, und ich bin bereit, im Gegenzug auch Ihnen zu helfen.«


    Swakhammer nahm eine dicke, saftige Feige und warf sie ihr herüber. Briar fing sie auf, stopfte sie in den Mund und kaute sie in anderthalb Bissen hinunter. Dann setzte sie sich neben Lucy – Swakhammer gegenüber, weil sie davon ausging, dass sie aus seiner Miene leichter schlau wurde.


    Lucy war rot geworden, aber nicht vor Zorn. Sie schämte sich, beim Klatschen erwischt worden zu sein. »Liebes, ich wollte nicht heimlich hinter deinem Rücken über dich reden. Aber Jeremiah hier hat sich diese fixe Idee in den Kopf gesetzt, und ich wollte nicht, dass er damit zu dir kommt.«


    Briar sagte geradeheraus: »Er will, dass ich Sie begleite, wenn Sie Minnericht fragen, ob er Ihre Hand repariert.«


    »Darauf läuft es hinaus, ja.«


    Swakhammer spielte, auf die Ellbogen gestützt, mit einem Maiskolben herum und machte das ehrlichste Gesicht, zu dem er imstande war. »Sie müssen verstehen: Die Leute werden Ihnen glauben, wenn Sie ihn sich mal angucken und dann sagen, ob er nun Blue ist oder nicht. Wenn er Blue ist, dann haben wir das Recht, ihn für den Zustand der Stadt verantwortlich zu machen und rauszuwerfen – ihn den Behörden zu übergeben, damit die sich um ihn kümmern.«


    »Das kann nicht Ihr Ernst sein«, sagte Briar entrüstet.


    »Und ob das mein Ernst ist! Aber ob andere Leute hier unten das vielleicht anders sehen und ihn lieber an die Fresser verfüttern würden … das kann ich nicht sagen. Allerdings hatte ich nicht den Eindruck, dass Sie sich irgendwelche ernsthaften Sorgen machen würden, jemand könnte ihm etwas antun.«


    »Nicht auch nur im Entferntesten.« Sie nahm sich noch eine Feige und trank einen Schluck aus dem Krug, den sie immer noch mit sich herumtrug. Swakhammer griff in eine Kiste hinter seinem Stuhl und zog einen Beutel mit Apfelringen heraus, auf die Briar sich stürzte.


    »Der Punkt ist folgender«, sagte er kauend, nachdem er wieder seine allerehrlichste Miene aufgesetzt hatte. »Minnericht … er ist … er ist ein Genie. Ein waschechtes Genie, nicht eines von der Sorte, die man aus den Groschenheften kennt, verstehen Sie? Aber gleichzeitig ist er auch verrückt. Und seit zehn, zwölf Jahren ist er jetzt hier unten und führt sich auf, als wäre er ein König und wir seine Untertanen – seit auf der Hand liegt, dass wir ihn brauchen.«


    Dieser letzte Satz fiel ihm schwer; Briar merkte es daran, wie er vor dem Wort brauchen zurückscheute. Er fuhr fort: »Zuerst war das ganz in Ordnung so. Nichts war sonderlich organisiert, und hier unten ging es drunter und drüber, weil wir noch nicht raushatten, wie man das alles hinbekommt.«


    Lucy stimmte ihm zu. »Es war so weit ganz in Ordnung. Er blieb für sich und störte niemanden, und wenn er gerade Lust hatte, konnte er wirklich sehr hilfreich sein. Ein paar von den Chinesen haben ihn behandelt wie einen Zauberer oder so. Aber nur eine Zeit lang.«


    »Was ist passiert?«, fragte Briar mit dem Mund voll Apfel. »Und gibt es hier noch mehr zu essen? Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich bin am Verhungern.«


    »Einen Moment.« Swakhammer stand auf und ging zu einer Reihe Kisten, die offensichtlich als Vorratsschränke dienten. Während er dort wühlte, fuhr Lucy fort.


    »Passiert ist, dass die Leute merkten, dass man gutes Geld mit dem Fraßgas machen kann, indem man Zitronenmasse daraus herstellt. Und mit ›die Leute‹ meine ich Doktor Minnericht selbst. Soweit ich gehört habe, hat er damit herumexperimentiert und versucht, es in etwas weniger Schlimmes zu verwandeln. Aber vielleicht stimmt das auch gar nicht. Der Einzige, der es weiß, ist er selbst.«


    Swakhammer kam mit einem zugebundenen Sack zurück und warf ihn vor Briar auf den Tisch. »Was ist das?«, fragte sie.


    »Getrockneter Lachs«, antwortete er. »Was Lucy auslässt, ist, dass er die Masse an seinen chinesischen Freunden ausprobiert hat. Ich glaube, er wollte, dass sie es wie Opium benutzen. Aber dabei sind etliche gestorben, und die anderen haben sich dann gegen ihn gestellt.«


    »Außer Yaozu«, ergänzte Lucy. »Er ist Minnerichts rechte Hand und kümmert sich um die geschäftliche Seite des Ganzen. Er ist so hinterhältig wie eine Schlange und auf seine Art schlauer als Minnericht, würde ich sagen. Die beiden haben auf dieser miesen kleinen Droge ein kleines Imperium errichtet und machen einen enormen Haufen Geld damit, und Gott allein weiß, wofür sie es ausgeben.«


    »Hier unten?« Briar nahm einen Streifen Trockenfisch und kaute darauf herum, wovon sie nur noch mehr Durst bekam, und ihr Wasser war bereits ausgetrunken, aber sie hörte trotzdem nicht damit auf.


    »Genau das meine ich ja«, sagte Lucy. »Geld ist hier unten nicht viel wert. Die Leute interessieren sich nur für Sachen, die man gegen sauberes Wasser und Essen eintauschen kann. Und es gibt immer noch jede Menge Häuser, die es sich lohnt auszuräumen. Wir haben noch lange nicht jeden Quadratmeter in der Mauerstadt durchgekämmt. Ich kann mir nur vorstellen, dass er mit dem Geld Metall, Zahnräder und andere Bauteile reinholt. Solche Sachen eben. Die lassen sich nicht aus der leeren Luft herstellen, und das meiste Metall, das man hier gefunden hat, ist nicht mehr sonderlich gut zu gebrauchen.«


    »Wieso nicht?«


    Die Antwort kam von Swakhammer. »Wasser und Fraß lassen es wahnsinnig schnell verrosten. Man kann den Prozess verlangsamen, indem man alle Metallteile ordentlich einölt, und Minnericht benutzt so eine Art Glasur – ähnlich wie die Töpfer für ihren gebrannten Ton –, die Stahl vor dem Mürbewerden bewahrt.«


    »Er ist die ganze Zeit da drüben in der King Street – so nennt er sie jedenfalls, weil er hier der König ist oder so«, erklärte Lucy weiter. »Keiner geht da dichter ran, um sich das anzugucken, wobei einige Chinesen in dieser Richtung wohnen, am Rand ihres alten Viertels.«


    »Aber die meisten sind auf höheres Gelände gezogen«, fügte Swakhammer hinzu, »als sie es allmählich überhatten, wie Ratten behandelt zu werden. Der Punkt ist der, Miss Wilkes: Dr. Minnericht beherrscht so gut wie alles hier unten. Diese Luftschiffer – Cly, Brawley, Grinstead, Winlock, Hainey und die ganze Bande –, sie sind alle von Minnericht abhängig. Sie bezahlen ihm so eine Art Steuer dafür, dass sie Fraßgas nach draußen schaffen dürfen, und sämtliche Chemiker draußen in der Vorstadt, die Zitronenmasse kochen, mussten ihm das Rezept dafür abkaufen. Und die Schmuggler und die Dealer – sie gehören ihm quasi auch alle. Er gibt ihnen alles auf Pump und sagt, dass sie ihn später aus ihren Profiten bezahlen können. Aber irgendwie schafft es nie jemand, seine Schulden vollständig abzuzahlen. Minnericht kommt ständig mit neuen Zinsen und Gebühren und Tricks an, und am Ende haben sie noch alle einsehen müssen, dass sie ihm gehören.«


    Briar betrachtete Lucys einen, kaputten Arm. »Und Sie auch.«


    Die Wirtin wand sich. »Es ist jetzt wie lange her, hab ich gesagt? Dreizehn, vierzehn Jahre? Und irgendwie ist er nie zufrieden. Irgendwie gibt es immer noch irgendwas, das ich ihm schuldig bin. Geld, Wissen, all so was.«


    »Und wenn Sie es ihm nicht geben?«


    Ihre Lippen wurden schmal. »Dann kommt er und holt es sich. Und vielleicht denkst du jetzt, das reicht nicht als Ausrede dafür, mich in den Besitz dieses alten Bösewichts einzureihen, aber du hast zwei gesunde Arme, und ich hab nicht mal einen halben ohne diesen Apparat.«


    »Und Sie, Mr. Swakhammer?«


    Er räusperte sich. »Hier unten lässt sich’s schwerlich leben ohne gewisse Ausrüstung. Ich bin öfters, als ich zählen kann, beinahe gestorben, bis ich endlich diese Sachen hier bekommen habe. Und davor habe ich einen Bruder und einen Neffen verloren. Hier unten läuft der Hase anders. Hier unten machen wir … machen wir Sachen, die … also wenn die in der Vorstadt davon wüssten, dann würden sie uns sofort dafür vor Gericht stellen. Und das macht sich Minnericht natürlich zunutze. Er droht damit, uns alle rauszuwerfen und dem Gesetz zu übergeben.«


    »Und Maynard ist tot«, fügte Lucy unverblümt hinzu. »Also gibt es da draußen niemanden, dem wir weiter trauen würden, als wir ein Pferd werfen könnten.«


    Swakhammer kehrte wieder zu seiner ursprünglichen Idee zurück. »Aber wenn Sie uns mit Bestimmtheit sagen könnten, dass er Blue ist, dann hätten die Leute ein gewisses Druckmittel gegen ihn in der Hand. Verstehen Sie?«


    Briar stellte ihren Krug auf den Kopf, ließ sich die letzten Tropfen Wasser in den Mund fallen und knallte ihn auf den Tisch. »Jetzt mal eine ganz abwegige Frage«, sagte sie. »Hat irgendjemand mal versucht, ihn darauf anzusprechen? Ich meine, könnte nicht einfach jemand zu ihm hingehen und sagen: ›Ist Minnericht Ihr richtiger Name, oder sind Sie vielleicht ein gewisser Leviticus Blue?‹«


    »Ich hole Ihnen noch was«, sagte Swakhammer. Er hielt ihr seine Hand hin, und sie gab ihm den Krug.


    Swakhammer verließ den Raum, und Lucy sagte: »Sicher, das haben schon Leute versucht. Er bestätigt oder bestreitet nichts. Ihm gefällt es viel besser, wenn das Gerücht immer weiter rumgeht, immer mehr Gewicht kriegt. Er möchte uns alle unter seiner Fuchtel haben, und je weniger wir über ihn wissen, je mehr Angst wir vor ihm haben, desto besser gefällt es ihm.«


    »Scheint ja ein richtig feiner Kerl zu sein«, kommentierte Briar. »Ich bin mir zwar immer noch sicher, dass er nicht Levi ist, aber sie scheinen definitiv aus demselben Holz geschnitzt zu sein. Ich habe nichts dagegen, Sie dorthin zu begleiten, Lucy. Vielleicht weiß er ja nicht mal, wer ich bin. Sie haben erzählt, dass er erst hier aufgetaucht ist, als die Mauer schon gebaut war, also stammt er vielleicht gar nicht von hier.«


    Swakhammer kehrte mit einem vollen Krug zurück, und hinter ihm kam ein älterer Chinese, der die Hände höflich hinter dem Rücken gefaltet hielt. »Hier ist Ihr Wasser, Miss Wilkes«, sagte Swakhammer. »Und hier ist eine Botschaft, Miss Lucy. Reden Sie mit ihm. Ich werde nicht schlau aus dem, was er sagt.«


    Lucy lud ihn ein, sich zu setzen und zu reden, aber der Mann antwortete sofort mit einem Schwall von Silben, dem nur Lucy folgen konnte. Am Ende seiner Rede dankte sie ihm, und er verschwand so leise wieder, wie er gekommen war.


    »Nun?«, fragte Swakhammer.


    Lucy stand auf. »Er hat gesagt, dass er gerade vom Osttunnel, von der Hauptsperre unten beim Maynard’s zurückgekommen ist. Er meint, dort wäre ein Zeichen hinterlassen worden, eine deutlich erkennbare große schwarze Hand. Und wir wissen alle, was das bedeutet.«


    Briar sah die beiden fragend an.


    Also erklärte Swakhammer: »Es bedeutet, dass das Ganze nicht nur nach dem Doktor ausgesehen hat. Die Fresser waren ein ausdrückliches Geschenk von ihm.«

  


  
    


    Neunzehn


    [image: Brille.tif]


    Mit klingelnden Ohren trat Zeke gegen die Luke, um sie weit genug aufzustoßen, dass er sich hindurchquetschen und zurück in die Stadt konnte, also genau dorthin, wo er nicht sein wollte. Aber es war ihm immer noch lieber, draußen im Fraß zu sein als drinnen bei den Luftschiffern, die sich allmählich von ihren Sitzen losschnallten, während sie sich stöhnend und fluchend abklopften.


    Der stille und unergründliche Fang war nirgendwo zu sehen, doch dann entdeckte Zeke ihn, wie er neben dem Kapitän stand und Zeke mit einem Auge im Blick behielt.


    »Was glaubst du eigentlich, wo du hinwillst?«, fragte der Kapitän.


    »Es war nett bei Ihnen, aber jetzt muss ich los«, witzelte Zeke, um sich nicht anmerken zu lassen, wie mitgenommen er war. Es waren prächtige Abschiedsworte, fand er, nur war die Luke leider immer noch nicht weit genug offen. Er presste die Füße dagegen und schob mit aller Kraft.


    Der Kapitän löste sich aus seinem schief stehenden Sitz und sagte leise etwas zu Fang, der nickte. Dann fragte der Kapitän: »Wie heißt du, Junge?«


    Zeke antwortete nicht. Er tastete den Rand der Luke entlang und hinterließ blutige Handabdrücke.


    »Junge? Fang, schnapp ihn dir, er ist verletzt – Junge?«


    Aber da war Zeke schon draußen. Er sprang hinunter und warf sich mit dem Rücken gegen die Tür, was sie nur vorübergehend schloss, aber lange genug, dass er stolpernd davonlaufen konnte. Er hätte schwören können, dass im Bauch des beschädigten Schiffs jemand seinen Namen rief.


    Aber das war lächerlich. Er hatte ihnen nicht verraten, wie er hieß. Sie mussten ihm irgendetwas anderes nachgeschrien haben.


    Er sah sich um. Alles verschwamm vor seinen Augen, und die Umgebung sagte ihm rein gar nichts. Er sah eine Mauer – die Mauer, dachte er zunächst –, aber nein, sie war kleiner und bestand aus großen, halb verfaulten Baumstämmen, die oben angespitzt waren. Die Zwischenräume waren mit irgendetwas ausgekleidet worden, sodass die Stämme eine beinahe glatte Wand bildeten.


    Irgendjemand auf dem Schiff hatte ein Fort erwähnt.


    Zeke zermarterte sich das Gehirn nach Einzelheiten aus seinen Landkarten über Fort Decatur, in dem sich die Siedler damals vor den hiesigen Indianern verschanzten, wenn es Ärger gab. War es das hier?


    Die Palisaden machten keinen sonderlich stabilen Eindruck. Sie standen nun schon seit hundert Jahren in der feuchten, giftigen Luft und faulten vor sich hin – so glaubte Zeke in seinem benommenen Zustand jedenfalls. Seit hundert Jahren zerfielen sie in morsche Splitter, aber sie standen immer noch, und er konnte nirgendwo eine Stelle entdecken, an der er hinaufklettern konnte.


    Um ihn herum waberte der Fraßnebel, die Sichtweite betrug in jede Richtung nur ein paar Meter. Zeke war inzwischen wieder am Keuchen, weil er es nicht mehr schaffte, ruhig und gleichmäßig gegen die Filter in seiner Maske anzuatmen. Die Dichtung juckte, und jeder Atemzug roch nach Erbrochenem und dem, was er zuletzt gegessen hatte.


    Hinter ihm im Nebel trat jemand auf die Tür des abgestürzten Schiffes ein. Bald würde die Besatzung herauskommen. Bald würden sie ihn sich holen. Und dieses »Bald« machte ihm Angst.


    Meter für Meter tastete er sich die arg mitgenommenen, rauen Baumstämme entlang. Seine Hände taten weh, und er wusste nicht, ob sie geprellt oder gebrochen oder einfach nur überanstrengt waren. Unter Schmerzen befühlte er jede Vertiefung und versuchte, einen Spalt oder eine Tür oder auch nur irgendetwas zu finden, das ihm gestattet hätte, die Palisaden zu überwinden. Besonders groß war er ja nicht und würde durch eine erstaunlich kleine Lücke passen, wenn es sein musste.


    Doch es kam nicht dazu.


    Ohne ein Geräusch und ohne jede Vorwarnung packte eine geradezu lächerlich starke Hand das Mundstück seiner Maske und riss ihn nach hinten – in eine zurückgesetzte Nische zwischen den Palisaden, in die kein Licht drang.


    Die Dunkelheit verbarg sie beide, den Jungen und den Mann, der ihn gepackt hielt und dessen Arme trotz ihrer Weichheit aus Eisen zu sein schienen.


    Zeke wehrte sich aus zwei Gründen nicht. Erstens weil er bereits wusste, dass es nicht viel nützen würde. Der andere war viel stärker und ein ganzes Stück größer, und sein Atem klang ganz und gar nicht so, als würde er kurz davorstehen, sich zu übergeben oder ohnmächtig zu werden – also lag der Vorteil eindeutig auf seiner Seite. Und zweitens hatte Zeke durchaus den Eindruck, dass der Mann ihm vielleicht nur half. Er wollte ja schließlich vermeiden, von den Männern gefunden zu werden, die gerade fünfzig Meter entfernt aus ihrem Luftschiff kletterten und fluchend den Schaden begutachteten.


    Gerade als Zeke schon glaubte, sie würden ihre Suche jeden Moment wieder aufnehmen, ihn finden und zurück zu dem kaputten Schiff schleifen, zog der Fremde ihn seitlich nach hinten.


    Zeke gab sich alle Mühe, zu kooperieren, aber er stolperte mehrfach über seine eigenen Füße. Er sah einen schmalen Spalt irgendwo in der Dunkelheit und spürte einen kalten Luftzug über seine Schultern streichen.


    Ein paar Schritte weiter, eine weitere Drehung … und hinter ihm schloss sich eine Tür. Zeke befand sich in einem kleinen Raum, in dem zwei Kerzen an der Wand eine Reihe Stufen beleuchteten, die nach unten führten.


    Sein Häscher oder sein Retter – Zeke war sich darüber immer noch nicht im Klaren – ließ ihn los, und er konnte sich umdrehen.


    »Vielen Dank, Sir. Ich glaube, diese Leute wollten mich töten!«, sagte er auf gut Glück.


    Ein schmales, braunes Augenpaar blinzelte ihn träge an. Es waren dunkle Augen, in denen gelassene Intelligenz stand, aber ihr Blick war absolut nicht zu deuten.


    Der Mann sagte kein Wort, schaute nur mit langen, vor der Brust verschränkten Armen auf den Jungen hinunter. Die Kleidung, die er trug, sah für Zeke aus wie ein Pyjama, nur dass er sauber und glatt war und weißer als alles, was er bisher in der Mauerstadt gesehen hatte.


    Und weil der Mann immer noch nichts sagte, stammelte Zeke: »Die wollten mich doch töten, oder? Und Sie … Sie doch nicht, oder?«


    »Wie heißt du?«, fragte sein Gegenüber mit dem winzigen Hauch eines ausländischen Akzents.


    »Das ist aber eine ziemlich beliebte Frage heute«, erwiderte er, aber weil er hier im Halbdunkeln in der Falle saß mit diesem mysteriösen, starken Mann, fügte er schnell hinzu: »Zeke. Zeke Wilkes. Ich bin nicht auf Ärger aus. Ich wollte nur aus der Stadt raus. Meine Filter verstopfen langsam, und ich glaube, ich halte hier unten nicht mehr lange durch. Können Sie … können Sie mir helfen?«


    Wieder gab es eine längere Pause. Dann sagte der Mann: »Ich kann dir helfen, ja. Komm mit, Zeke Wilkes. Ich glaube, ich kenne jemanden, der dich gerne kennenlernen würde.«


    »Mich? Warum denn mich?«


    »Wegen deiner Eltern.«


    Zeke erstarrte und versuchte, sein pochendes Herz zu beruhigen. »Was ist denn mit ihnen?«, fragte er. »Ich bin nicht hier, um Ärger zu machen oder so. Ich hab nur was gesucht … Ich wollte bloß … Hören Sie: Ich weiß, dass mein Vater für Probleme gesorgt hat und dass er hier nicht gerade ein Held ist oder so, aber …«


    »Du wärst überrascht«, sagte der Mann leichthin. »Hier entlang, Zeke.« Er zeigte auf die Treppe und den dahinterliegenden Korridor.


    Zeke folgte ihm auf Beinen, die vor Erschöpfung, Blutverlust und Furcht nur so zitterten. »Was soll das heißen? Ich wäre überrascht? Wer sind Sie – und kannten Sie meinen Vater?«


    »Ich bin Yaozu, und ich kannte niemanden namens Leviticus Blue. Aber ich kenne einen Dr. Minnericht, der dir, da bin ich mir sicher, einiges erzählen kann.« Er blickte über die Schulter nach hinten, direkt in Zekes Augen.


    »Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich ihn irgendwas fragen möchte?«


    »Du bist ein junger Mann in einem gewissen Alter. Meiner Erfahrung nach fangen junge Männer in einem gewissen Alter an, die Welt und das, was ihnen darüber erzählt wurde, infrage zu stellen. Ich glaube, unser seltsamer Doktor könnte sich für deine Suche als eine überaus interessante Quelle erweisen.«


    »Ich habe schon von ihm gehört«, sagte Zeke vorsichtig.


    »Seit wann bist du jetzt hier unten?«, fragte Yaozu, bog um eine Ecke und blieb vor einer großen, unförmigen, abgedichteten Tür stehen. Er hob einen Riegel und zog kräftig, und die Tür löste sich mit einem Seufzen aus dem Rahmen.


    »Keine Ahnung. Nicht sehr lange. Einen Tag. Zwei Tage«, schätzte er, obwohl es sich wie eine Woche anfühlte.


    Yaozu hielt die Tür auf und bedeutete Zeke, hindurchzugehen. Auf der anderen Seite war Licht, und Yaozu ließ die Kerze in einem Spalt in der Wand zurück. »Selbst wenn du gerade einmal erst eine Stunde hier wärst, hättest du schon von unserem Doktor gehört, möchte ich meinen.«


    Zeke betrat den nächsten Raum und spürte einen spürbaren, pulsierenden Luftstrom. Yaozu folgte ihm.


    »Dann ist er wichtig, ja?«


    »Sehr wichtig, jawohl«, bestätigte der Mann, ohne in irgendeiner Weise beeindruckt zu klingen.


    »Und Sie arbeiten für ihn?«


    Der Mann antwortete nicht sofort. Doch dann sagte er: »So könnte man sagen. Wir sind Partner, gewissermaßen. Er versteht sich sehr auf Elektrizität und Mechaniken und Dampf.«


    »Und was ist mit Ihnen?«


    »Mit mir?« Er machte ein leises Geräusch, das ein »Hmm« gewesen sein konnte oder auch ein »Ach«. Er sagte: »Ich bin gewissermaßen ein Geschäftsmann. Mein Geschäft besteht darin, für Ruhe und Ordnung zu sorgen, damit der Doktor hier ungestört arbeiten kann.« Und dann änderte er unvermittelt das Thema. »Noch eine Tür, und du kannst deine Maske abnehmen. Hier unten ist alles abgedichtet, musst du wissen, damit die saubere Luft, die wir bekommen, auch sauber bleibt.«


    »Klar.« Zeke sah zu, wie er wieder eine Tür gegen den Widerstand der Dichtungen aufzog. Auf der anderen Seite befand sich kein Korridor, sondern ein kleines Zimmer mit Lampen, die alle vier Ecken ausleuchteten. Er sagte: »Dann sind Sie so etwas wie ein Polizist hier unten? Oder ein Sheriff oder so?«


    »Oder so.«


    »Mein Großvater ist Polizist gewesen.«


    »Ich weiß«, erwiderte Yaozu. Er schloss die Tür hinter ihnen und nahm seine Maske ab. Ein kahler Schädel kam zum Vorschein und ein Gesicht, das ebenso gut fünfundzwanzig wie fünfundfünfzig Jahre alt sein konnte. »Du kannst deine jetzt auch abnehmen. Aber sei vorsichtig.« Er deutete mit dem Finger auf den Kopf des Jungen. »Du scheinst dich verletzt zu haben.«


    »Dann ist es ja gut, dass Sie hier unten einen Doktor haben, was?«


    »Das ist sogar sehr gut. Nun komm. Ich bringe dich zu ihm.«


    »Jetzt?«


    »Jetzt.«


    Es war keine Bitte. Sondern ein Befehl, und Zeke wusste nicht, wie er ihn verweigern sollte. Er hatte natürlich Angst, da er sich nur zu gut an Angelines wutschnaubende Tirade erinnerte, und er war nervös, weil dieser ruhige Chinese irgendetwas an sich hatte, das ihn zutiefst beunruhigte, auch wenn er nicht genau sagen konnte, was es war. Der Mann war überaus höflich gewesen, aber die Kraft in seinen Armen und die Nachdrücklichkeit in seiner Stimme waren nicht gerade Werkzeuge eines freundlichen Ermittlers.


    Dieser Mann war es gewöhnt, dass man ihm gehorchte, und Zeke war ein Junge, der es ganz und gar nicht gewöhnt war, zu gehorchen.


    Aber ihm war fast schlecht vor Nervosität, und das war keine gute Ausgangslage für eine Weigerung oder einen Fluchtversuch – zumal ihm allein von der Anstrengung, zu atmen, die Brust wehtat. Seine Flucht konnte er ja später planen. Um die Details konnte er sich später kümmern, aber jetzt konnte er erst einmal seine Maske abnehmen. Und das reichte ihm.


    Die juckenden, wund geriebenen Stellen unter den Riemen brannten wie Säure auf seiner Haut, aber dann war er mit zwei Handgriffen Visier und Filter los. Zeke ließ die Maske auf den Boden fallen und bearbeitete die roten Stellen mit den Fingernägeln.


    Yaozu packte den Jungen beim Unterarm und zog seine Hand weg. »Nicht kratzen. Das macht es nur schlimmer. Der Doktor wird dir eine Salbe geben, dann beruhigt sich die Haut. Hast du gerade zum ersten Mal eine Maske getragen?«


    »Länger als fünf Minuten jedenfalls, ja«, gab er zu, nahm die Hände herunter und hatte Mühe, sie ruhig zu halten.


    »Verstehe.« Yaozu hob Zekes Maske auf und inspizierte sie, drehte und wendete das Gerät und fingerte an den Filterverschlüssen und am Visier herum. »Das ist ein älteres Modell«, stellte er fest. »Und es muss gesäubert werden.«


    Zeke verzog das Gesicht. »Erzählen Sie mir was Neues.« Dann fragte er: »Wohin gehen wir?«


    »Nach unten. Unter den alten Bahnhof, den es nie gegeben hat.« Er sah den Jungen prüfend an, seine lädierte Kleidung und den herausgewachsenen Haarschnitt. »Ich denke, du wirst die Unterkünfte recht außergewöhnlich finden.«


    »Außergewöhnlich?«


    »Genau das. Wir haben uns dort unten ein Zuhause geschaffen. Du wirst überrascht sein.«


    »Das meiste, was ich hier unten gesehen habe, war ziemlich heruntergekommen und kaputt.«


    »Ach, aber den Bahnhof hast du noch nicht besucht, oder?«


    »Nein, Sir.«


    »Na dann. Ich freue mich, dich als Erster hier begrüßen zu dürfen.« Er trat an die Wand und zog einen Hebel.


    An irgendeinem Ort, den Zeke nicht einsehen konnte, rasselten Ketten und drehten sich Getriebe, die Wand direkt vor ihm glitt auf einer Schiene beiseite und gab den Blick auf einen prächtigen Raum frei, der voll Licht war.


    Außerdem war er voll Marmor und Messing und Sitzgelegenheiten aus poliertem Holz mit Samtpolstern darauf. Der Boden war ein Mosaik aus Fliesen und Metall. Jeder Winkel spiegelte sich in ihm, jeder Kronleuchter und jede Kerze. Aber je länger Zeke die Lampen betrachtete, desto mehr gewann er den Eindruck, dass in ihnen keine Flammen brannten, dass ihr Leuchten vielleicht von etwas ganz anderem herrührte. Außerdem wies die wunderschön gewölbte Decke weder Brand- noch Rußflecken auf.


    Nachdem sein Atem sich beruhigt hatte und die Wand hinter ihm sich wieder nahtlos geschlossen hatte, fragte Zeke: »Was sind das für Lichter da oben? Was lässt sie leuchten? Ich rieche kein Gas, und ich sehe keinen Rauch.«


    »Die Zukunft lässt sie leuchten.« Eine reichlich kryptische Antwort, wie Zeke fand, aber es lag keine Herablassung und kein Spott darin. »Hier entlang. Ich arrangiere ein Zimmer und ein Bad für dich. Ich werde den Doktor fragen, ob wir etwas Kleidung für dich auftreiben können, und vielleicht einen Happen zu essen und Wasser. Du hast ein paar lange Tage hinter dir, und es waren nicht die angenehmsten.«


    »Danke«, sagte Zeke, ohne es zu meinen. Aber ihm gefiel die Vorstellung, etwas zu essen, und er war durstiger als je zuvor in seinem Leben – auch wenn er das erst bei der Erwähnung von Wasser bemerkt hatte. »Es ist schön hier«, fügte er hinzu. »Sie haben recht. Ich bin überrascht. Ich bin … beeindruckt.«


    »Es war nicht schwer, ihn schön herzurichten. Niemand hat diesen Ort je wie einen Bahnhof behandelt. Er war noch nicht fertig, als der Fraß kam. Der Doktor und ich, wir haben zunächst kleinere Abschnitte fertiggestellt, mit den Materialien, die bereits für den Bau hergebracht worden waren. Wie diesen Wartebereich hier. Er war nahezu perfekt, es waren nur noch ein paar Umbauten nötig.« Er zeigte zur Decke, wo in einer Reihe drei riesige Rohre mit Ventilatoren installiert waren. Im Moment drehten sie sich nicht, aber Zeke konnte sich vorstellen, dass sie in Betrieb erstaunlich laut sein mussten.


    »Ist das für die Luft?«


    »Sehr gut, ja. Es ist für die Luft. Die Ventilatoren laufen nur wenige Stunden am Tag, mehr ist nicht nötig. So führen wir uns Luft aus den Schichten über dem Fraß zu, über der Stadt. Wir haben Rohre und Schläuche, die bis über die Mauer ragen. Darum kann man hier drin atmen. Wobei wir das hier nicht als Wohnbereich ansehen. Die Zimmer, Küchen und Waschräume sind dort entlang.«


    Zeke folgte ihm neugierig; er brannte richtig darauf, zu sehen, was als Nächstes kam. Aber bevor er aus dem schimmernden Saal mit der hohen Decke und den Polsterstühlen geführt wurde, fiel ihm am gegenüberliegenden Ende eine Tür auf. Sie war abgedichtet wie alle anderen, aber zusätzlich mit eisernen Panzerriegeln und schweren Schlössern gesichert.


    Yaozu führte Zeke zu einer Plattform von der Grundfläche eines Schuppens, schloss die niedrige Gittertür hinter ihnen und zog an einem Griff an einer Kette. Wieder drang aus einiger Entfernung das Klicken und Klirren von beweglichen Metallteilen an Zekes Ohren, und die Plattform sackte ab, aber nicht wie das havarierte Luftschiff vorhin, sondern wie eine leise summende Maschine, die tat, wozu sie gedacht war.


    Zeke hielt sich an der Gittertür fest.


    Als die Plattform stehen blieb, zog Yaozu die Tür wieder auf, legte Zeke eine Hand auf die Schulter und lenkte ihn nach rechts einen Gang hinunter, von dem vier Türen abgingen. Sie waren alle rot lackiert und mit einem Guckloch von der Größe eines Pennys versehen, in das eine Linse eingelassen war.


    Yaozu öffnete die Tür ganz am Ende, ohne sie zuerst aufzuschließen; eine Tatsache, die Zeke mit einiger Verwirrung zur Kenntnis nahm. War das beruhigend, weil man nicht vorhatte, ihn einzusperren, oder war es beunruhigend, weil man ihm keine Möglichkeit geben wollte, sich zurückzuziehen?


    Das Zimmer selbst jedoch war angenehmer als jedes, das Zeke je betreten hatte, mit kuschelig dicken Bettdecken und einer ebenso dicken Matratze darunter ausgestattet und hell von Lampen erleuchtet, die von der Decke hingen und auf Tischchen neben dem Bett standen. Am gegenüberliegenden Ende des Zimmers hingen lange, schwere Vorhänge von einer Stange herab, was Zeke seltsam vorkam.


    Er starrte sie an, und Yaozu erklärte: »Nein, dahinter ist natürlich kein Fenster. Wir befinden uns zwei Stockwerke tief unter der Erde. Aber dem Doktor gefällt der Anblick von Vorhängen. So. Nun mach es dir bequem. In der Ecke ist eine Waschschüssel. Benutze sie. Ich werde dem Doktor sagen, dass du da bist. Er wird sich gewiss persönlich um deine Verletzung kümmern wollen.«


    Zeke wusch sich das Gesicht, und das Wasser in der Schüssel verfärbte sich prompt schlammig braun. Als er so sauber war, wie es eben ging, wanderte er durchs Zimmer und berührte alle schönen Dinge, die er sah – was eine Zeit lang dauerte. Yaozu hatte recht: Hinter den Vorhängen war kein Fenster, nicht einmal ein zugemauertes, sondern eine Wand, die genauso tapeziert war wie die anderen.


    Zeke überprüfte den Türknauf. Er ließ sich problemlos drehen. Die Tür schwang auf, und Zeke streckte den Kopf hinaus in den Flur. Nichts und niemand war zu sehen, nur ein paar verstreute Möbel an den Wänden und ein Läufer in der Mitte des Ganges. Die Plattform zum Auf- und Abfahren war immer noch da, und die Tür stand offen.


    Die Botschaft war klar: Er konnte jederzeit gehen, wenn er wollte. Oder so sollte es jedenfalls aussehen. Es konnte ja ebenso gut sein, dass er beim Betreten des Aufzugs einen Alarm auslöste und aus allen Richtungen vergiftete Pfeile auf ihn abgeschossen wurden. Er bezweifelte es, aber seine Zweifel waren nicht so groß, dass er es riskieren wollte.


    Doch dann fiel ihm auf, dass Yaozu seine Maske mitgenommen hatte, und er verstand die Situation ein bisschen besser.


    Zeke setzte sich auf das Bett. Die Matratze fühlte sich glatter und weicher an als eine mit Federn gefütterte, und sie bewegte sich elastisch unter ihm. Er war immer noch sehr durstig, aber das Wasser in der Schüssel war nicht mehr zu gebrauchen. Sein Kopf schmerzte, und er hatte keine Ahnung, was er dagegen tun sollte. Er war immer noch hungrig, aber er sah hier nirgendwo etwas zu essen, und wenn man es genau nahm, war er auch eher am Einschlafen als am Verhungern.


    Ohne die Schuhe auszuziehen, zog er die Füße aufs Bett, rollte sich zusammen und kuschelte sich in das nächstbeste Kissen, und dann machte er die Augen zu.

  


  
    


    Zwanzig
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    Briar ging abwaschen, und als sie zurückkehrte, saß Lucy in einem Stuhl, ihren Arm vor sich auf den Tisch gelegt. Um den Arm herum lagen Bolzen, Zahnräder und Schrauben. Ein chinesischer Junge, der keinen Tag älter als Ezekiel sein konnte, machte sich mit einem Ölkännchen und einer Pinzette an Lucys Handgelenk zu schaffen.


    Er hatte eine kompliziert aussehende Brille auf, an deren Bügeln verstellbare Linsen angebracht waren, die sich übereinanderschieben ließen.


    »Briar!«, sagte Lucy munter, achtete allerdings peinlich genau darauf, ihren Arm nicht zu bewegen. »Das hier ist Huojin, aber ich nenne ihn einfach Huey, und er hat anscheinend nichts dagegen.«


    »Nein, Ma’am«, bestätigte er.


    »Hallo … Huey«, sagte Briar. »Wie macht sich ihr Arm denn?«


    Er wandte sich wieder dem komplizierten Mechanismus zu und begutachtete seine Arbeit durch die Vergrößerungslinsen. »Ganz gut. Aber auch nicht richtig gut. Ist ein feiner Apparat, dieser Arm, aber ich habe ihn weder erfunden noch habe ich ihn gebaut. Ich musste mich erst langsam herantasten.« Er sprach mit einem Akzent, der aber nicht allzu stark war, sodass Briar ihn gut verstand. »Wenn ich die Kupferröhrchen hätte, die ich brauche, dann könnte ich ihn, glaube ich, wieder prima hinkriegen. Aber so musste ich improvisieren.«


    »Improvisieren, hast du das gehört?« Lucy lachte. »Er liest sich sein Englisch aus Büchern an. Als er noch klein war, hat er immer mit uns hier unten geübt, und jetzt spricht er ein ganzes verfluchtes Stück besser als die meisten Leute, die ich kenne.«


    Briar fragte sich, wie Huey als kleines Kind im Untergrund überlebt hatte. Beinahe hätte sie ihn gefragt, aber es ging sie nichts an, also verkniff sie es sich. »Nun, ich freue mich, dass er hier sein und Ihren Arm reparieren kann. Können Sie mir mehr über dieses Zeichen vor dem Maynard’s sagen? Was bedeutet es?«


    Lucy schüttelte den Kopf. »Es bedeutet, dass Minnericht gern sein Revier markiert, wie ein Hund, der überall hinpisst. Ich frage mich, was ihn am Maynard’s stört? Eine Zeit lang hat er uns in Ruhe gelassen; vielleicht dachte er einfach, es wäre mal wieder an der Zeit, ein bisschen Wirbel zu machen, um uns bei der Stange zu halten. Oder vielleicht hat Squiddy immer noch Schulden bei ihm.«


    »Mr. Swakhammer meinte, dass mich vielleicht einer von Minnerichts Männern gesehen hat. Vielleicht ist der Doktor verärgert, dass ich runter ins Maynard’s gekommen bin, ohne zuerst ihn aufzusuchen?«


    Lucy antwortete nicht. Sie tat so, als würde sie Huey dabei zusehen, wie er ihren Arm wieder zusammenschraubte. Schließlich sagte sie: »Wäre möglich. Dieser verfluchte Kerl hat seine Augen überall. Und er kann ja nicht einfach an die Tür klopfen oder eine Nachricht schicken, Himmel nein. Stattdessen muss er uns die Untoten auf den Hals hetzen, die auch ruhig ein paar Leute umbringen können, damit wir die Botschaft auch ja kapieren. Ich frage mich, wie es ihm gefallen würde, wenn wir rüber zum Bahnhof gehen und seine Schlösser aufbrechen würden. Damit er mit den Untoten fertigwerden muss, auf seinem Grund und Boden. Bestimmt würde er das als Kriegshandlung auffassen. Und vielleicht wäre eine Kriegshandlung mal ganz angebracht.«


    Huey zog die letzte Schraube an; er war fertig. Er lehnte sich zurück und zog sich die schwere Glaskonstruktion vom Kopf, wobei die Riemen an seinen Ohren hängen blieben und sich erst mit einem widerwilligen Schnalzen lösten. »Das wär’s, Mrs. O’Gunning. Ich würde es gern besser hinkriegen, aber mehr ist leider nicht drin.«


    »Schätzchen, das ist ganz wunderbar, und ich kann dir gar nicht genug dafür danken. Wenn du irgendetwas möchtest oder brauchst – lass es mich wissen. Wenn die Luftschiffer das nächste Mal durchkommen, kann ich sie darum bitten.«


    »Mehr Bücher?«, fragte er.


    »Mehr Bücher. So viele Bücher, wie sie unterbringen können, versprochen.«


    Der Junge dachte einen Moment nach und fragte dann: »Wann kommt die Naamah Darling wieder zurück? Wissen Sie das?«


    »Tut mir leid, Herzchen, aber das kann ich nicht sagen. Warum? Willst du eine Nachricht für Fang hinterlassen?«


    »Ja, Ma’am. Ich hätte gern einige Bücher auf Chinesisch, und er weiß bestimmt, wo man sie bekommt. Er weiß, welche Bücher gut sind, glaube ich.«


    »Betrachte es als so gut wie erledigt. Ich gehe am Dienstag mal zum Turm und höre mich für dich um.« Sie strich ihm vorsichtig über die Haare, und obwohl ihre Metallhand kalt und steif war, wirkte die Geste genauso herzlich, wie sie gemeint war. »Du bist ein guter Junge, Huey. Ein echter Prachtkerl und klug noch dazu.«


    »Vielen Dank, Ma’am.« Und mit einer Verbeugung verschwand er wieder in den Fluren des Gewölbes.


    Briar sagte: »Er drückt sich wirklich gut aus.«


    »Ich wünschte, ich könnte das mir zugutehalten, aber das kann ich nicht. Ich hab ihm nur beigebracht, was ich konnte. Für den Rest hat er selbst gesorgt.« Sie bewegte ihren Arm hin und her, in alle Richtungen. »Also ich glaube, eine Weile wird es so schon gehen. Ist nicht perfekt, aber es funktioniert.«


    »Heißt das, Sie wollen gar nicht mehr zu Minnericht?«, fragte Briar.


    »Vielleicht ja, vielleicht nein. Lassen Sie mich mal ein paar Stunden abwarten, wie sich der Arm so macht. Was ist mit Ihnen? Sind Sie immer noch daran interessiert, den ganzen Weg bis zur King Street zu gehen, um ihn sich anzusehen?«


    »Ich denke schon, ja. Außerdem, wenn Mr. Swakhammer recht hat, dann werden Sie mich nicht ewig verstecken können. Er weiß, dass ich irgendwo hier unten bin, und er wird mich so lange aufscheuchen, bis ich ihm endlich meine Aufwartung mache. Ich möchte Ihnen keinen weiteren Ärger bereiten, Lucy.«


    »Ärger ist egal, Schätzchen. Wir haben ständig Ärger, und wenn er uns nicht wegen dir Probleme bereiten würde, dann wegen irgendwas anderem. Also, wie machen wir das jetzt? Am besten schnappen wir uns Squiddy. Vielleicht kann der dich zum alten Bankenviertel runterbringen. Er kennt sich da besser aus als jeder andere, das steht mal fest. Wenn es da unten irgendeinen Hinweis auf deinen Jungen gibt, dann ist er derjenige, der ihn findet.«


    Briar runzelte die Stirn. »Im Ernst?« Sie versuchte, sich zu erinnern, welchen der Stammkunden aus dem Maynard’s Lucy meinte. »Der Dünne mit den Koteletten und dem Ziegenbart?«


    »Genau der. Er ist ein alter Spinner, aber das sind wir hier unten ja alle. Der Punkt ist: Früher, als er in Hueys Alter war, noch vor dem Fraß und vor der Mauer, da war Squiddy mal ein kleiner Gauner. Er hatte vor, unterirdisch in die Banken einzubrechen, hatte alle möglichen Pläne gezeichnet, und seitdem kennt er da unten jeden Winkel … und ich glaube, er ist stinksauer gewesen, dass der Boneshaker schneller war.« Sie bewegte wieder den Arm und verzog das Gesicht. »Aber versteh mich nicht falsch, er ist in Ordnung. Auf seine Art ein kluger Kopf, und hilfsbereit. Er wird dir nichts tun und dich auch nicht hängen lassen.«


    »Wie beruhigend«, sagte Briar.


    »Na, hab ich’s nicht gewusst. Aber jetzt sollten wir lieber losmachen. Es wird bald dunkel. Um diese Jahreszeit wird’s hier ja sowieso nicht richtig hell, also geh Squiddy mal holen, und dann seht euch um, solange ihr noch könnt. Er weiß, dass du kommst. Ich hab ihm schon gesagt, dass er dir eine Stadtführung geben soll, und er war damit einverstanden.«


    Briar fand ihn beim Kartenspiel mit Willard und Ed.


    Squiddy tippte sich zum Gruß an den Hut, als er Briar sah, die nicht sicher war, ob sie ihn ebenfalls so grüßen sollte. Also nickte sie nur und sagte: »Hallo. Lucy meinte, Sie wären so freundlich, mir kurz das Bankenviertel zu zeigen, bevor es dunkel wird.«


    »Das ist richtig, Ma’am. Ich hab keine Probleme damit, am Tag des Herrn zu arbeiten. Lassen Sie mich bloß schnell mein Zeug holen.«


    Squiddy Farmer war vom Kinn bis zu den Zehen schmal gebaut, trug fadenscheinige Hosen und ein langärmliges Unterhemd mit Knopfleiste, das so eng saß, dass man seine Rippen zählen konnte. Darüber zog er sich einen Wollpullover, der so groß war, dass er bis weit über seine Hüften hing, und gleichzeitig am Kragen so eng, dass er den Kopf mit dem grau melierten Haarkranz und den flauschigen Koteletten kaum hindurchbekam.


    Er lächelte und entblößte eine mehr oder weniger vollständige Zahnreihe, die nicht allzu oft mit einer Zahnbürste in Berührung zu kommen schien. Von einem Beistelltischchen neben den Kartenspielern nahm er einen eigenartigen Helm, der in etwa aussah wie eine hohle Glaskugel mit einem kleinen Stutzen an der Vorderseite.


    Als er Briars verblüfften Blick sah, erklärte er: »Ist eins von Dr. Minnerichts Modellen, der Helm. Er hat ihn mir gegeben, weil ihn kein anderer haben wollte und weil er sowieso nur Staub angesetzt hat.«


    »Warum?«, fragte sie. »Funktioniert er denn?«


    »Und wie er funktioniert. Aber er ist schwer – und ich muss mir die Filter dafür selbst zurechtschneiden. Stört mich aber nicht. Ich mag’s, wenn ich in alle Richtungen gut sehen kann, wissen Sie?« Er zeigte ihr das Visier, das vom einen Ohr bis zum anderen reichte, und Briar musste zugeben, dass der Helm einen sehr praktischen Eindruck machte.


    »Vielleicht baut er ja eines Tages eine leichtere Version.«


    »Angeblich arbeitet er schon daran«, erklärte Squiddy. »Aber wenn er sie je fertig kriegt, bekomm ich sie bestimmt nicht. Sind Sie so weit?«


    Briar hielt ihre Maske hoch. »Aber ja.«


    Squiddy setzte seinen Helm auf. Mit der riesigen Kugel auf dem Kopf und dem dürren Körper darunter sah er aus wie ein übergroßes Streichholz. »Dann los.«


    Während Briar ihm folgte, schnallte sie sich ihre Maske vors Gesicht. Sie hatte das Gefühl, sie gerade erst abgelegt zu haben, aber sie wusste, es musste sein, und stellte wider Erwarten fest, dass sie sich allmählich daran gewöhnte.


    Sie gingen durch ein düsteres Labyrinth von Gängen und gelangten über eine schlecht reparierte Treppe hinunter auf eine Ebene mit Bodenrosten, durch die das Summen von Maschinen drang.


    Squiddy wurde nicht oft gebeten, den Fremdenführer zu spielen, und gab unterwegs entsprechend wenige Erklärungen. Als sie jedoch die Metallroste erreicht hatten, deutete er nach unten und sagte: »Hier bauen wir gerade Filter ein. Ist ein Experiment.«


    »Was denn für eines?«


    »Na ja, wissen Sie, um an den sicheren Orten saubere Luft zu haben, müssen wir sie von ganz oben über der Mauer runterpumpen. Aber dieser chinesische Junge sagt, dass wir das vielleicht gar nicht brauchen. Er meint, vielleicht macht es auch nicht mehr Arbeit, die schmutzige Luft wieder sauber zu kriegen, als saubere Luft hier reinzuholen. Keine Ahnung, ob er damit recht hat, aber ein paar von unseren Leuten denken, man sollte es wenigstens mal versuchen.«


    »Diese ganze Luft hier herunterzupumpen muss eine elende Schufterei sein.«


    »Und ob«, bestätigte Squiddy. »Und ob.«


    Die Roste unter ihren Füßen klirrten bei jedem Schritt, bis sie nach einer Weile einen Absatz erreichten, an dessen Ende drei beeindruckend massive Türen in die Wand eingelassen waren. Squiddy überprüfte noch einmal seinen Helm, dann griff er nach einem der drei Hebel, die aus dem Boden ragten.


    »Dichter kommen wir von drinnen nicht ran, also müssen wir hier raus. Wir nehmen die in der Mitte.« Er zeigte auf die Tür. »Von draußen sind die Türen nicht zu sehen. Wir haben uns mächtig ins Zeug gelegt, um das so hinzukriegen, und es musste alles extrem gut abgedichtet werden, weil das Gas hier in der Ecke am schlimmsten ist.«


    »Natürlich«, sagte sie. »Muss es ja, hier im Zentrum.«


    »Ihre Filter sind neu?«


    »Ich habe sie unmittelbar vor dem Verlassen des Gewölbes ausgetauscht.«


    Squiddy lehnte sich gegen den Hebel. »Gut. Weil diese Acht-bis-zehn-Stunden-Regel, die kann man hier in der Ecke vergessen. Die Filter halten hier höchstens ein paar Stunden durch, vielleicht zwei oder drei. Weil wir nämlich ganz dicht an die Spalte rangehen.«


    »Im Ernst?«


    »Aber ja doch.« Der Hebel senkte sich bis fast zum Boden, irgendwo bewegte sich eine unsichtbare Kette, und um die mittlere Tür herum erschien ein Schlitz. »Die ist direkt unter der alten First Bank. Weiter runter ist der Boneshaker nie gekommen, und dort ist der Fraß anscheinend am schlimmsten. Das ist die schlechte Nachricht.«


    »Das klingt, als ob es auch eine gute gäbe«, überlegte Briar, während die Tür sich knirschend öffnete und den Blick freigab auf das zerstörte alte Viertel, in dem einmal die Banken gewesen waren.


    »Und ob es die gibt! Die gute Nachricht ist, dass es hier unten nicht mal halb so viele Fresser gibt wie weiter draußen. Das Gas frisst sie richtig auf, darum halten sie sich fern – oder jedenfalls halten diejenigen, die doch kommen, nicht lange durch. Dabei fällt mir etwas ein. Sie machen Ihren Mantel besser ordentlich zu. Sie haben doch Handschuhe dabei, oder?«


    »Ja.« Briar wackelte mit den Fingern, um sie ihm zu zeigen.


    »Gut. Ziehen Sie auch den Hut richtig tief runter. Über die Ohren, wenn’s geht. Es soll so wenig Haut wie möglich unbedeckt bleiben. Die verbrennt sonst«, sagte er ernst. »Als ob Sie Ihre Hand auf eine Herdplatte legen. Für Ihre Haare wird das auch nicht schön, und Sie haben schon einen Goldton darin.«


    »Es ist orange«, sagte Briar matt. »Es war mal schwarz, aber von all dem Regen hat es diese orangen Streifen bekommen.«


    »Stecken Sie es sich in den Kragen, wenn Sie keinen Schal haben. Dann schützt es wenigstens Ihren Hals.«


    »Gute Idee.« Briar befolgte seinen Vorschlag.


    »Sind Sie so weit?«


    »Ich bin so weit.«


    Er nickte, und die unvollkommene Rundung des Visiers verzerrte dabei seine scharfen Gesichtszüge. »Dann los. Seien Sie so leise wie möglich, aber machen Sie sich nicht allzu große Sorgen. Wie ich schon sagte, höchstwahrscheinlich werden wir allein bleiben.« Er warf einen Blick auf ihr Gewehr. »Jeremiah meinte, Sie wären ’ne richtig gute Schützin.«


    »Ich bin eine richtig gute Schützin.«


    »Gut. Aber nur damit Sie’s wissen: Wenn Sie hier draußen schießen müssen, dann wahrscheinlich nicht auf Fresser. Minnericht hat Freunde – oder jedenfalls Leute, die für ihn arbeiten. Die sind manchmal hier unten auf Patrouille. Wir sind hier genau an der Grenze zwischen dem Chinesenviertel und dem alten Eisenbahndepot. Sie wissen doch, dass man hier direkt vor dem Bau der Mauer einen neuen Bahnhof hochgezogen hat?«


    »Ja«, sagte Briar und nahm seinen nächsten Satz vorweg. »Ich habe gehört, dass Minnericht dort wohnt, unter dem halb fertigen Bahnhof.«


    »Genau das habe ich auch gehört.« Er stemmte sich gegen die Tür, um sie noch ein Stück weiter zu öffnen, und erst als sie schräg nach oben wegklappte anstatt nur zur Seite, begriff Briar, dass sie von unter der Erde heraufkamen.


    »Sind Sie ihm je begegnet?«, fragte sie. »Dr. Minnericht, meine ich?«


    »Nein, Ma’am«, meinte Squiddy, ohne sie dabei anzusehen.


    »Im Ernst? Kein einziges Mal?«


    Er ließ ihr den Vortritt, und als sie ins Freie trat, stellte Briar fest, dass sie immer noch unter der Erde waren. Drohend ragten Straßentrümmer aus dem Rand des Kraters über ihren Köpfen, in den kaum nachmittägliches Sonnenlicht drang.


    »Kein einziges Mal, jawohl«, sagte er schließlich. »Wie auch?«


    »Nun, weil Sie doch gesagt haben, dass er Ihnen den Helm gegeben hat. Und ich habe gehört, dass Sie ihm manchmal Geld schulden, das ist alles. Da dachte ich, dass Sie ihm vielleicht einmal begegnet sind. Ich bin bloß neugierig. Ich frage mich, wie er aussieht.« Briar ging davon aus, dass er die Gerüchte kannte – wie anscheinend alle hier. Und da er von ihren Gesprächen mit Swakhammer und Lucy nichts wusste, konnte er auch nicht wissen, dass sie sich längst ihre Meinung über den geheimnisvollen Doktor gebildet hatte.


    Squiddy kletterte hinter ihr nach oben und ließ die Tür wieder zufallen. Sobald sie geschlossen war, ließ sich kaum noch sagen, wo sie sich befand, denn die Außenseite war mit Geröll getarnt, und als sie in den quietschenden Scharnieren nach außen geschwungen war, musste es so ausgesehen haben, als ob sich die Erde selbst geöffnet hätte, um die beiden freizugeben.


    Nach einer Weile sagte Squiddy: »Ich habe ihm ein-, zweimal Geld geschuldet, das ist wahr. Aber eigentlich nur seinen Leuten. Ich hab mal ein bisschen was mit ihnen zu tun gehabt. Nicht viel«, fügte er rasch hinzu. »Richtig für ihn gearbeitet habe ich nie. Hab nur ein paar kleine Botengänge übernommen, gegen zusätzliches Essen oder Whiskey.«


    Er stand neben der Tür und sah aus, als hätte er sich gerne am Kopf gekratzt, wenn er gekonnt hätte. »Nachdem sie die Mauer hochgezogen haben, da mussten wir erst mal lernen, zurechtzukommen. Ein paar Jahre lang war es hart hier unten. Ach, ist es ja immer noch. Ich weiß. Aber damals konnte man sterben, bloß weil man Luft holte. Damals musste man sich mit den Fressern schlagen, bloß um an ein paar faule Obstschalen oder an Rattenfleisch ranzukommen.«


    »Sie haben getan, was man tun musste. Ich verstehe das.«


    »Gut, gut. Ich bin froh, dass Sie eher von der verständnisvollen Sorte sind.« Er ließ sein gelbzahniges Grinsen aufblitzen. »Ich hab mir das schon gedacht. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«


    Zuerst begriff Briar nicht, was er meinte, aber dann fiel ihr wieder ein, warum man sie hier unten so freundlich empfangen hatte. »Tja«, sagte sie, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. Sie hatte zwanzig Jahre lang versucht, zu beweisen, dass sie in keiner Weise nach ihrem Vater kam, und nun hatte sie es einzig und allein seinem Ruf zu verdanken, dass sie in dieser merkwürdigen Gegend einigermaßen sicher war. Sie fragte sich, wie er das gefunden hätte. Insgeheim, dachte sie, wäre er entsetzt gewesen, aber andererseits hatte sie jetzt schon mehrmals falschgelegen, was ihn betraf.


    Also sagte sie schließlich: »Es freut mich, das zu hören.« Und sie verzichtete auf weitere Fragen. Sie hörte sich lieber Squiddys Schweigen an als seine Lügen.


    »Nun sagen Sie mal, Miss Wilkes. Wonach genau suchen wir denn?«


    »Nach irgendeinem Hinweis. Auf meinen Jungen, meine ich. Nach irgendetwas, das darauf hindeutet, dass er hier gewesen ist.«


    »Und das wäre zum Beispiel?«


    Briar bahnte sich einen Weg durch den Schutt und überlegte. Trümmer halb verfaulter Holzgehsteige ragten über den Rand der eingestürzten Straße, und Splitter regneten auf Briars Hut herunter. Es gab keinen Windhauch hier unten und kein Geräusch. Als würde sie in einem Teich stehen, unter Wasser. Überall um sie herum stand die schmutzig gelbe Luft und wirkte, als könnte sie jeden Moment erstarren und Briar auf ewig einschließen wie Bernstein.


    Sie sagte: »Alles, was anders ist als beim letzten Mal, das Sie hier waren. Fußabdrücke zum Beispiel oder … oder solche Sachen. Ich weiß es nicht. Könnten Sie mir vielleicht sagen, was ich hier sehe, bitte? Weil ich es nämlich nicht begreife. Wo genau sind wir?«


    »Hier hat sich der Boneshaker unter der Straße durchgewühlt. Die Straße ist eingestürzt. Wir stehen eigentlich mitten darauf, und das da oben« – er zeigte auf den zerklüfteten Rand über ihnen – »ist das, was von der Straße noch übrig ist. Und von den Gehsteigen. Und was sonst noch vor sechzehn Jahren hier gewesen ist.«


    »Fantastisch«, sagte sie. »Ziemlich dunkel hier unten. Ich kann kaum etwas sehen.«


    »Tut mir leid. Hab vergessen, ’ne Laterne mitzunehmen.«


    »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.« Briar suchte sich einen Weg zu einer Stelle am gegenüberliegenden Rand der Grube. Dort angelangt öffnete sich direkt vor ihr ein schwarzer Abgrund mit den Umrissen eines unregelmäßigen Kreises. Wohin er führte oder was vielleicht darin war, konnte sie nicht erkennen.


    »Hallo?«, rief sie hinein, aber nicht laut. Eine Antwort hätte sie ohnehin nur entsetzt.


    Es kam keine.


    »Wir können hoch auf Straßenniveau, wenn Sie möchten. Da drüben«, sagte Squiddy. Er führte sie zu einer steilen Böschung und zeigte auf die Bretter und Mauersteine, die dort aufgeschichtet lagen. »Man muss klettern, aber es geht. Da oben ist die Sicht besser.«


    »Alles klar. Sie zuerst.«


    Er nahm die Steigung ohne Mühe und flitzte hinauf, als wäre er nur halb so alt, kletterte oben über die Kante und ragte schließlich als dunkler Umriss über dem Rand des klaffenden Lochs auf. Briar folgte ihm und ergriff die Hand, die er ihr von oben entgegenstreckte. Strahlend zog er sie hinauf. »Schön, oder?«


    »Sicher.«


    Wenn man sie gebeten hätte, zehn Wörter auszuwählen, mit denen man die Szenerie vor ihren Augen beschreiben könnte – »schön« wäre nicht in die engere Auswahl gekommen.


    Hätte sie es nicht besser gewusst, sie hätte geglaubt, an einem Kriegsschauplatz zu stehen. Sie hätte wahrscheinlich vermutet, irgendeine schreckliche Katastrophe, eine Explosion habe den kompletten Landstrich verwüstet. Wo einmal prächtige Gebäude mit randvollen Geldspeichern gestanden hatten und emsige Kundschaft ein- und ausgegangen war, klaffte nun eine gigantische Wunde in der Erde. Ihre gewaltigen Ränder waren über die Jahre ausgefranst, und sie begann sich mit Schutt zu füllen.


    An einer Stelle entdeckte sie etwas, das aussah wie ein Haufen großer Flusskiesel. Bei genauerem Hinsehen jedoch entpuppten sich die Kiesel als verwitterte, graue Schädel, die von ihren vergessenen Körpern weggerollt waren und sich in einer flachen Kuhle gesammelt hatten.


    Briar hatte Schwierigkeiten mit dem Atmen. Es ging schwer, genau wie sie nach Squiddys Warnung hätte erwarten sollen. Aber es war jedes Mal ein regelrechter Kampf, eine Lunge voll Luft durch die Filter zu ziehen, die sich gegen die hereinströmenden Gifte und Verunreinigungen stemmten. Es fühlte sich an, als würde sie durch eine Federmatratze atmen.


    Und wie in aller Welt sollte sie in dieser Trümmerlandschaft erkennen, ob ihr Sohn hier durchgekommen war?


    Briar spähte in die Grube hinab und konnte nicht einmal den Hauch einer Spur sehen – nicht einmal die, die sie eben selbst hinterlassen haben musste. Der Boden war denkbar ungeeignet, um darauf irgendwelche Spuren zu erkennen. Ein Elefant hätte durch diesen Schutt stapfen können, ohne eine Spur zu hinterlassen.


    Eine Woge der Hoffnungslosigkeit schlug über ihr zusammen, und Briar erschauerte. Sie wusste nicht mehr weiter. Hier hätte eine ganze Horde Zekes durchgekommen sein können, und sie würde es nicht erkennen. Ihr blieb nur eines übrig: sich einzureden, dass alles ganz anders war. Nein, er war nicht in diesem Tunnel dort hinten, in den ein kleines Haus gepasst hätte. Nein, er lag hier nicht irgendwo erstickt oder nach Luft ringend am Boden eines Lochs, das sein Vater gegraben hatte, noch bevor Zeke überhaupt auf die Welt gekommen war. Nein, es spielte keine Rolle, dass er nichts über die Luft hier in diesem Krater gewusst haben konnte. Nein, nein und nochmals nein.


    »Er ist nicht hier«, sagte sie, und die Worte schienen in ihrer Maske widerzuhallen.


    »Das ist doch gut, oder nicht?« Squiddys buschige Augenbrauen zuckten hinter der Glasscheibe. »Hier möchte man ihn doch eigentlich gar nicht finden.«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »Wir könnten morgen früh noch mal wiederkommen, mit einer Lampe. Dann könnten wir mal einen Blick in den Tunnel werfen. Dort bräuchten wir auch gar nicht viel zu klettern oder so. Wenn er da reingegangen ist, ist er nicht weit gekommen.«


    »Vielleicht«, krächzte Briar. »Ja. Ich weiß nicht. Vielleicht. Es wird dunkel«, fügte sie hinzu, weil sie sich zu keiner Entscheidung durchringen konnte. »Wie spät ist es?«


    »Hier unten ist es die ganze Zeit über dunkel. Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist. So langsam Essenszeit, mehr weiß ich nicht. Was wollen Sie jetzt tun?«


    Auch darauf wusste sie keine Antwort. Also versuchte sie es mit einer Frage: »Haben Sie irgendeine Idee? Irgendeine Vorstellung, wo wir vielleicht suchen könnten? Gibt es hier in der Nähe noch andere sichere Orte oder geräumte Orte, wo man normal atmen kann?«


    Squiddys übergroßer Helm bewegte sich hin und her. »Das muss ich leider verneinen, Miss Wilkes. Hier gibt es nirgends gute Luft, erst in den Nachtquartieren der Chinesen wieder. Die sind in der Nähe ihres alten Viertels, dort entlang.« Er deutete in die Richtung.


    »Und Dr. Minnericht?«


    »Zu dem geht’s da lang.« Squiddy zeigte im rechten Winkel von Chinatown weg. »Ist ungefähr genauso weit. Wo wir gerade hergekommen sind, das ist der nächstgelegene Ort von hier, wenn man ein bisschen Luft zum Atmen kriegen will, und ich glaube nicht, dass den jemand findet, der nicht weiß, wo er suchen muss.«


    Selbst Briar konnte die Stelle, an der sie herausgekommen waren, kaum sehen. »Da haben Sie wohl recht«, sagte sie. Und sie war froh, dass er ihr Gesicht nicht genauso gut sehen konnte wie sie seines.


    Während der weißgraue Himmel über ihnen die Lider senkte und die dunkle Nacht heraufzog, trotteten Briar und Squiddy den Abhang hinunter und gingen zurück in den Untergrund. Die Tür schloss hinter ihnen mit einem Knirschen dicht ab, und sie befanden sich wieder in der Sicherheit von Lampen und Maschinen und Filtern.


    »Tut mir wirklich leid«, sagte Squiddy, noch immer in seinem Helm, weil sie noch nicht genug Schleusen passiert hatten, um frei atmen zu können. »Ich wünschte, wir hätten einen Hinweis auf ihn gefunden. Ist ein Jammer.«


    »Danke, dass Sie mit mir da rausgegangen sind. Das hätten Sie nicht tun müssen, und ich weiß es zu schätzen. Jetzt gehe ich am besten mal nachsehen, was Lucy macht. Wenn sie immer noch will, werde ich mit ihr vielleicht euren Doktor besuchen.«


    Squiddy antwortete nicht sofort, sondern schien erst eine Weile auf dem Satz herumzukauen, bevor er ihn ausspuckte. »Wär vielleicht ’ne ganz gute Idee. Es besteht immer die Möglichkeit, dass Dr. Minnericht Ihren Jungen gefunden und mitgenommen hat. Oder vielleicht jemand von seinen Leuten. Er hat seine Leute praktisch überall.«


    Briars Kehle war eng, als würde jemand sie zudrücken. Der Gedanke war ihr auch schon gekommen, und obwohl sie absolut, definitiv, hundertprozentig sicher war, dass es sich bei dem Doktor nicht um ihren früheren Ehemann handelte … Magenschmerzen bereitete es ihr trotzdem. Wenn sie überhaupt über irgendetwas heilfroh war, dann darüber, dass Zeke seinen Vater nie kennengelernt hatte; und sie hatte kein Interesse daran, dass irgendein Betrüger sich nun in diese Rolle hineindrängte.


    Aber anstatt das alles durch die Maske hinauszuschreien, wie es ihr verzweifelter Wunsch war, räusperte sie sich lediglich und fragte: »Er hat also Leute, die für ihn arbeiten, dieser Doktor? Ich habe schon gehört, wie sie jemand erwähnt hat, aber gesehen habe ich noch keinen.«


    »Na, sie tragen ja auch keine Uniformen oder so«, sagte Squiddy. »Aber man kann sie ziemlich leicht erkennen. Normalerweise sind es abgeschossene Luftschiffer oder Dealer, die kommen und gehen. Manche sind Chemiker, die mit dem Doktor zusammenarbeiten. Er sucht ständig nach neuen Möglichkeiten, Masse herzustellen oder die Herstellung zu vereinfachen. Manchmal kommen ihn von draußen Bosse besuchen, und manchmal sind es auch nur Junkies, die Botengänge für ihn erledigen oder ihm irgendwelche Gefallen tun. Er hat hier unten eine richtige kleine Armee, wenn Sie die Wahrheit wissen wollen. Bloß wechseln die Soldaten ständig.«


    »Klingt, als ob man mit ihm nicht gut zusammenarbeiten kann.«


    »Voll ins Schwarze getroffen«, murmelte Squiddy. Laut sagte er: »So hört man jedenfalls. Aber Sie sind neu im Untergrund, und Sie machen keinen Ärger. Sie suchen bloß nach Ihrem Jungen, das ist alles; da glaube ich nicht, dass er Ihnen Probleme machen wird. Er ist Geschäftsmann, wissen Sie? Und wenn er Ihnen was tut, wäre das schlecht fürs Geschäft, glaube ich. Die Leute, die für ihn arbeiten, die halten das Andenken Ihres Vaters wirklich in Ehren.«


    Diesmal übernahm Briar die Führung. Ohne über die Schulter zu schauen und ihm ins Gesicht zu sehen, sagte sie: »Wie ich gehört habe, ist das nicht immer der Fall. Man hört, dass der Doktor sich nicht wirklich an den Frieden hält und mich vielleicht gar nicht sonderlich leiden kann.«


    »Mag sein. Aber nach allem, was ich mitbekommen habe, sind Sie eine Dame, die auf sich aufpassen kann. Da würde ich mir keine allzu großen Sorgen machen.«


    »Würden Sie nicht, ja?« Das Gewehr auf ihrem Rücken wippte geduldig im Takt ihrer Schritte.


    »Nee. Wenn er nichts von Ihnen will, was gut möglich ist, dann lässt er Sie auch in Ruhe.«


    Und genau das war das Problem. Er wollte ja vielleicht durchaus etwas von ihr. Der Himmel allein wusste, was, aber wenn Minnericht gehört hatte, dass sie in der Stadt war, und wenn er einen Ruf zu bewahren hatte, dann rückte sie vielleicht gerade an die Stelle seines neuen Lieblingsfeinds. Briar machte ein finsteres Gesicht in ihrer Maske, bis sie an der nächsten Schleuse vorbei waren und das Zischen und Brausen der Blasebalge hörten, die Luft durch die Tunnel pressten. »Ich nehme die jetzt ab«, sagte sie.


    »Jetzt, wo Sie es erwähnen – ich glaube, ich nehme meinen Helm auch ab.«


    Briar riss sich erst den Hut herunter und dann die Maske.


    »Nicht so schnell, Schätzchen.« Lucy kam durch die Lederstreifen am Ende des Ganges und sagte: »Ich würde es mir nicht allzu gemütlich machen an deiner Stelle. Nicht, wenn du den guten Doktor gern kennenlernen möchtest.«


    »Ma’am.« Squiddy grüßte sie, indem er sich an den Helm tippte. Dann hob er ihn herunter und sagte: »Damit meinen Sie hoffentlich nicht mich. Ich glaube, ich habe fürs Erste genug von der Oberfläche. Da atmet es sich ja jedes Mal schlechter, wenn ich meinen Kopf rausstrecke.«


    »Nein, Squiddy, du warst nicht gemeint. Aber gut, dass ich euch zwei erwischt habe. Ich dachte mir schon, dass ihr inzwischen auf dem Rückweg sein müsstet. Und wenn du mir die Bemerkung gestattest, Miss Wilkes, du siehst ernst aus, aber nicht traurig. Ihr habt nichts gefunden, oder?«


    Briar schüttelte den Kopf, dann dehnte sie ihren Nacken, bis es knackte. »Nein. Wir haben nicht lange gesucht, aber es gab auch nicht viel zu sehen.«


    »Was du nicht sagst. Da sieht’s aus, als wäre irgendwas in die Luft geflogen, und es wird mit der Zeit nicht schöner – wie auch? Macht sich doch keiner die Mühe, da aufzuräumen. Wir haben hier unten Besseres zu tun, und wir haben weder die Filter noch die Leute dafür. Darum der ganze Schutt; und all die eingestürzten und abgesackten alten Häuser, die stehen da bloß und bröseln vor sich hin.«


    »Lässt sich nichts dran ändern«, sagte Briar. »Aber es überrascht mich ein wenig, Sie hier zu sehen.«


    »Mein Arm muckt wieder. Die behelfsmäßigen Röhren, mit denen Huey ihn repariert hat, sind behelfsmäßiger, als ich dachte. Ich hab extra eine Schlinge mit, damit ich ihn mir notfalls festbinden lassen kann.« Sie musste sich erst dazu durchringen, weiterzureden. »Die Sache ist die, ich komme ohne wenigstens einen funktionierenden Arm nicht zurecht. Und ich möchte dich wirklich nicht dazu zwingen, mich dorthin zu begleiten. Das würde ich nie tun, und wenn du nicht mitkommen möchtest, dann bin ich die Letzte, die darauf besteht. Aber nachdem wir uns heute Morgen darüber unterhalten hatten, dachte ich, vielleicht …«


    »Ja, kein Problem. Ich habe nichts dagegen, und nachdem ihr mich alle dermaßen neugierig auf diesen Mann gemacht habt, da kann ich ihn mir ebenso gut selbst mal anschauen.« Sie schlug an die Innenseite ihrer Maske, um sie wieder auszustülpen. »Überrascht bin ich nur deshalb, weil es da oben gerade dunkel wird und ich dachte, dass nach Sonnenuntergang alle lieber unter der Erde bleiben.«


    Squiddy antwortete noch vor Lucy. »Ach, rüber zur King Street zu kommen ist von hier aus ein Kinderspiel, und man braucht nicht mal raus auf die Straße. Lucy, sind das Laternen da in Ihrem Bündel?«


    Er deutete auf die unförmige Tasche aus Segeltuch, die sie umgehängt hatte.


    »Ich hab gleich zwei eingepackt, ja, und noch ein bisschen zusätzliches Öl zur Sicherheit.«


    »Aber ist Licht nicht eine schlechte Idee?«, fragte Briar. »Damit ziehen wir doch Fresser an, oder nicht?«


    »Ja und?«, fragte Lucy. »Sie kommen ja nicht an uns ran. Und an den Doktor schleicht man sich besser nicht an. Am besten spaziert man da laut und gut sichtbar hin, damit er nicht auf die Idee kommt, man könnte sich anschleichen. Darum bin ich ja hierhergekommen, um euch abzufangen. Der kürzeste, lauteste und am besten einsehbare Weg zu Minnericht führt durch einen Tunnel südlich von hier; da wäre es ziemlich sinnlos gewesen, euch erst wieder ganz zurücklaufen zu lassen.«


    Briar war zwar durchaus gewillt, mitzukommen, aber nicht unbedingt sofort. »Wird es nicht langsam ein bisschen spät?«


    »Spät? Nein, es sieht nur spät aus. Das liegt bloß an der Jahreszeit und an dem Schatten, den die Mauer wirft, und daran, dass der Fraß so dick ist. Da bekommt man das Gefühl, dass die Sonne nie richtig aufgeht; also lässt sich auch schwer einschätzen, wann sie wirklich untergeht.« Lucy bewegte die Schulter, und das Bündel schmiegte sich an die Rundung ihrer Taille. »Hör mal, Kleines, wenn du nicht mitkommen möchtest, kein Problem. Dann gehe ich zurück und schnapp mir Jeremiah, der kann mich morgen früh dorthin begleiten. Ich hab’s eilig, aber so eilig, dass ich keine weitere Nacht mit nur halb funktionierender Hand überstehe, nun auch wieder nicht. Es geht in Ordnung, wenn du dich dem jetzt lieber noch nicht aussetzen möchtest.«


    Schuldgefühl siegte über Nervosität, und als Briar daran dachte, dass Minnericht ihr vielleicht sagen konnte, wo Zeke war, blieb ihr gar keine andere Wahl, als zu sagen: »Nein, nein. Wir gehen heute Abend, jetzt gleich. Ich will nur eben meine Filter austauschen. Sie waren ziemlich frisch, aber sie haben sich da draußen doch recht schnell wieder zugesetzt.«


    »Ach je, natürlich. Ich hoffe, Squids hat dich vorgewarnt.«


    Während sie neue Filter aus ihrer Schultertasche zog und sie einsetzte, sagte Briar: »Aber ja. Er war ein sehr guter Führer, und ich wusste seine Begleitung sehr zu schätzen.«


    »Tut mir bloß leid, dass wir Ihren Jungen nicht gefunden haben«, sagte er erneut.


    »Aber das ist nicht Ihr Fehler, und einen Versuch war es auf jeden Fall wert, oder? Und nun bleibt mir nur noch eine Richtung, in die ich suchen kann, nämlich bei diesem Minnericht.« Briar drückte die Kappe wieder auf den Filter, und sie rastete ein. »Lucy, brauchen Sie Hilfe beim Tragen der Ausrüstung?«


    »Nein, Schatz, brauche ich nicht. Aber frag mich in einer Stunde noch mal, da könnte die Antwort anders ausfallen.« Lucy war sichtlich erleichtert, dass sie aufbrachen, was Briar nicht überraschte. Man musste sich schrecklich schutzlos vorkommen, wenn man an einem solch gefährlichen Ort so verkrüppelt war.


    »Wenn die Damen startklar sind«, sagte Squiddy, »dann mache ich mich jetzt besser auf den Weg. Drüben beim Heizraum an der Westmauer läuft ’ne neue Runde, und manche von den Chinamännern spielen um Gold. Ich gewinn vielleicht keins, aber sehen möchte ich es wenigstens mal.« Er strahlte.


    »Na, dann mach mal, dass du zurück ins Gewölbe kommst«, sagte Lucy. »Wir besuchen den Doktor, und wenn alles ohne Probleme über die Bühne geht, sind wir zur Schlafenszeit wieder zurück.«


    Squiddy ging den Weg hinunter, den Lucy gekommen war, und verschwand zwischen den braunen Streifen. Die beiden Frauen lauschten seinen leiser werdenden Schritten auf dem Weg zurück ins Gewölbe.
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    Kaum war Squiddy verschwunden, da drehte Lucy sich zu Briar um und fragte: »Bist du bereit?«


    »Bin ich. Gehen Sie vor.«


    Selbst von hinten war zu sehen, dass Lucy mit ihrem Arm Mühe hatte, die Maske richtig aufzusetzen. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Briar.


    »Das wäre vielleicht kein Fehler.«


    Briar stellte Lucys Maske ein, bis alles richtig saß. Ihr fiel auf, dass Lucy das leichte Modell von zuvor gegen eine leistungsfähigere Maske ausgetauscht hatte. »Sie ziept auch nicht an den Haaren oder so?«


    »Nein, Kleines, ist alles tiptop so. Danke dir.« Lucy setzte ein tapferes Lächeln auf, drückte den Rücken durch und sagte: »Und jetzt wird’s Zeit, dass wir loskommen. Du musst mir vielleicht bei ein, zwei Türen helfen, und der Weg ist breit genug, dass wir die meiste Zeit nebeneinander gehen können, also wäre es am besten, wenn du dicht bei mir bleibst.«


    »Wie weit ist es denn?«


    »Höchstens eine Meile, würde ich sagen – lässt sich aber schwer einschätzen, weil’s ständig rauf und runter und um Dutzende Ecken geht. Kommt einem doppelt so weit vor, ich schwöre.«


    Und sie hatte nicht übertrieben. Außerdem zeigte sich schnell, dass Lucy die Laterne nicht ruhig halten konnte, darum übernahm Briar die Aufgabe, den Weg auszuleuchten. Durch ein Labyrinth von Tunneln, Schleusen und Vorhängen gelangten sie zu einer abgedichteten Tür mit einer bedrohlich schiefen Treppe dahinter. Briar schlüpfte hindurch und stieg mit dem Licht nach oben, wobei sie stets mit einem Auge Lucy im Blick behielt – mit ihrem Arm war es nicht mehr weit her, Lucy konnte ihn von Minute zu Minute weniger benutzen, und schließlich musste Briar ihn auf Lucys Bitte hin an ihrem Oberkörper festbinden, so gut es ging. Von da an übernahm Briar die Führung, wenn das Terrain schwierig wurde, und sie arbeiteten sich beharrlich immer weiter Richtung Süden vor, bis sie so dicht an die Mauer gekommen waren, dass sie das Bauwerk vor dem Himmel aufragen sehen konnten, als sie auf ein Hausdach hinaustraten.


    »Was war das hier mal?«, fragte Briar. Es sah ganz anders aus als die Dächer, die sie bisher gesehen hatte: Alles war mit Holzplatten bedeckt, dazwischen massive Verankerungen, über denen sich ein metallenes Gerüst erhob, von dem Laufstege abzweigten, die sich auf Hebeldruck bewegen ließen.


    »Das hier? Ach, keine Ahnung. Ich glaube, es war früher mal ein Hotel. Jetzt ist es … na, fast so etwas wie ein Bahnhof. Also nicht, dass hier Züge fahren würden, aber …«


    »So eine Art Knotenpunkt?«, riet Briar, trat ein Stück von der Platte zurück, auf der sie stand, und hielt die Laterne hoch. Die Platte hatte die Ausmaße eines Fuhrwerks. In roter Farbe stand eine Liste von Anweisungen und Richtungspfeilen darauf geschrieben, fast wie auf einem Lageplan.


    »Siehst du?« Lucy deutete auf die Platte am Boden. »Wir wollen zur King Street. Dieser Pfeil gleich daneben sagt einem, welchen Steg man nehmen muss.«


    »Den dort rechts?«


    »Ja genau. Daneben, siehst du den Hebel? Zieh mal kräftig dran.«


    Briar legte den Hebel um, der früher einmal ein Besenstiel gewesen war. Das Ende war grün angestrichen, genau wie der Pfeil, der auf den Hebel zeigte; eine pfiffige Idee, wie Briar fand.


    Irgendwo über ihnen ertönte das Rasseln einer Kette, begleitet von dem schrillen Quietschen rostigen Metalls. Ein scharfkantiger Schatten kam angeschaukelt, wurde langsamer und senkte sich herab – es war eine hölzerne, mit Pech überzogene Plattform.


    »Ist nicht so klebrig, wie man meinen möchte«, sagte Lucy, bevor Briar fragen konnte. »Der Teer schützt das Holz vor der Feuchtigkeit und dem Fraß, und sie bestäuben ihn regelmäßig mit Sägemehl. Komm rauf. Die ist stabiler, als sie aussieht.«


    Die Plattform war von einem Geländer eingefasst, das sich vorn und hinten öffnen ließ, und ruhte auf Schienen, die so dick waren, als könnten sie einen Viehtransportwaggon tragen.


    »Geh vor«, sagte Lucy. »Die Plattform hält uns beide aus und sogar noch ein paar Leute mehr.«


    Briar befolgte die Anweisung, und Lucy kam hinterher, geriet aber ins Wanken, und Briar musste sie stützen. »Wir gehen da lang?«


    »Ja, genau«, sagte Lucy.


    Ein Laufsteg führte sie mitten hinein in ein Gewirr von weiteren Plattformen, Aufzügen und anderen Vorrichtungen, die offensichtlich dazu gedacht waren, Menschen zu befördern. Schließlich endete er an einer Kreuzung, und Lucy deutete auf einen grünen Pfeil, der zu einem weiteren Steg zeigte, der mit vier grünen Brettern begann.


    Lucys Augen bewegten sich hinter den Scheiben ihrer Maske hin und her, und sie flüsterte: »Sieh jetzt nicht hin, aber wir sind nicht allein. Oben auf dem Dach zur Rechten und unten links im Fenster.«


    Briar hielt den Kopf still und folgte Lucys Blickrichtung. Lucy hatte recht: Auf dem übernächsten Dach lehnte ein Mann mit einer Maske und einem langen Gewehr an einer Art Schornstein und beobachtete, wie die beiden Frauen sich näherten. Unter ihnen war in einer Fensteröffnung der Umriss eines Mannes zu sehen, der eine Maske und einen Hut aufhatte. Auch er war bewaffnet und nur halb verborgen – als würde es ihn nicht kümmern, wenn ihn jemand sah.


    »Wachen?«, fragte Briar.


    »Lass dich von ihnen nicht nervös machen. Wir kommen aus der richtigen Richtung, ganz offen und ohne uns anzuschleichen. Sie werden uns nicht belästigen.«


    »Aber sie halten nach Neuankömmlingen Ausschau, oder?«


    »Nach Neuankömmlingen und Fressern und verärgerten Kunden«, erwiderte Lucy.


    »Ich bin ein Neuankömmling«, stellte Briar fest.


    »Klar. Aber mich kennen sie.«


    »Vielleicht sollte ich sie fragen …«, begann Briar, doch Lucy fiel ihr ins Wort.


    »Sie was fragen?«


    »Ob sie Zeke gesehen haben. Wo sie doch Wächter sind. Vielleicht haben sie ihn unten in den Straßen gesehen.«


    Die Wirtin schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt. Nicht diese Männer. Sie würden nicht mit dir reden, selbst wenn sie’s dürften. Die meisten sind bloß Söldner. Und keine freundlichen Gesellen. Lass sie einfach.« Damit verstummte sie und marschierte schnurstracks hinter Briar her.


    Briar machte einen dritten Mann auf einem weiteren Dach aus, und dann einen vierten. Sie fragte: »Sind es immer so viele?«


    Lucy sah in eine andere Richtung, denn sie hatte einen fünften erspäht. »Manchmal«, antwortete sie, klang aber selbst nicht überzeugt. »Das sind nun wirklich viele für ein Begrüßungskomitee. Ich frage mich, was los ist.«


    Briar fand diese Äußerung nicht gerade beruhigend, aber sie weigerte sich standhaft, deshalb ihr Gewehr fester zu umklammern oder die schmalen Stege, die es ihnen ermöglichten, sich von den fraßverseuchten Straßen fernzuhalten, schneller entlangzugehen. »Wenigstens hat keiner auf uns angelegt«, sagte sie.


    »Auch wieder wahr. Vielleicht hatten sie irgendwelche Probleme. Vielleicht halten sie nach jemandem Ausschau. Schätzchen, könntest du mir einen Gefallen tun?«


    »Sagen Sie nur.«


    »Bleib ein bisschen dichter bei mir. Der Teil hier ist krumm und schief, und ohne meinen Arm bekomm ich da schnell Probleme.«


    Briar rückte Tasche und Gewehr zurecht, damit sie Lucy nicht drücken konnten, dann legte sie einen Arm um die Wirtin und half ihr, über die verbogenen Planken zu balancieren. Am Ende des Stegs zog sie wieder einen Hebel, und ein weiterer Aufzug senkte sich ihnen entgegen.


    »Das ist der Letzte«, sagte Lucy. »Er bringt uns nach unten in den Keller. Kannst du den Bahnhof da drüben sehen?«


    Briar kniff die Augen zusammen und glaubte, durch die Schwaden einen dunklen Punkt und einen Kreis zu erkennen, in dem sich zwei dünne schwarze Linien abzeichneten. »Dort?«


    »Ja, genau. Das ist die Turmuhr. Sie hatten sie gerade fertig, als der Fraß über uns gekommen ist. Das Gebäude gleich da drüben«, erklärte Lucy, während Zahnräder und Ketten sich rasselnd daranmachten, die Plattform abzusenken, »das hätte ein Schuppen werden sollen, für die Waggons; zum Unterstellen, wenn sie nicht gebraucht werden. Daraus haben sie so was wie eine Lobby gemacht.«


    »Eine Lobby?«


    »Genau. Wie in einem Hotel. Ist richtig schön da drin. Jedenfalls schöner als im Gewölbe. Selbst hier unten braucht man jede Menge Geld für so was – und Minnericht ist so reich, wie man nur sein kann.«


    Stockwerk um Stockwerk bewegte sich der behelfsmäßige Aufzug mit den beiden Frauen durch das Skelett des gewaltigen, totgeborenen Bahnhofs nach unten, und Briar wurde flau im Magen. Je weiter sie nach unten kamen, desto bestürzender wirkte die Leere um sie herum – alles war eine einzige Mahnung, dass es hier keine Züge und keine Schalter, keine Fahrkarten und keine Reisenden gab. Dieser Ort war noch nicht einmal fertig gewesen und schon zur Ruine geworden, und nun vermittelte er den Eindruck, als wäre er älter als ein in Bernstein eingeschlossenes Insekt.


    Staub stob auf, als der Aufzug unten ankam.


    »Komm, Schatz«, sagte Lucy. »Ist nicht mehr weit, und je tiefer man reingeht, desto heimeliger wird’s.«


    »Seit wann wohnt er hier schon?«


    »Ach, das weiß ich nicht. Vielleicht zehn Jahre? Er hatte jedenfalls genug Zeit, sich alles so herzurichten, wie es ihm gefällt, so viel steht fest.«


    Über nackten Stein, der weder poliert noch gepflastert war, gingen sie mit hallenden Schritten durch einen großen, leeren Raum auf eine rote Flügeltür zu, die rundherum mit glatten schwarzen Streifen abgedichtet war. Briar berührte einen der Streifen und sah ihn sich genauer an. Er war weder schmutzig noch klebrig und machte den Eindruck, als wäre er – ganz anders als die hastig improvisierten Abdichtungen in den anderen Unterkünften – eigens für diesen Einsatzzweck hergestellt worden.


    »Wie kommen wir hinein? Müssen wir auf eine bestimmte Weise anklopfen oder eine Klingel ziehen?«, fragte Briar, als sie merkte, dass die Tür an der Außenseite über keinerlei Knäufe oder Klinken verfügte.


    »Hilf mir, den Arm wieder aus der Schlinge zu ziehen, ja?«


    Briar ging ihr zur Hand, und dann schwang Lucy den Arm dreimal gegen den rechten Türflügel. Es schepperte gewaltig. Wie Metall auf Metall.


    »Die Türen sind …«


    »Aus Stahl, glaube ich. Jemand hat mir erzählt, er hätte sie aus einem Waggon ausgebaut. Und jemand anderer hat mir erzählt, dass das einmal die Eingangstore der Bahnhofshalle waren, also weiß ich nicht, wo er sie wirklich herhat.«


    »Und jetzt lassen sie uns einfach rein?«


    Lucy zuckte die Achseln, und ihr schlaffer Arm versetzte ihr schaukelnd einen Schlag gegen die Hüfte. »Fresser klopfen nicht an. Mit allen anderen werden sie schon fertig, denken sie.«


    »Na prächtig«, murmelte Briar, und schon bald zeugte das Knirschen und Klacken von Riegeln und Schlössern drinnen davon, dass man sie gehört hatte.


    Das Aufschließen dauerte eine halbe Minute; endlich öffneten sich mit einem traurigen Quietschen die Türflügel. Ein dünner Mann mit einer übergroßen Maske starrte misstrauisch hinaus in »die Lobby«, wie Lucy den Bereich genannt hatte. Er war von durchschnittlicher Größe und wie ein Cowboy angezogen, mit Segeltuchhosen, einem bis obenhin zugeknöpften Hemd und zwei Pistolengürteln um die Hüften. Quer über die Brust hing der Gurt eines Gewehrs, das länger war als Briars Spencer. Er war jünger als die meisten anderen, die sie in der Mauerstadt gesehen hatte, aber nicht so jung wie ihr Sohn. Vielleicht war er sogar schon dreißig; es war schwer abzuschätzen.


    »Hallo, Richard«, sagte Lucy.


    Ob er nun mit einem Stirnrunzeln oder einem Lächeln auf die Begrüßung reagierte, konnte Briar wegen der Maske nicht erkennen.


    »Miss Lucy. Stimmt mit dem Arm etwas nicht?«


    »Ja, genau.«


    Der Mann musterte Briar unverhohlen und fragte: »Wie ist Ihre Freundin in die Stadt reingekommen?«


    »Was spielt das denn für eine Rolle?«, gab Lucy brüsk zurück.


    »Vielleicht gar keine. Wie ist sie reingekommen?«


    »Wissen Sie, ich stehe direkt vor Ihnen. Sie könnten ja auch mich fragen«, schnaubte Briar. »Ich bin mit der Naamah Darling hergekommen. Captain Cly war so freundlich, mich mitzunehmen.«


    Lucy verharrte mucksmäuschenstill wie ein Beutetier, das Angst hat, entdeckt zu werden. Schließlich sagte sie vorsichtig: »Sie ist seit gestern hier. Ich wollte sie schon früher herbringen, aber wir hatten Probleme mit Fressern. Jedenfalls ist sie jetzt hier.«


    Briar hatte das Gefühl, schon länger hier zu sein, aber als sie darüber nachdachte, fiel ihr ein, dass sie erst eine Nacht hier in der ummauerten Stadt verbracht hatte. Um seiner Frage zuvorzukommen, erklärte sie: »Ich suche nach meinem Sohn. Er müsste ein paar Stunden vor mir reingekommen sein. Ist eine lange Geschichte.«


    Der Mann starrte sie unverwandt an; einen Moment zu lang, wie Briar fand. »Das kann ich mir vorstellen.« Nachdem er sie mit einem weiteren langen Blick bedacht hatte, sagte er: »Dann kommen Sie wohl besser mal rein.« Er machte kehrt, und die beiden Frauen folgten ihm.


    Hinter ihnen schlossen sich mit einem Schmatzen die roten Flügeltüren.


    »Hier entlang«, sagte Richard. Er führte sie durch einen schmalen Raum, der gerade breit genug war, um kein Flur mehr zu sein. An den Wänden waren Gaslampen aufgehängt, die aussahen, als würden sie von einem Schiff stammen. Sie erinnerten Briar an die Lampen auf der Naamah Darling. Bestimmt schwangen sie an ihren Halterungen, wenn man sie berührte.


    Sie waren so lange schweigend marschiert, dass Briar zusammenfuhr, als Richard wieder etwas sagte. »Ich glaube, man erwartet Sie schon.«


    Briar wusste nicht recht, ob diese Mitteilung etwas Gutes bedeutete oder etwas Schlechtes. »Verzeihung?«, fragte sie in der Hoffnung auf eine nähere Erklärung.


    Aber Richard gab ihr keine. »Miss Lucy, haben Sie sich die Hand wieder kaputt gemacht, weil Sie Willard verprügelt haben?«


    Sie lachte, aber es klang eher nervös als belustigt. »Nein, nur das eine Mal. So oft macht er keine Probleme. Bis auf dieses eine Mal eben …« Lucy verstummte und schien einen Moment zu brauchen, um ihre Stimme wiederzufinden. »Nein, diesmal waren es ein Haufen Fresser. Wir hatten einigen Ärger im Maynard’s.«


    Briar fragte sich, ob Richard bereits von dem Ärger wusste oder vielleicht sogar daran beteiligt gewesen war, aber er reagierte nicht, und Lucy unternahm keinen weiteren Versuch, die Unterhaltung fortzusetzen. Schon wenig später endete der lang gestreckte Raum an einem Vorhang aus dem üblichen schwarzen Gummi.


    Richard sagte: »Sie können die Masken jetzt abnehmen, wenn Sie möchten. Die Luft hier ist sauber.« Er zog seine herunter und klemmte sie sich unter den Arm. Er hatte eine breite, von Narben gekerbte Nase, und seine Wangen waren so eingefallen, dass Pflaumen in die Kuhlen gepasst hätten.


    Briar half Lucy mit ihrer Maske und hängte sie an die Schlinge, die den Arm der Wirtin hielt. Dann nahm sie ihre eigene ab und stopfte sie in ihre Tasche. »Wir können, wenn Sie möchten«, verkündete sie.


    »Dann kommen Sie.« Er schob den Vorhang beiseite, und Briar konnte vor Helligkeit fast nichts mehr sehen.


    »Ich hätte dich warnen sollen«, meinte Lucy mit zugekniffenen Augen. »Dr. Minnericht hat eine Vorliebe für Licht. Er liebt Lampen und stellt gern welche her. Nicht nur mit Ölbetriebene, sondern auch welche, die mit Elektrizität oder Gas laufen. Und hier testet er sie.«


    Briar wartete, bis sich ihre Augen angepasst hatten, dann sah sie sich um. Überall im Raum gleißten Lampen aller Formen und Größen, auf Säulen und Stangen, an den Wänden, einzeln oder in Bündeln. Manche funktionierten auf althergebrachte Weise, und ihre zitronengelben Flammen warfen einen wohlvertrauten Schein, aber andere ein eher seltsames Licht aus; hier und da brannte eine Lampe bläulich weiß oder war von einem grünlichen Hof umgeben.


    »Ich sage ihm, dass Sie da sind. Miss Lucy, wenn Sie und Ihre Freundin solange im Wagen warten würden?«


    »Sicher«, sagte sie.


    »Sie kennen den Weg.« Und damit war er um eine Ecke verschwunden.


    Als das ferne Geräusch einer Tür bezeugte, dass er ein ganzes Stück weit weg war, drehte Briar sich zu Lucy um und fragte: »In welchem Wagen?«


    »Er meint den alten Eisenbahnwaggon. Beziehungsweise einen ganz bestimmten. Minnericht hat sie ausräumen und reinigen lassen, und jetzt möbliert er sie oder benutzt sie als Lager- oder Arbeitsräume. Manche verwandelt er auch in kleine unterirdische Hotelzimmer.«


    Briar fragte: »Wie hat er die Waggons denn unter die Straße bekommen? Und wie kamen die überhaupt hierher, wo der Bahnhof doch noch gar nicht fertig war?«


    Lucy spazierte an einer Reihe Kerzenhalter vorbei und sagte: »Hier sind schon Züge gefahren, bevor der Bahnhof fertig war, und ich glaube, ein paar der Waggons sind in den Krater gestürzt, als der Boneshaker sich hier durchgewühlt hat. Aber das weiß ich nicht genau. Teufel, vielleicht hat er sie selbst hier runtergeschafft oder jemanden dafür bezahlt, damit der das für ihn erledigt. Kleines, kannst du mir diese Tür mal aufmachen?«


    Briar lehnte sich auf einen Hebel, die Türflügel öffneten sich gähnend, und dahinter war nichts als Dunkelheit – oder so kam es Briar zumindest vor nach dem taghellen Lampenzimmer. Doch in der tiefen Schwärze flackerten glasummantelte Fackeln, deren warmes Licht von stumpf angelaufenen Metallplatten in trüben Flecken auf Wände und Boden zurückgeworfen wurde.


    Briar hob den Kopf zur Decke – sie hing viel zu niedrig, viel zu dicht.


    Lucy bemerkte ihren Blick. »Keine Sorge. Ich weiß, dass es wie ein Einsturz aussieht, und es ist auch einer. Aber der ist vor Ewigkeiten passiert, und es ist zu keinen weiteren Absenkungen gekommen. Der Doktor hat Stützen einziehen lassen, und die Waggons darunter sind verstärkt worden.«


    »Dann sind diese Waggons unter der Erde begraben?«


    »Manche, ja. Hier, schau, Schatz. Das ist der, in dem er seine Besucher empfängt. Oder mich jedenfalls. Vielleicht treffen wir uns auch hier, weil er hier seine Extrawerkzeuge aufbewahrt – keine Ahnung. Aber da müssen wir jedenfalls hin.«


    Sie deutete mit dem Kopf auf eine Tür, die Briar beinahe übersehen hätte, denn sie lag halb hinter Geröll und Erde verborgen. Ein Rahmen aus Eisenbahnschwellen umspannte sie wie ein Bogen, und neben dieser Tür waren noch zwei weitere, eine auf jeder Seite.


    »Die mittlere«, sagte Lucy.


    Briar nahm das als Hinweis, die Tür zu öffnen. Sie kam ihr geradezu fragil vor nach all den schwer gepanzerten Toren, die sie in der letzten Zeit durchschritten hatte. Die Klinke bestand nur aus einer winzigen Stange, die in ihre Handfläche passte. Briar drückte sie vorsichtig nach unten, weil sie Angst hatte, sie abzubrechen.


    Es klickte, und die Tür schwang nach außen.


    Briar hielt sie auf, während Lucy eintrat. Drinnen beleuchteten schimmernde Lampen eine beeindruckende Ansammlung von kleinen Gegenständen, Werkzeugen und verschiedensten Gerätschaften, deren Funktion Briar nicht einmal im Ansatz begriff. Die Sitze waren größtenteils entfernt worden, nur eine Handvoll stand an der gegenüberliegenden Wand nebeneinander aufgereiht, sodass sie in der Waggonmitte keinen Platz wegnahmen, wo sich ein langer Tisch befand, der fast vollständig unter den vielen darauf aufgehäuften Gegenständen verschwand.


    »Was sind das alles für Sachen?«, fragte sie.


    »Das sind … das ist … Werkzeug eben. Baumaterial. Das hier ist eine Werkstatt«, fügte Lucy hinzu, als würde das alles erklären.


    Briar fuhr mit den Händen über den eigentümlichen Haufen, ließ ihre Finger über Röhren, Rohre und Schraubenschlüssel in so merkwürdigen Formen gleiten, dass sie sich nicht vorstellen konnte, für welche Art von Muttern sie gedacht waren. In Regalen an den Wänden war noch mehr Zeug verstaut, und nichts davon machte den Eindruck, als wäre mehr damit anzufangen, als vielleicht eine Uhr daraus zu bauen. Aber nirgendwo waren Uhren zu sehen, nur Teile von Uhren und Zeiger; auch keine Waffen, nur scharfe Instrumente und Glasbirnen, durch die winzige Drähte liefen wie Adern.


    Von draußen waren Schritte zu hören, die sich der verbeulten Tür des Waggons näherten.


    »Er kommt«, hauchte Lucy. Ein Ausdruck von Panik huschte über ihr Gesicht, und ihr defekter Arm zuckte in ihrem Schoß. Sie sagte rasch: »Es tut mir so leid. Ich weiß nicht, ob ich das Richtige getan habe, aber falls nicht, so tut es mir leid.«


    Und dann öffnete sich die Tür.

  


  
    


    Zweiundzwanzig
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    Mit angehaltenem Atem starrte Briar ihn an.


    Dr. Minnerichts Maske wirkte technisch ebenso ausgeklügelt wie Jeremiahs, aber er sah darin weniger aus wie ein mechanisches Wesen als vielmehr wie eine Uhrwerkleiche, deren Stahlschädel von Röhren und Ventilen zusammengehalten wurde. Die Maske bedeckte Minnerichts gesamten Kopf, vom Scheitel bis zu den Schlüsselbeinen. Die Augen waren hinter einer flachen Schutzbrille mit dunkelblauen Gläsern verborgen, die von hinten beleuchtet waren, sodass es so aussah, als würden seine Pupillen leuchten.


    Ganz gleich, wie viel Mühe sie sich auch gab, sie konnte das Gesicht hinter diesen Gläsern nicht erkennen. Minnericht war weder klein noch groß, weder dick noch dünn. Sein gesamter Körper war von einem Mantel bedeckt, der wie ein Arbeitskittel geschnitten war, aber aus kastanienbraunem Velourleder bestand.


    Wer immer dieser Doktor war, er starrte Briar ebenso an wie sie ihn. Der Atem, den er durch die Filterröhren ausstieß, klang wie eine kleine Musik aus Pfeif- und Brummtönen.


    »Dr. Minnericht?«, sagte Lucy. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Das hier ist eine neue Freundin. Sie kam mit der Naamah Darling in die Stadt, und sie hat mich hierher begleitet, weil mein Arm schon wieder Probleme macht.«


    »Es tut mir leid, das mit Ihrem Arm zu hören«, sagte er, ohne den Blick von Briar abzuwenden. Seine Stimme war verstärkt, wie Swakhammers, aber es klang nicht, als würde er durch eine Blechbüchse sprechen, sondern eher wie das Läutwerk einer Standuhr unter Wasser.


    Er betrat die hell ausgeleuchtete Werkstatt, und Lucy plapperte nervös drauflos, während er hinter sich die Tür schloss. »Sie heißt Briar, und sie sucht nach ihrem Jungen. Sie hat gehofft, dass Sie ihn vielleicht gesehen oder von ihm gehört haben, weil Sie doch so viele Männer draußen in den Straßen haben.«


    »Spricht sie auch für sich selbst?«, fragte er beinahe freundlich.


    »Wenn ihr danach ist«, antwortete Briar, ohne ihren Kommentar näher auszuführen.


    Der Doktor entspannte sich nicht direkt, nahm aber in seinem übergroßen Mantel eine betont ungezwungene Haltung an. Mit einer Geste lud er Lucy ein, sich auf eine Bank neben dem Tisch zu setzen und ihren Arm auf die Arbeitsplatte zu legen, damit er ihn sich ansehen konnte. Er sagte: »Möchten Sie sich nicht setzen, Mrs. O’Gunning?«


    Hinter der Tür stand eine Kiste, die Briar bisher übersehen hatte. Der Doktor nahm sie und ging zu der Stelle, wo Lucy sich inzwischen gesetzt hatte.


    Briar zog trat einen Schritt zurück und tastete sich mit den Händen im Rücken die Wand entlang, bis sie neben einem Fenster eine freie Stelle fand.


    Es war ein nervenaufreibendes Spiel, sich zu fragen, ob er es wusste, und abzuwarten, ob er etwas sagen würde. Briar war sich immer noch absolut sicher, oder etwa nicht? Er war nicht Leviticus Blue. Das immerhin konnte sie schwören, und sie hatte es auch schon geschworen und würde es jederzeit wieder tun. Aber sie konnte nicht leugnen, dass er etwas zurückhaltend Prahlerisches an sich hatte, das ihr beinahe vertraut vorkam. Und wenn er sprach, dann mit einem Duktus, den sie schon einmal irgendwo gehört hatte.


    Minnericht löste ein paar Schnappverschlüsse, öffnete die Kiste und zog eine Apparatur aus mehreren hintereinandergeschalteten Linsen hervor, die er über seiner Schutzbrille befestigte. »Lassen Sie mich einmal einen Blick darauf werfen«, sagte er und schien Briar gänzlich ignorieren zu wollen. »Was haben Sie diesmal damit angestellt?«


    »Fresser«, antwortete Lucy, und ihre Stimme bebte.


    »Fresser? Das ist wenig überraschend.«


    Briar musste sich auf die Zunge beißen, um nicht zu sagen: Für Sie nicht, kann ich mir vorstellen – wo Sie doch derjenige sind, der sie ausgeschickt hat.


    Lucy nuschelte: »Wir mussten das Maynard’s verlassen, und Hank wurde krank. Seine Maske saß nicht richtig, und da hat er sich verwandelt, und damit saßen wir in der Tinte. Ich musste mich mit Miss Briar hier zum Gewölbe durchschlagen.«


    Minnericht machte ein schnalzendes Geräusch, das wie eine sanfte elterliche Ermahnung klang. »Lucy, Lucy. Was ist mit Ihrer Armbrust? Wie oft muss ich Sie noch daran erinnern: Das hier ist eine empfindliche Apparatur, kein Knüppel.«


    »Die Armbrust … die hab ich … es war wirklich nicht viel Zeit. In dem ganzen Durcheinander, wissen Sie. Da geht schon mal was verloren.«


    »Sie haben sie verloren?«


    »Na, bestimmt liegt sie da noch irgendwo. Aber als ich raus an die Oberfläche kam, war sie weg. Die finde ich später schon wieder. Sie ist bestimmt noch in einem Stück.« Lucy verzog das Gesicht, als er die obere Platte ihres Armes abnahm und mit einem langen, dünnen Schraubenzieher darin herumzustochern begann.


    »Sie haben jemanden an diesem Gelenk arbeiten lassen«, sagte er, und Briar konnte sein Stirnrunzeln förmlich hören.


    Lucy machte ein Gesicht, als wäre sie am liebsten vor ihm zurückgewichen, aber sie hielt still und antwortete beinahe säuselnd: »Es war ein Notfall. Er hat überhaupt nicht mehr funktioniert, hat nur noch gezuckt und ausgeschlagen, und ich wollte nicht, dass jemand verletzt wird, darum habe ich Huey mal einen Blick drauf werfen lassen.«


    »Huey. Sie meinen Huojin. Ich habe schon von ihm gehört. Er macht sich in Ihrer Gegend durchaus einen Namen, so hört man jedenfalls.«


    »Er ist … begabt.«


    Ohne von seiner Arbeit aufzusehen, sagte er: »An Begabten bin ich immer interessiert. Sie sollten ihn einmal mitbringen. Ich glaube, ich würde ihn gerne kennenlernen. Aber du meine Güte – nun sehen Sie mal, was er da gemacht hat: Aus was besteht dieser Schlauch, Lucy?«


    »Ich … Keine Ahnung.« Mehr wollte Lucy nicht sagen, aber Minnericht war noch nicht fertig.


    »Ach, verstehe, darauf wollte er hinaus. Er konnte natürlich nicht wissen, welch große Hitze durch die Reibung entsteht, sonst hätte er gewusst, dass das so nicht geht. Trotzdem, ich möchte ihn kennenlernen. Ich glaube, das wäre doch eine faire Gegenleistung, meinen Sie nicht, Lucy?«


    »Ich weiß nicht.« Lucys Stimme klang, als würde sie gleich ersticken. »Ich weiß nicht, ob sein Großvater ihn allein …«


    »Dann bringen Sie seinen Großvater eben mit. Je mehr Leute, desto lustiger wird’s, wie man sagt.«


    Nur dass Minnerichts Worte in keiner Weise lustig klangen, wie Briar fand. Sie wünschte, der Waggon wäre größer, denn dann hätte sie sich der Ausstrahlung dieses Mannes besser entziehen können.


    »Miss Briar«, wandte er sich plötzlich an sie. »Dürfte ich Sie um einen kleinen Gefallen bitten?«


    »Sicher«, meinte Briar. »Um welchen denn?« Ihre Kehle war staubtrocken.


    Minnericht deutete mit dem Schraubenzieher hinter sie. »Wenn Sie sich einmal umdrehen würden, dort steht ein Kasten. Könnten Sie ihn mir bitte bringen?«


    Der Kasten war schwerer, als er aussah, und Briar hätte ihn dem Doktor lieber über den Schädel gezogen, als ihn ihm zu bringen; stattdessen stellte sie ihn neben Minnericht auf die Bank und zog sich eilig wieder zurück.


    »Wissen Sie, Miss Briar«, sagte er, ohne sie anzusehen, »ich kann Sie durch diese Maske nicht beißen.«


    »Habe ich auch nicht erwartet«, gab sie zurück.


    »Ich muss mich allmählich fragen, was die gute Lucy Ihnen erzählt hat, dass Sie so vor mir zurückscheuen. Möchten Sie sich immer noch nicht setzen?«


    »Möchten Sie mir nicht sagen, ob Sie meinen Sohn gesehen haben?«


    Die Hand, die den Schraubenzieher führte, hielt mitten in der Bewegung inne. Nach einem Moment senkte Minnericht das Werkzeug, zog irgendetwas fest und griff in die Kiste, um einen frischen Schlauch herauszuholen. »Verzeihung. Wir haben gerade über Ihren Sohn gesprochen?«


    »Er wurde erwähnt, meine ich.«


    »Und ich habe erwähnt, dass ich ihn gesehen hätte?«


    »Nein. Aber das Gegenteil haben Sie auch nicht gesagt. Also sehen Sie es mir bitte nach, wenn ich ein bisschen direkter werde.«


    Minnericht schloss den Deckel, der das Innenleben von Lucys Arm verbarg; sie probierte ihn aus, und in ihrem Gesicht spiegelte sich Erleichterung wider, als alles so funktionierte, wie sie es wollte. Sie machte eine Faust und streckte dann jeden einzelnen Finger, als würde sie zählen, anschließend verdrehte sie ihr Handgelenk in alle Richtungen.


    Der Doktor rutschte ein Stück zur Seite und wandte sich Briar zu, um sie anzusehen. »Haben Sie die Luftschiffer gefragt? Captain Cly – ihm gehört die Naamah Darling doch, nicht wahr? Er sieht und hört mehr als die meisten anderen. Vielleicht verdankt er das seiner widernatürlichen Größe.«


    »Seien Sie nicht albern«, erwiderte Briar und hätte sich am liebsten geohrfeigt für diese kindische Unverschämtheit. Sie diente in keiner Weise ihren Zwecken und würde Minnericht kaum dazu bewegen, ihr zu helfen; aber alte Muster waren nun mal schwer abzulegen. Briar war wütend, und obendrein hatte sie Angst, und unter solchen Umständen fiel sie oft in das Verhalten der jungen Frau zurück, die sie längst nicht mehr war. »Ich habe ihn gefragt und auch jeden anderen Luftschiffer, der mir kurz sein Ohr leihen wollte. Niemand hat ihn auch nur von Weitem gesehen, was auch nicht weiter verwunderlich ist. Schließlich ist er nicht vom Himmel gefallen wie ich, sondern durch die Kanalisation hereingekommen.«


    Ein Flackern der schimmernden blauen Lichter hinter Minnerichts Maske deutete so etwas wie das Hochziehen einer Augenbraue an. »Warum haben Sie es dann nicht genauso gemacht? Auf diese Weise gewinnt man doch sicher einen nicht gar so … traumatischen ersten Eindruck von unserer schönen fraßreichen Stadt.«


    »Das Erdbeben neulich. Es hat den Tunnel einstürzen lassen, und ich musste mir einen anderen Weg suchen. Glauben Sie mir, durch eine Röhre dreihundert Meter tief in einen Heizraum zu stürzen, ist auch nicht gerade angenehm.«


    »Es sind nicht annähernd dreihundert Meter«, widersprach er leise. »Hundert vielleicht. Aber das mit dem Ablauftunnel ist gut zu wissen. Ich werde ihn reparieren lassen müssen, und je früher desto besser. Es überrascht mich, dass Sie die Erste sind, die mir davon erzählt. Ich hätte gedacht …«


    Was auch immer er hatte sagen wollen, er beließ es dabei. »Ich werde seine Reparatur veranlassen. Aber sagen Sie, Miss Briar, auf welchem Wege hatten Sie vorgehabt, die Stadt wieder zu verlassen? Wenn Sie gewusst haben, dass der Tunnel eingestürzt ist, dann haben Sie sich doch gewiss eine Ausweichroute überlegt?«


    »Wo ist mein Sohn?«, fragte Briar geradeheraus, um das Geplänkel zu beenden, doch Minnerichts Antwort triefte derart vor Theatralik, dass nicht viel dahinterstecken konnte.


    »Was lässt Sie nur denken, ich wüsste etwas darüber?«, fragte er unschuldig.


    »Weil Sie es mir längst gesagt hätten, wenn Sie es nicht wüssten. Und wenn Sie wissen, wo er ist, und mich hier an der Nase herumführen, dann wollen Sie irgendetwas von ihm …«


    »Miss Briar«, unterbrach er sie lauter, als eigentlich nötig war, und die Wucht seiner Stimme, schwer wie Blei und durchdringend wie Messingglöckchen, schnitt ihr auf eine Weise das Wort ab, die sie frösteln ließ. Briar hatte nicht vor, klein beizugeben, als er sagte: »Es besteht keine Notwendigkeit für brüskes Benehmen. Wir können uns gerne über Ihren Sohn unterhalten, wenn Sie möchten, aber ich stehe nicht als Zielfläche für Ihre Vorwürfe und Anschuldigungen zur Verfügung. Sie sind momentan Gast in meinem Haus. Solange Sie sich entsprechend benehmen, werden Sie auch wie ein solcher behandelt.«


    Lucys Atem ging keuchend, als hätte sie einen Asthmaanfall. Sie war immer noch nicht von der Bank aufgestanden, und inzwischen machte es den Eindruck, als könnte sie es auch nicht mehr. Ihr Gesicht war beinahe grün vor Angst, und sie schien sich jeden Moment übergeben zu müssen.


    Aber noch war es nicht so weit. Lucy setzte sich auf und sagte: »Bitte, ich glaube … Briar, ich denke doch, wir sollten alle ganz ruhig bleiben. Es gibt keinen Grund, unhöflich zu werden. Wir sind Gäste, wie er gesagt hat.«


    »Ich habe seine Worte gehört.«


    »Dann bitte ich dich, mir zuliebe seine Gastfreundschaft anzunehmen. Wenn er sagt, ihr könnt reden, dann könnt ihr auch reden. Ich bitte dich nur – wie eine Mutter es vielleicht tun würde –, auf deine Manieren zu achten.«


    Die Art, wie Lucy Briar zur Zurückhaltung ermahnte, hatte ganz und gar nichts Mütterliches an sich, sondern klang viel eher wie der Versuch eines zitternden Kindes, seine Eltern vom Streiten abzuhalten.


    Briar schluckte herunter, was sie noch hatte sagen wollen. Das brauchte einen Moment, denn ihr lag einiges auf der Zunge, das sie am liebsten herausgeschrien hätte. Dann sagte sie, mit Worten, die sie so sorgfältig abmaß wie einen Seidenfaden: »Ich hätte gerne die Gelegenheit, mich mit Ihnen zu unterhalten, ja. Ob hier in Ihrem Haus als Gast oder anderswo, spielt keine Rolle. Aber ich bin nur um einer Sache willen hierhergekommen – nicht um Freunde zu finden oder ein angenehmer Gast zu sein, sondern um nach meinem Sohn zu suchen, und solange ich ihn nicht gefunden habe, wird man mir verzeihen müssen, wenn meine Aufmerksamkeit weniger meinen Manieren gilt.«


    Die blauen Lichter hinter der Maske – diese flammendhellen Punkte, die an der Stelle seiner Augen saßen – sahen sie unverwandt an. »Ich verstehe Sie durchaus, und gewiss werde ich Ihnen verzeihen«, sage er, und unmittelbar nach diesen Worten erklang in seiner Brust ein leises Klingeln.


    Einen irrationalen, wahnhaften Moment lang glaubte Briar, das Geräusch käme von seinem Herz, aus einem zusammenmontierten Ding ohne Seele oder einen Tropfen Blut, aber dann griff Minnericht in eine Tasche und zog eine goldene Uhr hervor. Er warf einen kurzen Blick darauf und ächzte leise.


    »Meine Damen, wie ich sehe, wird es allmählich spät. Bitte gestatten Sie mir, Ihnen für den Abend eine Unterkunft anzubieten. Dies ist nicht das Gewölbe, aber Sie werden es dennoch geeignet finden.«


    »Nein!«, sagte Lucy zu schnell und zu laut. »Nein, wir möchten Ihnen keinesfalls zur Last fallen. Wir machen uns einfach wieder auf den Weg.«


    »Lucy«, widersprach Briar, »ich bleibe, bis er mir sagt, was er über Zeke weiß. Und ich bleibe auch als Gast, wenn er es so haben möchte. Sie müssen ja nicht, wenn Sie nicht wollen«, fügte sie hinzu und warf Lucy einen bedeutungsvollen Blick zu, wie sie zumindest hoffte. Dann sagte sie leise: »Ich werde es nicht persönlich nehmen, wenn Sie allein nach Hause gehen möchten, nun, da mit Ihrem Arm wieder alles in Ordnung ist.«


    Briar sah nicht nur Angst in Lucys Gesicht. Auch Argwohn spiegelte sich darin, und Neugierde, die zu groß war, um sich von Furcht verdrängen zu lassen. »Ich lass dich nicht allein hier zurück«, sagte sie. »Und ich möchte auch nicht allein zurückgehen.«


    »Aber Sie dürfen es durchaus. Ich freue mich über Ihre Gesellschaft«, erklärte Briar, »aber ich würde Sie nicht bitten, zu bleiben, wenn Sie es nicht möchten.«


    Minnericht erhob sich von seinem Stuhl und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Briar stand jetzt dichter bei ihm, und sie konnte nicht sagen beziehungsweise sich nicht erinnern, ob er genauso groß war wie Levi oder vielleicht dieselbe Figur hatte.


    Er sagte: »Ach, wenn ich es recht bedenke, Lucy – ich habe da einen kleinen Botengang, den ich gerne von Ihnen erledigt wüsste.«


    »Sie haben bereits erklärt, dass ich Ihnen Huey vorstellen soll und dass damit die Reparatur des Armes vergolten wäre.« Lucy klang alles andere als begeistert von der Aussicht auf diesen Botengang.


    »Und ich halte fest, dass Sie sich weder damit einverstanden erklärt noch mir eine Zusage gegeben haben«, bemerkte er mit einigem Missfallen. »Aber das ist ohne Belang. Sie werden ihn mir bringen, oder Sie werden sich später wünschen, es doch getan zu haben. Ich dachte, das Maynard’s würde Ihnen etwas bedeuten, Miss Lucy. Ich dachte, es wäre Ihnen etwas wert. Oder wenn schon nicht mehr, dann wenigstens erhaltenswert.«


    Seine unverhohlene Drohung ließ Lucy nun selbst ihre Manieren vergessen. »Seien Sie kein solcher Dreckskerl«, fauchte sie.


    »Ich werde ein Dreckskerl und Schlimmeres sein, wenn es mir gefällt.«


    Briar glaubte förmlich sehen zu können, wie Minnerichts Maske fiel, und wenn sie noch so fest auf seinen Schädel geschraubt sein mochte.


    Er sagte: »Morgen oder übermorgen bringen Sie mir Huey, damit wir uns ein wenig über seine Basteleien unterhalten können; und heute Abend gehen Sie für mich zu meinem Fort.«


    »Nach Decatur?«, fragte Lucy, als wäre sie aufrichtig erstaunt. Briar gefiel nicht, wie er diesen Ort für sich beanspruchte.


    »Ja. Ich möchte, dass Sie dort für mich eine Nachricht überbringen«, erklärte er. »Wir haben noch mehr unerwartete Gäste als nur unsere Freundin hier, und ich möchte sicherstellen, dass sie wissen, was sich gehört.«


    »Und was gehört sich?«


    »Gehorsam mir gegenüber.« Er schob eine behandschuhte Hand unter seine Weste und zog einen versiegelten Brief hervor. »Geben Sie ihn dem Kapitän, den Sie dort antreffen. Wie ich höre, nutzt jemand mein altes Gelände für Reparaturarbeiten.«


    Lucy kochte vor Wut, war aber nicht so dumm, es zu zeigen. Sie sagte: »Für einen solchen Botengang haben Sie genug Leute. Wozu soll es gut sein, mich spätabends hinaus auf die Straße zu schicken, durch Horden hungriger Fresser? Nur, um mich loszuwerden? Ich werde einfach gehen, wenn es das ist, was Sie möchten, und wenn Briar sagt, dass es ihr recht ist.«


    »Lucy.« Er seufzte, als würden ihn ihre Widerreden zutiefst ermüden. »Sie und ich, wir wissen beide, dass Sie heute Abend keinen Fuß auf die Straße setzen müssen. Wenn Sie immer noch nicht herausgefunden haben, welche der Tunnel zum Fort führen, dann habe ich Sie seit Jahren überschätzt. Nehmen Sie den südlichen Abzweig an der dritten Gabelung, wenn Sie sich nicht ganz sicher sind. Er ist gelb markiert. Wenn Sie keine Lust auf den weiten Weg zurück in Ihre Unterkunft im Gewölbe haben, dürfen Sie gerne hierher zurückkehren – Richard wird Sie dann im Bronzeflügel unterbringen.«


    In Minnerichts letztem Satz schwang mit, dass sie nunmehr entlassen war. Er hielt ihr immer noch den Umschlag hin, der wahrscheinlich Anweisungen enthielt oder die Höhe eines Schutzgelds benannte.


    Lucy funkelte seine Hand an, dann seine Maske. Sie schnappte sich den Umschlag und warf Briar einen Blick zu, der zu vieldeutig war, als dass sie daraus hätte schlau werden können.


    »Machen Sie nur. Ich habe nichts dagegen, Lucy. Mir wird schon nichts passieren«, erklärte Briar. »Wir sehen uns morgen früh im Gewölbe.«


    Minnericht bekräftigte ihre Worte weder noch widersprach er, obwohl Lucy ihm genug Zeit dafür ließ.


    »Gut. Wenn ihr irgendetwas zustößt«, sagte sie schließlich und deutete auf Briar, »werden Sie uns nächstes Mal nicht so leicht los. Dann werden Sie nicht wieder so tun können, als wären wir alle Freunde hier. Dann nicht mehr.«


    »Es ist mir egal, ob wir Freunde sind«, entgegnete Minnericht. »Und wie kommen Sie auf die Idee, dass der Dame irgendein Unheil geschehen könnte? Sie werden mir nicht drohen, Lucy, nicht in meinem Haus. Und nun hinaus mit Ihnen, bevor Sie mir zu lästig werden.«


    »Briar …«, sagte Lucy, und es war genauso eine Bitte wie eine Warnung.


    Briar begriff, dass das Gespräch der beiden durchsetzt gewesen war von Andeutungen, die sie nicht verstand und gar nicht verstehen konnte; irgendetwas war ihr entgangen, etwas Gefährliches. Aber nun, da sie sich ihr Grab bereits geschaufelt hatte, würde sie sich auch hineinlegen, wenn es sein musste. Sie sagte: »Ist schon gut. Wir sehen uns morgen früh.«


    Lucy holte tief Luft, und ihr Uhrwerkarm gab ein leises Knacken von sich, als würde er unter Anspannung stehen. »Ich werde dich hier nicht einfach zurücklassen.«


    »Doch, das werden Sie«, berichtigte Dr. Minnericht und schob sie durch die Tür.


    Mit zornblitzenden Augen fuhr Lucy auf dem Absatz herum. »Wir beide sind noch nicht fertig miteinander«, schnaubte sie und schlug krachend die Tür hinter sich zu. Von draußen rief sie: »Ich komme heute Nacht noch zurück!«


    »Das würde ich nicht empfehlen«, sagte Minnericht leise, aber Lucy konnte ihn nicht mehr hören.


    Das Geräusch ihrer sich entfernenden Schritte klang wütend, gedemütigt.


    Briar und Minnericht ließen einander Zeit, sich ein unverfängliches Gesprächsthema auszudenken. Schließlich war es Briar, die als Erste wieder etwas sagte: »Wegen meines Sohns. Ich möchte, dass Sie mir sagen, wo er ist und wie es ihm geht. Ich möchte wissen, ob er noch lebt.«


    Nun war es Minnericht, der auf geradezu unverschämte Weise das Thema wechselte. »Das hier ist nicht der eigentliche Bahnhof, wissen Sie.«


    »Darüber bin ich mir im Klaren. Wir befinden uns in einem verschütteten Eisenbahnwaggon, das ist alles. Ich weiß nicht, wo Sie hier unten leben oder was Sie machen. Ich möchte einfach nur meinen Jungen.« Sie ballte die Fäuste und öffnete die Hände wieder, strich stattdessen mit ihnen ihre Manteltaschen glatt. Sie schlang die Finger ihrer einen Hand um den Schulterriemen der Tasche, als könnte ihr das Spüren ihres Gewichts und das Wissen um ihren Inhalt ein wenig Kraft geben, sich zu behaupten.


    »Ich will Ihnen etwas zeigen«, erklärte Minnericht, ohne dieses Etwas näher zu spezifizieren. Er öffnete die Waggontür und hielt sie Briar auf wie ein vollendeter Gentleman.


    Sie trat nach draußen und drehte sich sofort um, weil sie die Vorstellung, ihn in ihrem Rücken zu haben, nicht ertragen konnte. Tausend Gedanken gingen ihr durch den Kopf, logische Gedanken, und sie wusste aus tiefstem Herzen, dass das nicht ihr toter Ehemann war, aber das änderte nichts an der Art, wie er ging, wie er stand, wie er sie mit höflicher Verachtung ansah. Es verlangte sie verzweifelt danach, ihm den Helm herunterzureißen und sein Gesicht zu sehen, damit endlich Schluss war mit diesen Zweifeln, die sie verwirrten und aufwühlten. Sie wünschte sich von ganzem Herzen, dass er etwas – irgendetwas – sagte, das klarstellte, ob er wusste, wer sie war und von diesem Wissen Gebrauch machen würde oder nicht.


    Aber nein.


    Er ging voran in den beleuchteten Korridor und führte sie zu einer weiteren, an Flaschenzügen befestigten Plattform, die nichts mit den klobigen Holzkonstruktionen draußen gemein hatte: Es war ein mit Sorgfalt entworfener und beinahe kunstvoll gebauter Kasten von der Größe eines Wandschranks.


    Dr. Minnericht trat ein und betätigte einen Hebel, woraufhin sich ein schmiedeeisernes Faltgitter hinter ihnen schloss. »Eine Ebene weiter unten«, erklärte er und zog an einem Griff über ihren Köpfen.


    Eine Kette spulte sich ab, der Aufzug fuhr nach unten und kam wenige Sekunden später wieder zum Stehen.


    Auf der anderen Seite des Gitters, das mit lautem Rasseln zur Seite glitt, lag eine Art Ballsaal, schimmernd von Goldglanz, mit Böden, so hell wie Spiegel, und Leuchtern, die von der Decke herabhingen wie Marionetten aus Kristall.


    Nachdem Briar ihre Stimme wiedergefunden hatte, sagte sie: »Lucy hat mir schon erzählt, dass es hier um einiges schöner ist als im Gewölbe. Sie hat nicht zu viel versprochen.«


    »Lucy kennt diese Ebene gar nicht. Ich habe sie nie hierher mitgenommen. Und wir sind noch nicht am Ziel angelangt – wir gehen hier nur durch.«


    Briar trat unter die glitzernden Lichter, die sich zu drehen schienen, als wollten sie ihren Bewegungen folgen, und ihr fiel auf, dass es sich nicht um Kristalle handelte, sondern um Glasbirnen und Röhren, die durch Drähte und Getriebe miteinander verbunden waren. Sie versuchte, nicht zu staunen wie ein Kind auf einem Jahrmarkt, aber es gelang ihr nicht. »Woher, woher kommen die? Sie sind … das ist unglaublich.« Briar hatte sagen wollen, dass diese Lampen sie an etwas erinnerten, aber das konnte sie nicht zulassen – denn dieses Licht, das in facettenartigen Strahlen herabfiel und den Boden mit weißen Mustern bestrich, die auf seltsame Weise mit den Schatten kommunizierten, erinnerte Briar an ein Mobile, das Levi gebaut hatte, nachdem sie über ein Kind gesprochen hatten.


    Sie hatte noch nichts von Zeke gewusst, als der Boneshaker die Stadt verheerte. Noch nicht einmal vermutet hatte sie es, doch hatten sie beide einen Kinderwunsch gehabt. Und Levi hatte dieses elektrische Spielzeug gebaut – ein so raffiniertes und funkelndes Schmuckstück, dass Briar selbst als erwachsene Frau davon fasziniert gewesen war. Sie hatte es in eine Ecke des Salons gehängt, um es als Lampe zu benutzen, bis das Kinderzimmer fertig war, aber dazu war es nicht mehr gekommen …


    Die Lampen hier jedoch waren viel größer und hätten niemals in den Deckenwinkel über einer Wiege gepasst. Dennoch kamen sie Briar so vertraut vor, dass sie innerlich zusammenzuckte.


    Minnericht bemerkte ihren Blick und sagte: »Diese dort war die Erste.« Er nickte zu der größten Lampe in der Mitte hinauf. »Sie war an den Bahnhof geliefert worden und hatte ursprünglich in der Haupthalle hängen sollen. Wie Sie sehen, unterscheidet sie sich von den anderen. Ich habe sie in einem Waggon gefunden, in einer Kiste, unter der Erde vergraben wie alles andere im südlichen Quadranten der Stadt. Die anderen erforderten dann einiges an Improvisationskunst.«


    »Kann ich mir vorstellen«, erwiderte Briar. Diese Ähnlichkeit war wirklich nicht zu fassen. Befremdend, wie er auf genau dieselbe Art von den Dingen redete, die ihm gefielen.


    »Es ist zugegebenermaßen ein Experiment. Diese beiden da drüben haben Petroleum als Brennstoff, was viel Dreck macht, außerdem riecht es zu stark, als dass man es noch angenehm nennen könnte. Die beiden rechts funktionieren mit Elektrizität, was sich auf lange Sicht als die bessere Alternative erweisen dürfte. Aber Elektrizität ist tückisch und kann genauso gefährlich sein wie Feuer.«


    »Wohin bringen Sie mich?«, fragte Briar – ebenso sehr, um den Zauber seiner gut gelaunten Begeisterung zu brechen, als auch, weil sie es zu gern gewusst hätte.


    »An einen Ort, wo wir reden können.«


    »Reden können wir auch gleich hier.«


    Er zog die Schultern hoch. »Durchaus, aber hier gibt es keine Sitzgelegenheiten, und ich würde mich lieber entspannt irgendwo setzen. Möchten Sie nicht auch lieber entspannt sitzen?«


    »Ja«, antwortete Briar, obwohl sie genau wusste, dass von Entspannung keine Rede sein konnte.


    Es spielte keine Rolle, dass er nun wieder zurück in die Rolle des zivilisierten Gentleman schlüpfte, die ihm entglitten war, als Briar ihn frontal angegangen war. Sie wusste, was sich hinter dieser freundlichen Verkleidung verbarg – eine schwarze Hand, die nach Tod roch, die es nach dem Fleisch der Lebenden ächzte, und Briar würde sich von Minnerichts zivilisierter Fassade nicht einlullen lassen.


    Schließlich gelangten sie zu einer mit Schnitzereien verzierten Holztür, die zu dunkel war, als dass es sich nur um Verwitterung handeln konnte, und zu prunkvoll, um nur ein Trümmerstück zu sein. Sie war aus kaffeebraunem Ebenholz gefertigt, und die Schnitzereien stellten Szenen aus einem Krieg dar, mit Soldaten, deren Kleidung auf Griechen oder Römer hindeutete.


    Briar hätte Zeit gebraucht, um aus den Darstellungen schlau zu werden, und Zeit gestand ihr Minnericht nicht zu. Er beförderte sie durch die Tür hindurch in einen Raum mit einem dicken Teppich, der in etwa die Farbe von Haferbrei hatte. Hinter einem Schreibtisch aus hellem Holz loderte ein Kamin, der vollkommen anders aussah als alle, die Briar je gesehen hatte. Er war aus Glas und Mauersteinen gebaut, durchsichtige Rohre führten davon weg, in denen, murmelnd wie ein Bach, kochendes Wasser sprudelte und den Raum ohne eine Spur von Rauch oder Asche heizte.


    Vor dem Tisch standen ein rundes, rotes Plüschsofa und daneben ein dick gepolsterter Sessel. »Suchen Sie es sich aus«, bot Minnericht an.


    Briar nahm den Sessel.


    Sie versank regelrecht in dem quietschenden, glatten, mit Messingnieten abgesteppten Leder.


    Minnericht setzte sich hinter den Schreibtisch und legte mit einer so selbstverständlichen Autorität die gefalteten Hände darauf, als stünde sie ihm von Geburt wegen zu.


    Briars Ohren fühlten sich heiß an. Sie merkte, wie sie rot wurde, wie sich das Dunkelrosa über ihren Hals und ihre Brust ausbreitete. Sie war heilfroh, dass sie ihren Mantel und die hochgeschlossene Hemdbluse trug. Wenigstens konnte Minnericht so nur die Farbe auf ihren Wangen sehen und nahm vielleicht an, dass ihr lediglich ein wenig warm war.


    Hinter dem Doktor brummte und gurgelte der hell leuchtende Röhrenkamin und gab gelegentlich einen kleinen Dampfstoß ab.


    Minnericht sah ihr in die Augen und sagte: »Das ist ein albernes kleines Spiel, das wir hier spielen, Briar, nicht wahr?«


    Die Leichtigkeit, mit der er sie beim Vornamen nannte, ließ sie mit den Zähnen mahlen, aber sie weigerte sich, darauf einzugehen. »Definitiv. Ich habe Ihnen eine einfache Frage gestellt, und Sie scheinen wenig interessiert, mir zu helfen, obwohl Sie es könnten, wie ich glaube.«


    »Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du. Du weißt, wer ich bin, und tust so, als wüsstest du es nicht, und ich begreife nicht, warum«. Er legte die Fingerspitzen aneinander und ließ seine Hände schließlich sinken, trommelte in einem ungeduldigen Rhythmus mit den Fingern auf die Tischplatte. »Du erkennst mich.«


    »Keineswegs.«


    »Warum habt ihr euch vor mir versteckt? Ezekiel muss auf die Welt gekommen sein, als … kurz nach dem Bau der Mauer ungefähr. Meine Anwesenheit hier drin ist nicht gerade ein Geheimnis. Selbst der Junge hat davon gehört, dass ich überlebt habe, und da kann ich mir kaum vorstellen, wie es dir entgangen sein sollte.«


    Hatte sie Zekes Namen erwähnt? Eigentlich nicht, da war sie sich ziemlich sicher, und soweit sie wusste, hatte Zeke nie auch nur eine Andeutung gemacht, er würde glauben, dass sein Vater überlebt hatte. »Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind.« Briar blieb bei ihrer Geschichte und sprach so tonlos, als interessierte sie das alles gar nicht. »Und mein Sohn weiß, dass sein Vater tot ist. Wissen Sie, es gehört sich nicht, hier so zu tun, als wären Sie …«


    »Es gehört sich nicht? Du bist mir die Rechte, von ungehörigem Benehmen zu sprechen, Frau. Du bist gegangen, als du bei deiner Familie hättest sein sollen. Du bist geflohen, als es deine Pflicht war, standzuhalten.«


    »Sie wissen überhaupt nicht, wovon Sie reden«, widersprach Briar mit mehr Selbstvertrauen. »Wenn das das Schlimmste ist, was Sie mir vorzuwerfen haben, dann können Sie Ihre Täuschung jetzt ebenso gut bleiben lassen.«


    Er gab sich gekränkt und lehnte sich in seinen Stuhl zurück. »Meine Täuschung? Du bist es doch, die hierherkam und darauf spekuliert hat, dass ich dich nach der langen Zeit nicht mehr erkenne. Und Lucy weiß offensichtlich auch, was gespielt wird. Andernfalls hätte sie dich mir doch mit deinem vollen Namen vorgestellt.«


    »Sie war vorsichtig, weil sie in Ihrer Gegenwart um meine Sicherheit fürchtete, und sie hat anscheinend gut daran getan.«


    »Habe ich dich bedroht? Bin ich dir gegenüber etwas anderes als höflich gewesen?«


    »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was mit meinem Sohn ist. In meinen Augen stellt das die gröbste Unhöflichkeit dar, die sich überhaupt nur denken lässt, wo Sie doch genau wissen müssten, welche Sorgen ich mir in den letzten Tagen um ihn gemacht habe. Sie quälen mich, und Sie necken mich mit den Dingen, die Sie absichtlich vor mir zurückhalten.«


    Er lachte sie aus, leise und mit Herablassung. »Ich quäle dich? Gütiger Himmel, was für eine Anschuldigung. Nun denn. Ezekiel geht es gut, und er ist in Sicherheit. Das wolltest du doch hören, oder?«


    Das stimmte, aber Briar konnte nicht wissen, ob es die Wahrheit war. Im Netz all dieser Täuschungen und Lügen wieder zu hoffen, tat beinahe weh. »Ich will ihn sehen«, sagte sie, ohne auf seine Frage einzugehen. »Bis dahin glaube ich Ihnen kein Wort. Und Sie können es ebenso gut aussprechen. Aussprechen, was Sie so nachdrücklich andeuten, außer Sie wagen es nicht – was vielleicht durchaus vernünftig ist. Denn die Hälfte Ihrer Macht über diese Menschen hier rührt von der Maske und der Verwirrung her. Man fürchtet Sie, weil man sich nicht sicher ist.«


    »Und du bist dir sicher?«


    »Ziemlich.«


    Er erhob sich von seinem Stuhl, als würde er es keinen Moment länger aushalten, zu sitzen. Der Stuhl rollte unter ihm weg und stieß gegen den Schreibtisch. Er kehrte Briar den Rücken und sagte, die schimmernde Maske zum falschen Kamin gewandt: »Wie naiv du bist. Immer noch genauso naiv wie damals.«


    Briar blieb sitzen, und sie blieb todernst. »Mag sein. Aber diese Naivität hat mich bis heute überleben lassen, und vielleicht funktioniert das ja noch ein bisschen länger. Also sagen Sie es schon. Sagen Sie mir, wer Sie sind oder wer zu sein Sie vorgeben.«


    Sein Mantel bauschte sich, als er zu ihr herumfuhr. Der Luftzug ließ die Papiere auf dem Schreibtisch auffliegen und brachte die Kristalle an der Schreibtischlampe zum Klingeln wie ein Windspiel. »Ich bin Leviticus Blue – damals wie heute dein dir angetrauter Mann, den du vor sechzehn Jahren in dieser Stadt im Stich gelassen hast.«


    Briar ließ ihm einen Moment Zeit, seine Verkündung zu genießen, dann sagte sie mit absoluter Ruhe: »Ich habe Levi hier nicht im Stich gelassen. Wenn Sie wirklich er wären, wüssten Sie das.«


    Ein leises Quietschen und Pfeifen drang aus der Maske des Doktors, ansonsten ließ er sich nicht anmerken, ob ihre Worte ihn getroffen hatten oder nicht. »Vielleicht haben wir beide verschiedene Vorstellungen davon, was im Stich lassen heißt.«


    Da lachte sie, weil sie nicht anders konnte. Weder laut noch lange, einfach nur aus purem Unglauben. »Sie sind unglaublich. Sie sind nicht Levi, aber wer immer Sie sind, Sie sind unglaublich. Wir wissen beide, wer Sie nicht sind, und wissen Sie was: Es ist mir völlig egal, wer Sie sind. Ihr richtiger Name oder wo Sie herkommen, interessiert mich einen feuchten Dreck; ich will einfach nur meinen Jungen.«


    »Zu schade«, erwiderte er und riss mit einer raschen Bewegung die Schreibtischschublade auf. In weit weniger Zeit, als Briar gebraucht hätte, um ihr Gewehr auf ihn anzulegen, richtete Dr. Minnericht einen klobigen, glänzenden Revolver auf ihre Stirn. Er spannte den Hahn und sagte: »Weil dein Junge nämlich hier bei mir ist, wo er es sich seit ein, zwei Tagen doch recht gut gehen lässt … und ich fürchte, du wirst ebenfalls hierbleiben müssen.«


    Briar zwang sich, sich zu entspannen und ließ sich tiefer in den Sessel sinken. Eine letzte Karte hatte sie noch, die sie ausspielen konnte, und sie würde sie ausspielen, ohne ihm die Genugtuung zu geben, ihre Angst zu sehen. »Nein, ist er nicht«, sagte sie. »Und ich werde nicht bleiben, und wenn Sie auch nur für eine Unze Verstand haben, werden Sie mich nicht erschießen.«


    »Meinst du, ja?«


    »Sie haben das alles sehr behutsam aufgebaut, haben die Leute mit Hinweisen gefüttert, dass Sie Levi sein könnten, und dieser Unsicherheit über Ihre Person verdanken Sie Ihre Macht. Ach, was haben die Leute diskutiert drüben im Maynard’s und im Gewölbe und in den Heizräumen, versucht, mich zu überreden, dass ich hierherkommen und mir Sie einmal ansehen soll, weil sie es gerne mit Sicherheit wüssten und denken, dass ich es ihnen sagen kann.«


    Er kam mit der Waffe um den Tisch herum, näher heran, aber er schoss nicht und sagte auch nicht, dass sie schweigen sollte. Also redete sie weiter.


    »Sie haben mich zu überzeugen versucht, dass Sie Levi sind, also muss das Ihr Ziel sein – es offiziell zu machen. Der helle Wahnsinn, sich eine solche Identität anzueignen, aber wenn Sie unbedingt wollen, dann soll es eben so sein.«


    Die Mündung seiner Waffe zuckte; er richtete sie auf die Decke und neigte den Kopf. »Bitte wie?«


    »Ich sagte, wenn Sie es so haben möchten, dann bitte. Sie können Levi sein – es ist mir egal. Ich sage den Leuten, dass es stimmt, wenn Sie das möchten, und mir werden sie glauben. Niemand sonst kann Ihre Behauptung bestätigen oder widerlegen. Wenn Sie mich töten, werden die Leute daraus schließen, dass ich Ihre Lüge durchschaut habe und Sie mich deshalb zum Schweigen gebracht haben. Aber wenn Sie mich und Zeke gehen lassen, dann können Sie jede Legende sein, die Sie wollen. Ich werde Ihnen keinen Strich durch die Rechnung machen.«


    Es war vielleicht Einbildung, aber Briar hatte den Eindruck, dass die hellblauen Leuchtpunkte verschlagen aufblitzten. Er sagte: »Das ist keine schlechte Idee.«


    »Es ist eine verflucht gute Idee. Ich hätte nur eine Bedingung.«


    Er ließ die Waffe nicht sinken. Aber er richtete sie auch nicht wieder auf ihren Kopf. »Und die wäre?«


    Briar setzte sich auf, und der Sessel gab mit einem Knarren ihren Rücken und ihre Schultertasche frei. »Zeke muss es wissen. Ich werde ihn nicht in dem Glauben lassen, dass Sie sein Vater sind, aber ich werde ihm alles erklären, und er wird die Geschichte mittragen. Er ist der Einzige, der die Wahrheit wissen muss.«


    Wieder blitzten die blauen Lichter. Minnericht widersprach ihr nicht. Er sagte: »Lassen Sie mich darüber nachdenken.«


    Und schneller, als Briar es ihm zugetraut hätte, schlug er ihr mit dem Revolvergriff über den Kopf.


    Gleißender Schmerz durchzuckte ihre Schläfe, vibrierend wie ein Gong, und alles um sie herum wurde schwarz.

  


  
    


    Dreiundzwanzig
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    Als Zeke in dem fürstlichen Zimmer unter dem Bahnhof erwachte, war das Licht leicht heruntergeregelt, und der pelzige Geschmack in seinem Mund sagte ihm, dass er länger geschlafen hatte als geplant. Er schmatzte mit den Lippen und versuchte, seine Zunge zu befeuchten.


    »Ezekiel Wilkes«, sagte jemand, noch bevor er merkte, dass er nicht allein war. Er rollte sich im Bett herum und blinzelte.


    In einem Sessel bei dem falschen Fenster saß, die behandschuhten Hände auf den Schoß gefaltet, ein Mann mit einer monströsen Atemmaske. Er trug einen roten Mantel, der eher zu einem europäischen König gepasst hätte, und schwarz glänzende Stiefel.


    »Sir?«, fragte Zeke. Er bekam es kaum heraus.


    »Sir. Du sprichst mich mit ›Sir‹ an. Diese schlichte Zurschaustellung von Manieren steht in angenehmem Gegensatz zu deiner Erscheinung. Ich nehme das als gutes Zeichen.«


    Zeke blinzelte noch einmal, aber die merkwürdige Vision veränderte sich nicht; der Mann saß nach wie vor in dem Sessel. »Als gutes Zeichen für was?«


    »Dafür, dass Abstammung womöglich stärker wiegt als Erziehung. Nein«, sagte er, als Zeke sich aufsetzen wollte. »Bleib liegen. Jetzt, da du wach bist, würde ich gerne einen Blick auf deine Verletzungen werfen. Ich wollte dich nicht untersuchen, solange du noch schläfst, weil ich dich dann vielleicht geweckt hätte.« Er deutete auf seine Maske. »Ich bin mir bewusst, wie sie aussieht.«


    »Warum nehmen Sie sie dann nicht ab? Ich kann hier drin atmen.«


    »Das könnte ich auch, wenn ich wollte.« Er kam herüber und setzte sich auf die Bettkante. »Es reicht wohl, wenn ich sage, dass ich meine Gründe habe.«


    »Sind Sie von Narben verunstaltet oder so was?«


    »Wie ich schon sagte, ich habe meine Gründe. Halt still.« Er legte eine Hand auf Zekes Stirn und schob mit der anderen die verfilzten Haare beiseite. Seine Handschuhe waren warm und lagen so eng an, dass es ebenso gut seine nackten Finger hätten sein können. »Wie ist das passiert?«


    »Sind Sie Dr. Minnericht?«, fragte Zeke, anstatt die Frage zu beantworten.


    »Ich bin Dr. Minnericht, ganz recht«, sagte er, ohne seinen Tonfall zu verändern. Er drückte an der einen Stelle und zog an einer anderen. »Jedenfalls nennt man mich hier und heute so. Das sollte eigentlich genäht werden, aber du wirst es auch so überleben. Der Zeitpunkt der Verletzung liegt zu weit zurück, deine Haare sind mit der Wunde verklebt. Aber es blutet zumindest nicht mehr, und sie scheint sich nicht entzündet zu haben. Wir sollten das trotzdem im Auge behalten. Nun zeig mir mal deine Hand.«


    Falls Zeke nach dem ganz recht noch etwas gehört hatte, so reagierte er jedenfalls nicht darauf. »Yaozu meinte, Sie hätten meinen Vater gekannt.«


    Minnericht ließ von ihm ab und beugte sich zurück. »Das hat er gesagt, ja? Er hat es Wort für Wort so ausgedrückt?«


    Zeke versuchte, sich an den genauen Wortlaut zu erinnern, und legte die Stirn in Falten, woraufhin sofort die Platzwunde an seinem Hinterkopf schmerzte, und er verzog das Gesicht. »Ich weiß es nicht mehr genau. So ungefähr jedenfalls. Und dass Sie mir was über meinen Vater erzählen können.«


    »Ja, das könnte ich gewiss. Aber ich bin noch unschlüssig. Was hat dir deine Mutter erzählt?«


    »Nicht viel.« Zeke setzte sich auf, und als er den Doktor aus diesem neuen Blickwinkel sah, hätte er beinahe laut nach Luft geschnappt: Es sah ganz so aus, als ob der Mann keine Augen hatte; dort wo die Pupillen hätten sein müssen, brannten stattdessen hinter den Sichtscheiben der kunstvollen Maske zwei blaue Lämpchen. Sie glommen einen Moment lang hell auf und wurden dann wieder dunkler. Zeke hatte keine Ahnung, was das bedeutete.


    Der Doktor nahm Zekes Hand und fing an, sie mit einem dünnen, leichten Verband zu umwickeln. »Nicht viel. Verstehe. Kann ich davon ausgehen, dass sie dir im Grunde gar nichts erzählt hat? Darf ich weiterhin annehmen, dass du alles, was du weißt, aus der Geschichtsschreibung erfahren hast – und von deinen Klassenkameraden und dem Gerede der Männer und Frauen in der Vorstadt?«


    »Das trifft’s so ungefähr.«


    »Dann weißt du nicht einmal die Hälfte. Nicht einmal einen Bruchteil.« Die Lichter flackerten, als würde er blinzeln, dann sprach Minnericht langsam weiter, mit mehr Ruhe. »Sie kreiden ihm den Fehlschlag mit dem Boneshaker an, weil sie unwissend sind, verstehst du? Sie geben ihm die Schuld an dem Fraß, weil sie keinen Schimmer von Geologie oder Wissenschaft haben oder von den Vorgängen unterhalb der Erdkruste. Sie verstehen nicht, dass er nur den Anstoß zu einem neuen Wirtschaftszweig geben wollte, damit die Männer nicht länger als Holzfäller ihre Gesundheit aufs Spiel setzen müssen. Er wollte ein neues Zeitalter für diese Stadt und ihre Einwohner begründen. Aber diese Einwohner …« Minnericht hielt inne, um sich zu sammeln, und Zeke drückte sich verstohlen noch tiefer in die Kissen in seinem Rücken. »Sie haben nicht die geringste Ahnung, wie Forschung funktioniert, und sie begreifen nicht, dass Fortschritt nur aus den Trümmern von Fehlschlägen erwachsen kann.«


    Am liebsten wäre Zeke noch weiter vor ihm zurückgewichen, aber es ging nicht; also plauderte er stattdessen: »Dann kannten Sie ihn ziemlich gut, ja?«


    Minnericht stand auf, verschränkte die Arme vor der Brust und schritt langsam zwischen der Waschschüssel und dem Fußende des Bettes auf und ab.


    »Deine Mutter«, begann er, als wollte er dem Gespräch eine neue Richtung geben, aber er beließ es dabei, und Zeke wurde beinahe schlecht von der Galle, mit der Minnericht das Wort ausgespuckt hatte. »Sie macht sich wahrscheinlich große Sorgen um mich«, sprach er schließlich weiter, ohne sich umzudrehen. »Du wirst mir nachsehen, dass mich das einen Dreck interessiert. Soll sie sich eben Sorgen machen nach allem, was sie getan hat. Nachdem sie dich vor mir verborgen und mich hier hinter diesen Mauern im Stich gelassen hat, als hätte ich für sie ein Gefängnis errichtet und nicht einen Palast.«


    Zeke erstarrte. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und seine Kehle schnürte sich mit jeder Sekunde, die verstrich, enger zusammen.


    Der Doktor, wie er seiner eigenen Aussage nach heutzutage genannt wurde, ließ dem Jungen einen Moment Zeit, die Bedeutung seiner Worte zu begreifen, dann wandte er sich um und sagte: »Du musst begreifen, dass ich Entscheidungen zu treffen hatte. Dass ich Kompromisse eingehen musste. Im Angesicht dieser Menschen, im Angesicht dessen, was sie erlitten und verloren hatten – ohne dass ich die Schuld daran trug –, war ich gezwungen, mich zu verstecken und auf meine Weise Wiedergutmachung zu leisten. Nach allem, was geschehen war, konnte ich nicht einfach aus dem Schutt emporsteigen und auf unschuldig plädieren. Ich konnte nicht einfach verkünden, ich hätte nichts Falsches getan und niemandem Unrecht zugefügt. Wer hätte mich angehört? Wer hätte einer solchen Verteidigung Glauben geschenkt? Ich muss gestehen, junger Mann, dass ich es wahrscheinlich auch nicht geglaubt hätte.«


    »Wollen Sie damit sagen … Dann sind Sie …«


    »Du bist ein kluger Junge. Oder müsstest es jedenfalls sein. Andererseits, wer weiß. Deine Mutter.« Wieder spuckte er Gift und Galle bei dem Wort. »Für den Anteil, den du von ihr hast, kann ich mich nicht verbürgen.«


    »Hey«, sagte Zeke und vergaß alles, was Angeline ihm geraten hatte. »Reden Sie gefälligst nicht so über sie. Sie arbeitet hart, und sie hat es schwer, weil … na, wegen Ihnen, schätze ich. Sie hat mir erst vor ein paar Tagen erzählt, dass die Stadt, die Vorstadt, dass die Leute da draußen ihr niemals verzeihen werden. Wegen Ihnen.«


    »Nun, wenn die Leute ihr nicht verzeihen können, dann gibt es wohl keinen Grund, warum ich ihr verzeihen sollte, oder?« Als Minnericht Zekes Reaktion auf seine Worte bemerkte, fügte er schnell hinzu: »Damals ist vieles geschehen, vieles, von dem ich nicht erwarten kann, dass du es verstehst. Aber nun wollen wir nicht weiter über diese Dinge reden, nicht jetzt. Nicht, wenn ich gerade erst erfahren habe, dass ich Vater eines Sohnes bin. Das sollte doch Anlass genug für eine Feier sein, oder nicht?«


    Zeke hatte Mühe, ruhig zu bleiben. Zu viel Angst, zu viel Verwirrung hatten die Tage bestimmt, seit er unter der Mauer hindurchgekommen war. Er wusste nicht genau, ob ihm im Moment Gefahr drohte, aber er ging davon aus, und nun beleidigte der Mann, der ihn gefangen genommen hatte, auch noch seine Mutter? Das war einfach zu viel, viel zu viel, und es spielte auch keine Rolle mehr, dass dieser Dr. Minnericht behauptete, sein Vater zu sein.


    Zeke wusste nicht, warum es ihm so schwerfiel, Minnericht zu glauben, doch dann erinnerte er sich, was die Prinzessin zum Abschied gesagt hatte.


    Was er dir auch erzählen mag, was auch immer er sagen mag, er ist hier nicht geboren und auf gar keinen Fall der Mann, als den er sich darstellt. Er wird dir nie die Wahrheit sagen, weil es sich für ihn lohnt, zu lügen.


    Aber was, wenn Minnericht nicht log und Angeline die Lügnerin war? Sie hatte behauptet, Minnericht wäre ein Ungeheuer, das alle fürchteten, was durchaus stimmen mochte, doch andererseits hatte sie sich verdächtig gut mit diesen Luftpiraten verstanden.


    »Ich habe dir etwas zum Anziehen mitgebracht.« Minnericht hielt Zeke einen Wäschebeutel hin. »Wir essen in einer Stunde zu Abend. Yaozu wird kommen und dich zu mir bringen. Dann können wir über alles reden, was du möchtest. Ich werde deine Fragen beantworten, denn ich weiß, dass dich einiges beschäftigt. Ich werde dir alles erzählen, was du wissen willst, denn ich bin nicht so geheimniskrämerisch wie deine Mutter – weder dir noch sonst jemandem gegenüber.«


    Er ging zur Tür. »Vielleicht solltest du lieber in der Nähe dieses Zimmers bleiben. Falls du es bemerkt hast, die Tür ist von innen gepanzert. Wir haben oben ein kleines Problem. Anscheinend treiben sich ganz in der Nähe unseres Geländes einige Fresser herum.«


    »Ist das schlecht?«


    »Natürlich ist das schlecht, aber besonders schlimm ist es auch nicht. Die Gefahr, dass sie hier eindringen, ist durchaus gering. Aber dennoch: Man kann nie vorsichtig genug sein.«


    Und damit verließ er den Raum.


    Wieder hörte Zeke kein Schloss, und er sah, dass sich von innen ein Panzerriegel vorlegen ließ. Andererseits hatte er keine Atemmaske mehr, und wie weit würde er ohne schon kommen? »Nicht besonders weit«, sagte er bitter.


    Dann fragte er sich, ob er beobachtet wurde oder ob ihn jemand belauschte. Er ging lieber auf Nummer sicher und knöpfte sich stumm den Beutel vor. Der Doktor hatte ihn neben die Waschschüssel gelegt, die wieder mit sauberem Wasser gefüllt war.


    Ohne sich darum zu scheren, ob es nun eine lächerliche Zurschaustellung schlechter Manieren war oder nicht, tauchte Zeke das Gesicht in die Schüssel und trank, bis das Porzellan trocken war. Er konnte nicht fassen, was er für einen Durst gehabt hatte, und dann konnte er nicht fassen, wie hungrig er war. Auch so manches andere war unfassbar: die Luftschiffe, der Absturz, der Bahnhof, der Doktor, und Zeke wusste nicht, inwieweit er all dem trauen durfte. Seinem Magen hingegen konnte er vertrauen, und gerade ließ er Zeke wissen, dass er seit Tagen nichts gegessen hatte.


    Aber seit wie vielen Tagen? Wie lange war es jetzt her? Er hatte zweimal geschlafen, einmal unten im Turm, im Schutt, und einmal hier unter dem Bahnhof.


    Er dachte an seine Mutter und an den genau durchdachten Zeitplan, nach dem er eigentlich schon wieder zu Hause hätte sein sollen – bevor seine Mutter stinksauer war. Hoffentlich ging es ihr gut. Hoffentlich hatte sie nicht irgendetwas Verrücktes getan, und hoffentlich war sie nicht krank vor Sorge um ihn. Irgendwie wurde Zeke das Gefühl nicht los, dass er richtig Mist gebaut hatte.


    In dem Wäschebeutel fand er ein blitzsauberes Paar Hosen und ein Hemd sowie Socken, die kein einziges Loch aufwiesen. Er schälte sich aus den schmutzigen Sachen, die er am Leib trug, und zog sich um. Die neue Kleidung fühlte sich weich an auf seiner Haut; selbst die Wollsocken waren glatt und kratzten kein bisschen. In den Stiefeln allerdings war es ein komisches Gefühl: Seine Zehen hatten dort, wo die alten Socken durchgescheuert gewesen waren, Schwielen bekommen, die nun nicht mehr am Leder der Stiefel, sondern an der weichen Wolle rieben.


    In einem kleinen Regal über der Schüssel fand Zeke einen Spiegel. Er besah sich die blutverkrustete, schmerzende Stelle an seinem Kopf und die blauen Flecken, die er zwar spürte, aber nicht sehen konnte.


    Er fand, dass er zwar immer noch wie ein verdreckter Straßenjunge aussah, aber dennoch sauberer als in all den letzten Jahren, und das gefiel ihm. Es stand ihm gut, nicht einmal die verbundene Hand konnte den Eindruck zunichtemachen.


    Die Tür öffnete sich geräuschlos, und Yaozu trat ein. Um ein Haar hätte Zeke den Spiegel fallen gelassen, als darin das kleine, verzerrte Gesicht des Chinesen auftauchte. Er fuhr herum. »Sie könnten auch anklopfen, wissen Sie.«


    »Der Doktor wünscht, dass du ihm während des Abendessens Gesellschaft leistest. Er dachte, du könntest vielleicht hungrig sein.«


    »Und ob, sogar verdammt hungrig«, sagte Zeke, bereute es aber sofort. Die luxuriöse Umgebung und die neue Kleidung weckten in ihm das Bedürfnis, sein Benehmen, seine Ausdrucksweise und sein Aussehen entsprechend anzugleichen – auch wenn das ziemlich viel Arbeit auf einmal war. Darum fügte er hinzu: »Was gibt es denn?«


    »Brathähnchen, glaube ich. Als Beilage wahrscheinlich Kartoffeln oder Nudeln.«


    Dem Jungen lief das Wasser im Mund zusammen. Er wusste schon nicht einmal mehr, wann er das letzte Mal ein Brathähnchen auch nur gesehen hatte. »Ich komme!«, rief er mit einer aufrichtigen Begeisterung, die alle Befürchtungen, die noch in seinem Hinterkopf herumgeisterten, beiseitefegte. Angelines Warnung und alles Unbehagen lösten sich in Nichts auf, als er Yaozu auf den Korridor folgte.


    Durch eine weitere unverschlossene Tür, diese mit geschnitzten Drachen an allen vier Ecken, gelangten sie in einen Raum, der aussah wie ein fensterloser Salon, und dahinter lag ein Speisesaal, der einem Schloss alle Ehre gemacht hätte.


    Eine lange, schmale Tafel mit einem blitzweißen Tischtuch darauf erstreckte sich durch den Saal. Die Stühle hatten hohe Lehnen, und nur zwei Plätze waren gedeckt – nicht an den gegenüberliegenden Enden, denn dann hätten die Speisenden einander kaum mehr sehen können, sondern über Eck am Kopf der Tafel.


    Minnericht hatte bereits Platz genommen. Er flüsterte über die Schulter hinweg mit einem merkwürdig gekleideten Schwarzen, der auf dem linken Auge blind war. Zeke konnte nicht hören, was sie sagten. Dann entließ Minnericht seinen Mitverschwörer und wandte sich zu Zeke um.


    »Du musst am Verhungern sein. Du siehst jedenfalls halb verhungert aus.«


    »Ja«, sagte er und setzte sich auf den Stuhl vor dem zweiten Gedeck, ohne sich lange mit der Frage zu beschäftigen, wo Yaozu wohl speiste. Es war ihm egal. Ihm war sogar egal, ob Minnericht ein falscher Name war und ob dieser Mann nun tatsächlich sein Vater war oder nicht. Ihn interessierte nur das goldbraune, saftige Fleisch des zerlegten Federviehs auf seinem Teller.


    Neben dem Teller sah er eine Stoffserviette, die zu einem Schwan gefaltet war. Zeke ignorierte sie und griff nach der Keule.


    Ohne die Essmanieren des Jungen zu kritisieren, nahm Minnericht eine Gabel zur Hand und sagte: »Deine Mutter hätte dich besser ernähren sollen. Mir ist bewusst, dass das Leben am Stadtrand hart ist, aber ein Junge im Wachstumsalter muss anständig essen.«


    »Sie ernährt mich auch gut«, sagte er mit vollem Mund. Doch dann blieb ihm etwas an Minnerichts Ausdrucksweise zwischen den Zähnen hängen wie ein Knöchlein von einem Flügel, und er wollte gerade um Klarstellung bitten, als Minnericht etwas Bemerkenswertes tat: Er nahm seine Maske ab.


    Es war ein komplizierter Vorgang, jede Menge Schnallen und Schnappverschlüsse mussten geöffnet werden, und das dauerte eine Weile. Aber als der letzte Riemen gelöst war und die schwere Stahlkonstruktion entfernt war, kam darunter endlich ein menschliches Gesicht zum Vorschein.


    Es war kein schönes Gesicht: Vom rechten Ohr bis zur Oberlippe erstreckte sich eine grausige Brandnarbe von der Größe eines Handabdrucks. Sie verschloss das eine Nasenloch und verzerrte die Muskeln um Minnerichts Mund herum. Ein Auge war nur halb offen, weil sich die knotige Narbe bis über das Lid erstreckte.


    Zeke versuchte, Minnericht nicht anzustarren, aber er konnte nicht anders. Aber aufhören zu essen konnte er auch nicht. Sein Magen hatte die Kontrolle übernommen, steuerte Zekes Mund und Hände, und es kam gar nicht infrage, das Hähnchen beiseitezulegen.


    »Du kannst ruhig schauen«, sagte Minnericht. »Und du darfst dich durchaus geschmeichelt fühlen, denn die Leute, die wissen, wie ich unter dieser Maske aussehe, könnte ich an den Fingern einer Hand abzählen. Es gibt nur zwei Räume, in denen ich mich ohne sie wirklich sicher fühle, das sind zum einen dieser Speisesaal und zum anderen meine Privatgemächer.«


    »Danke«, erwiderte Zeke und hätte fast ein Fragezeichen hinter das Wort gehängt, weil er nicht wusste, ob er wirklich geschmeichelt oder eher besorgt sein sollte. »So schlimm sieht es gar nicht aus«, log er. »In der Vorstadt habe ich Leute gesehen, denen der Fraß schlimmer zugesetzt hat.«


    »Das sind keine Fraßnarben, sondern ganz normale Verbrennungen, was schlimm genug ist.« Er öffnete seinen steifen Mund und begann zu essen, mit weit kleineren Bissen als der hungrige Junge, der sich die ganze Keule auf einmal in den Mund gestopft hätte, wenn er allein gewesen wäre. Das Gesicht des Doktors war halbseitig gelähmt, das konnte Zeke an der Bewegung der Lippen sehen und daran, dass das verbliebene Nasenloch sich beim Einatmen nicht weitete.


    Und jetzt, da der Doktor die Maske abgenommen hatte, bemerkte Zeke, wie sehr er sich bemühen musste, deutlich zu sprechen.


    »Mein Sohn«, sagte er, und Zeke zuckte innerlich zusammen, widersprach aber nicht. »Ich fürchte, ich habe Neuigkeiten von … potenziell betrüblicher Natur.«


    Zeke kaute, was das Zeug hielt, und schlang alles in sich hinein, als würde ihm sonst jemand etwas wegnehmen. »Und die wären?«


    »Man hat mir gesagt, dass deine Mutter nach dir sucht, hier in der Stadt. Eine Horde Fresser hat den Ort überrannt, wo sie sich Informationen beschaffen wollte, und seitdem fehlt jede Spur von ihr. Fresser stellen hier hinter der Mauer ein beständiges Problem dar. Ich glaube, ich erwähnte bereits, dass wir uns im Moment selbst mit ihnen auseinandersetzen müssen, und es war wohl nicht ihre Schuld, dass sie welchen in die Quere gekommen ist.«


    Der Junge hörte auf zu essen. »Moment mal. Was? Geht es ihr gut? Sie ist hierhergekommen, um nach mir zu suchen?«


    »Ich fürchte, ja. Wenn schon keine besonderen mütterlichen Fähigkeiten, so muss man ihr wohl immerhin eine gewisse Hartnäckigkeit zugestehen. Hast du eigentlich noch nie eine Serviette gesehen?«


    »Ich … Wo ist meine Mutter?«


    Der Doktor schien seine Taktik zu überdenken und formulierte die nächste Antwort schon etwas freundlicher. »Niemand hat mir berichtet, dass sie tot wäre, und es gibt auch keine Hinweise darauf, dass sie gebissen wurde und sich verwandelt hätte. Sie ist einfach … verschwunden. Vielleicht taucht sie ja bald wieder auf.«


    Viel lag nicht mehr auf Zekes Teller, aber er konnte sich nicht vorstellen, noch aufzuessen. »Werden Sie nach ihr suchen?«, fragte er, wobei er sich nicht entscheiden konnte, welche Antwort er darauf hören wollte; darum hakte er nicht nach, als Minnericht sich mit seiner Entgegnung Zeit ließ.


    »Ich habe Männer, die nach ihr die Augen offen halten, ja.«


    Zeke gefiel die gezwungene Vorsicht nicht, die aus Minnerichts Worten sprach, und der Tonfall noch weniger. »Was soll das heißen?« Seine Stimme wurde heller und lauter. »Hey, ich weiß, dass sie keine perfekte Mutter ist, aber ich bin auch kein perfekter Sohn, und wir sind bis jetzt ganz gut miteinander zurechtgekommen. Wenn sie hier unten ist und in Schwierigkeiten steckt, dann muss ich ihr helfen! Ich muss … ich muss hier raus und sie finden!«


    »Auf gar keinen Fall.« Minnerichts Stimme strotzte vor Autorität, aber seine Körpersprache verriet, dass er unsicher war, wie er sich weiter verhalten sollte. »Das kommt überhaupt nicht infrage.«


    »Sagt wer? Sie?«


    »Außerhalb des Bahnhofs ist es nicht sicher. So viel musst du doch inzwischen begriffen haben, Ezekiel.«


    »Aber sie ist meine Mutter, und das ist alles meine Schuld, und …«


    Minnericht stand so ruckartig auf, dass sein Stuhl knirschend nach hinten ruckte und die Serviette von seinem Schoß fiel. »Mag sein, dass es deine Schuld ist, aber ich bin dein Vater, und du wirst so lange hierbleiben, bis ich sage, dass du gefahrlos gehen kannst!«


    »Von wegen!«


    »Du denkst, ich lasse dich gehen? Mein Sohn, da irrst du dich gewaltig.«


    »Sie sind nicht mein Vater. Sie lügen. Und ich habe keine Ahnung, warum die Leute denken sollen, Sie wären Leviticus Blue – wo ihn doch alle hassen.« Zeke sprang vom Stuhl auf und hätte sich fast auf seinem Teller abgestützt, so eilig hatte er es, vom Tisch wegzukommen. »Sie reden über meine Mutter, als würden Sie sie kennen, dabei kennen Sie sie kein bisschen. Ich wette, Sie wissen noch nicht mal ihren Namen.«


    Minnericht griff nach seiner Maske und zwängte sich hinein. Er legte sie an wie eine Rüstung, als könnte sie ihn vor diesen verbalen Angriffen schützen. »Sei nicht albern. Sie hieß Briar Wilkes, als ich sie geheiratet habe, und ab da hieß sie Briar Blue.«


    »Das weiß jeder. Sagen Sie mir ihren vollständigen Namen«, verlangte Zeke hartnäckig. »Den kennen Sie nicht, jede Wette!«


    »Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun? Deine Mutter und ich, das ist lange her. Fast länger, als du lebst!«


    »Ach ja? Tolle Ausrede, Herr Doktor!«, erwiderte Zeke höhnisch und versuchte, seine Tränen in beißenden Spott umzuwandeln. »Welche Augenfarbe hat sie?«


    »Hör auf. Hör auf damit, oder ich sorge dafür, dass du aufhörst.«


    »Sie kennen sie gar nicht. Sie haben sie nie gekannt, und mich kennen Sie auch nicht.«


    Endlich saß die Maske wieder richtig; dabei hatte der Doktor kaum etwas gegessen. »Ich kenne sie nicht? Mein lieber Junge, ich kenne sie besser als du. Ich kenne Geheimnisse, in die sie dich nie eingeweiht hat …«


    »Mir doch egal.« Es klang verzweifelter, als Zeke lieb war. »Ich muss jetzt los und sie suchen.«


    »Ich sagte doch, ich habe Männer draußen, die nach ihr Ausschau halten. Diese Stadt gehört mir!«, fügte er zornig hinzu. »Sie gehört mir, und wenn Briar hier drin ist …«


    »Dann gehört sie Ihnen auch?«, unterbrach Zeke.


    Zu seiner Verblüffung widersprach Minnericht nicht und sagte kalt: »Ja. Genau wie du.«


    »Ich bleibe auf keinen Fall hier.«


    »Du hast gar keine andere Wahl. Alles andere wäre unklug. Du kannst hierbleiben und es bequem haben, während andere deine eigensinnige Mutter suchen, oder du kannst ohne Maske nach oben gehen und ersticken oder dich verwandeln oder auf sonst irgendeine grausame Art den Tod finden. Das ist alles, andere Möglichkeiten stehen dir im Moment nicht offen, also kannst du ebenso gut zurück auf dein Zimmer gehen und es dir gemütlich machen.«


    »Auf gar keinen Fall. Ich komme hier schon irgendwie raus.«


    »Sei nicht dumm«, fauchte Minnericht. »Ich biete dir alles, was sie dir dein Leben lang vorenthalten hat. Ich biete dir ein Erbe. Sei mein Sohn, und du wirst feststellen, welch machtvolle Position das ist, ganz egal wie viele alte Vorurteile, Gerüchte und Missverständnisse es in dieser Stadt auch über mich geben mag.«


    Zeke überlegte fieberhaft, aber da gab es nicht viel zu überlegen. Er brauchte eine Maske, so viel war klar. Ohne Maske war er erledigt und verloren – da hatte Minnericht recht. »Ich werde definitiv nicht …«, begann er, wusste aber nicht, wie er den Gedanken zu Ende bringen sollte. Er nahm einen weiteren Anlauf, mit weniger Leidenschaft und mehr von der Ausdruckslosigkeit, die ihm aus Minnerichts Maske entgegenschlug. »Ich werde nicht auf meinem Zimmer bleiben.«


    Minnericht witterte die Gelegenheit und sagte betont ruhig: »Du kannst nicht an die Oberfläche.«


    »Ja. Das weiß ich. Aber ich will wissen, wo meine Mutter ist.«


    »Ich ebenfalls, das lass dir versichert sein. Wenn ich dir etwas verspreche, wirst du dich dann wie ein zivilisierter junger Mann benehmen?«


    »Schon möglich.«


    »Gut, dann will ich es riskieren. Ich verspreche dir, wenn wir deine Mutter finden, dann werden wir sie wohlbehalten hierherbringen. Du kannst mit ihr reden – und dann seid ihr beide frei zu gehen, wenn ihr möchtet. Ist das ein faires Angebot?«


    Genau das war das Problem. Das Angebot war zu fair. »Wo ist der Haken?«


    »Es gibt keinen, mein Sohn. Beziehungsweise wenn es einen gibt, dann vonseiten deiner Mutter. Wenn du ihr so sehr am Herzen liegst, wie sie behauptet, dann wird sie dir raten, zu bleiben. Du bist ein heller Kopf, und ich denke, dass wir zwei viel voneinander lernen könnten. Ich kann dir einen viel besseren Lebensstil bieten, als sie imstande ist, und im Grunde …«


    »Ach so, verstehe. Sie wollen ihr Geld geben, damit sie weggeht.«


    »Sei nicht so unverschämt.«


    »Darum geht es doch, oder nicht?« Zeke war nicht einmal mehr wütend – sondern überrascht und enttäuscht und verwirrt. Aber Minnericht hatte etwas versprochen, und das war, ob er dieses Versprechen nun halten würde oder nicht, immerhin ein Anfang. »Und es ist mir auch egal. Das können Sie untereinander ausmachen. Hauptsache, ich weiß, dass es ihr gut geht.«


    »Dann können wir also doch zusammenarbeiten, siehst du? Ich lasse sie suchen und hierherbringen. Über die Einzelheiten können wir uns später noch verständigen. Aber vorläufig denke ich, dass dieser erste Versuch eines Familienessens … Lass ihn uns beenden«, sagte er und blickte an Zeke vorbei zur Tür.


    Der Schwarze mit dem milchigen Auge stand dort und reckte das Kinn, als wollte er Minnerichts Aufmerksamkeit erringen.


    »Ich will eine Maske«, sagte Zeke, bevor die Gelegenheit vorüber war und der Doktor ihn nicht mehr beachtete.


    »Das geht nicht.«


    »Sie bitten mich, Ihnen zu vertrauen, aber wie soll das gehen, wenn Sie mir nicht auch ein kleines bisschen vertrauen?«


    »Du bist in der Tat ein heller Kopf, und es freut mich, das zu sehen. Aber es gibt nur eines, wofür du eine Maske bräuchtest, und zwar um das Gelände zu verlassen, und ich bin noch nicht bereit, darauf zu vertrauen, dass du aus freien Stücken hierbleiben wirst. Darum muss ich deine überaus nachvollziehbare Bitte leider abschlägig bescheiden.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Zeke verärgert über Minnerichts gestelztes Gerede.


    »Nein, soll das heißen. Du kannst keine Maske bekommen. Aber es heißt zugleich, dass du nicht auf deinem Zimmer zu bleiben brauchst. Streife herum, wo immer du möchtest. Ich weiß, wohin du gehen kannst und wohin nicht, und du glaubst mir besser, wenn ich dir sage: Innerhalb der Grenzen meines Königreichs gibt es keinen Ort, an dem ich dich nicht finden würde. Haben wir uns soweit verstanden?«


    »Haben wir.« Zeke ließ sich schmollend in seinen Stuhl fallen.


    »Yaozu wird … Hölle und Verdammnis, Lester, wo steckt Yaozu?«


    »Das kann ich nicht sagen, Sir«, erklärte Lester, was nicht unbedingt hieß, dass er es nicht wusste – sondern vielleicht nur, dass er vor Zeke nichts sagen wollte.


    »Fein. Wunderbar. Er ist unterwegs und … ach, was weiß ich. Du. Mitkommen«, sagte er zu Lester. »Und du«, sagte er zu Zeke, »fühl dich hier wie zu Hause. Erkunde die Gegend. Tu, was dir gefällt, aber ich würde empfehlen, halte dich an den Zentralbereich, hier auf dieser Ebene. Sobald ich deine Mutter gefunden habe, bringe ich sie zu dir. Ganz gleich, was du von mir denkst oder nicht denkst, lass mich dir eines versichern: Selbst wenn du es irgendwie an die Oberfläche schaffen und deine eigene Suche starten solltest, werde ich sie vor dir finden. Wenn du sie also sehen willst, sobald ich sie ausfindig gemacht habe, bleibst du besser hübsch zu Hause.«


    »Hier ist nicht mein Zuhause«, gab Zeke mürrisch zurück. »Außerdem hab ich doch schon gesagt, dass wir uns verstanden haben, oder etwa nicht?«


    »Gut«, sagte Minnericht. Es klang eher wie eine Floskel, mit der man einen Diener aus dem Zimmer schickt, denn wie eine Aufmunterung – und es war der Doktor, der daraufhin aus dem Speisesaal schritt und Lester regelrecht hinter sich herschleifte.


    Als die beiden weg waren und Zeke den Saal für sich allein hatte, lief er ein paarmal auf und ab und blieb schließlich, ohne sich zu setzen, vor seinem Teller stehen. Er musste nachdenken, und das ging mit vollem Magen und in Bewegung besser, also nahm er das Hähnchen mit. Er knabberte daran, bis kein Stückchen Fleisch mehr an den kleinen Knochen war, und widmete sich dann den Resten auf Minnerichts Teller.


    Nachdem er auch diesen leer gegessen und sich kurz gefragt hatte, wo wohl die Küche war, ließ Zeke einen gewaltigen Rülpser los und dachte über Gasmasken nach. Dr. Minnericht – er weigerte sich, ihn als seinen Vater anzusehen – musste irgendwo hier unten welche lagern. Seine eigene Maske war eindeutig eine Spezialanfertigung, die nur ihm passte, aber Zeke hatte hier unten auch noch andere Leute gesehen. Yaozu zum Beispiel und den einäugigen Schwarzen. Außerdem gab es so viele Räume, dass hier noch andere Leute wohnen mussten.


    Immer wieder waren von oben Schritte zu hören, schwere Schritte, wie von Männern in Stiefeln. Manchmal trotteten sie dahin wie während eines ereignislosen Wachgangs, manchmal rannten sie in Gruppen, und wer immer diese Männer waren, sie saßen nicht hier unten fest. Sie kamen und gingen. Irgendwo mussten sie Masken haben, und wenn Zeke einen Schrank oder einen Lagerraum finden sollte, in dem welche aufbewahrt wurden, dann wäre er sich durchaus nicht zu fein dafür, eine zu stehlen.


    Falls er einen finden sollte.


    Aber wie sich herausstellte, konnte er auf die Schnelle weder ein geheimes Gasmaskenversteck finden noch stieß er auf andere Leute. Abgesehen von den Schritten, den kaum hörbaren Gesprächen und dem gelegentlichen Zischen und Scheppern der Dampfrohre war das Geschoss unter dem Bahnhof eine Geisterstadt.


    Aber irgendjemand kümmerte sich doch um die Gästezimmer, und irgendjemand hatte dieses Abendessen gekocht und würde später zurückkommen, um das schmutzige Geschirr zu holen – so redete Zeke sich jedenfalls gut zu, während er auf den Ebenen umherwanderte, die zu betreten ihm sein Gastgeber gestattet hatte.


    Nach einer Weile gelang es ihm tatsächlich, die Speisekammer ausfindig zu machen, und er erleichterte die Regale um in Wachspapier eingeschlagenen Trockenfisch, zwei prächtige rote Äpfel und eine Handvoll getrockneter Kirschen, die so süß wie Bonbons schmeckten, als er auf ihnen herumkaute. Den Urheber der frisch zubereiteten Speisen, die beim Abendessen serviert worden waren, konnte er zwar nicht finden, aber er war mit seiner Beute zufrieden und trug sie für eine spätere Mahlzeit oder einen Mitternachtsimbiss auf sein Zimmer.


    Zeke hatte zwar nicht gefunden, wonach er gesuchte hatte, aber sein Bedürfnis, ein bisschen zu klauen, war fürs Erste befriedigt. Er setzte sich auf die federnde Matratze und grübelte, das Brathähnchen warm und schwer im Bauch, darüber nach, wie es nun weitergehen würde. Die üppige Mahlzeit sorgte dafür, dass er gar nicht erst wieder aufstand, sondern es sich Stück für Stück bequemer machte. Schließlich fand er sich unter der Bettdecke wieder, und obwohl er nur ein kurzes Nickerchen machen wollte, wachte er erst am nächsten Tag wieder auf.
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    [image: Lampe.tif]


    Zeke war fest entschlossen, auch den Rest seines Plans vom Vorabend durchzuführen. Er stopfte sich die erbeuteten Speisen in die Taschen (abzüglich einiger Mundvoll zum Frühstück) und spazierte hinaus auf den Gang. Die Gittertür des Aufzugs war zu, aber sie ließ sich leicht bewegen, doch als er drinnen war, hatte Zeke keine Ahnung, was er jetzt tun sollte. Von der Drahtgitterdecke ragten vier Hebel zu ihm herunter, und nach allem, was er wusste, würde einer davon bestimmt einen Alarm auslösen.


    Es musste doch irgendwo Treppen geben, und andere Leute.


    Und gerade, als er das dachte, kamen ein auffallend großer Chinese und ein auffallend kleiner Weißer um die Ecke gehuscht. Sie blieben stehen und starrten Zeke neugierig an.


    »Hallo«, sagte er zu den Männern.


    »Hallo«, antwortete der Weiße, ein rundlicher, kleiner Kerl, etwa so groß wie Zeke, aber drei- bis viermal so dick. Ein Gürtel umspannte seinen Leib wie ein Fassreifen, die Militärmütze hatte er tief ins Gesicht gezogen, und darunter lugten unfrisierte Haare hervor. »Bist du der junge Blue?«


    »Ich heiße Zeke«, antwortete er knapp. »Und wer sind Sie?«


    Die Antwort, die er bekam, war auch nicht mehr wert als seine. »Wo willst du denn hin? Oben wimmelt es von Fressern, Junge. Wenn du einigermaßen Verstand hast, bleibst du hier unten, wo es sicher ist.«


    »Ich wollte nirgendwohin. Hab mich bloß ein bisschen umgesehen. Der Doktor hat gesagt, dass ich das darf.«


    »Hat er das?«


    »Jepp.«


    Der dünne, hochgewachsene Chinese beugte sich herunter, um Zeke genauer in Augenschein zu nehmen, und fragte mit rauer, heiserer Stimme: »Wo steckt Yaozu? Auf herumstreunende Jungs aufzupassen, ist nicht unser Job.«


    »Ist das Yaozus Aufgabe?«


    »Vielleicht. Er ist immerhin die rechte Hand des Doktors, und vielleicht gefällt’s ihm«, erwiderte der Kleinere. »Aber vielleicht auch nicht. Keine Ahnung.«


    Zeke nickte und merkte sich die Information, falls sie später einmal wichtig werden sollte. »Verstehe. Aber darf ich Sie mal was fragen? Wie komme ich nach oben? Hier unten kenne ich schon alles in- und auswendig.«


    »Hast du nicht zugehört? Ist dir der Lärm nicht aufgefallen? Das sind Fresser, Junge. Sie sind überall.«


    Der Große mit den schmalen braunen Augen sagte: »Es ist gefährlich ein Stockwerk weiter oben. Halbtote und Fresser sind eine üble Mischung.«


    »Ach, kommen Sie«, meinte Zeke geschwätzig, als er merkte, dass sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Aufgabe zuwenden wollten, mit der sie betraut waren. »Geben Sie mir doch wenigstens einen Tipp. Ich will mich bloß ein bisschen in meinem neuen Zuhause umsehen.«


    Die Männer blickten sich an und zuckten die Schultern, dann stapfte der Größere der beiden davon. Der Kleinere schüttelte den Kopf. »Nein, lieber nicht. Und wenn du weißt, was gut für dich ist, bleibst du hübsch hier unten. Da oben ist die Hölle los. Von allen Seiten kommen Fresser, als ob sie jemand absichtlich reingelassen hätte. Und das ist nicht das einzige Problem.«


    »Sondern?«


    »Sondern, dass dein Pa nicht allzu viele Freunde außerhalb vom Bahnhof hat und die manchmal rumstänkern. Da willst du nicht reingeraten. Und ich will nicht derjenige sein, der schuld dran ist, wenn du’s doch tust.«


    »Wenn ich nach oben gehe und abgemurkst werde, dann verrate ich keiner Menschenseele, dass Sie mir den Weg gezeigt haben. Abgemacht?«


    Der Dicke lachte und zwängte die Daumen hinter seinen Gürtel. »Bist ein cleveres Bürschchen, was? Wie edelmütig von dir. Ich werd dir nicht sagen, wie der Aufzug funktioniert, weil das nicht mein Job ist und ich dem Ding eh nicht traue. Aber wenn du dem Gang da hinten folgst und dann nach links gehst, kommst du am Ende zu einer Treppe … Und wenn dich jemand fragt – von mir hast du das nicht, verstanden? Aber falls du länger hierbleiben solltest, dann vergiss nicht, wer dir heute einen Gefallen getan hat.«


    »Danke!« Zeke strahlte. »Und keine Sorge, Mister, das vergesse ich Ihnen nicht. Das ist mächtig großzügig von Ihnen.«


    »Du sagst es.«


    Aber da sauste Zeke schon den Gang hinunter. Wenig später hatte er die Treppe gefunden und erklomm sie zielstrebig. Gut, vielleicht war da oben die Hölle los, aber dann gab es dort mit Sicherheit auch Leute mit Gasmasken. Was für welche, spielte keine Rolle, und wem er sie stehlen musste, auch nicht – er würde sich eine verschaffen, und wenn er dabei draufging.


    Es war dunkel im Treppenhaus, und Zeke fand auch keine Möglichkeit, Licht zu machen, aber er brauchte ja nur die Stufen hinaufzugehen und dem Lärm zu folgen, der beständig lauter wurde. Es klang, als würden schwere Männer hin und her rennen, Schreie erhoben sich über das Chaos, und während er durch die Dunkelheit stolpernd immer höher stieg, erschütterte plötzlich eine Explosion den Boden.


    Zeke geriet ins Wanken. Er ruderte mit den Armen, tastete nach einem Geländer oder einem Handlauf, fand aber keinen und stürzte.


    Die letzten Vibrationen verebbten, und er stand wieder auf. Er wischte die Hände an der Hose ab und tastete sich an der Wand entlang bis zu einem weißen Strich am Boden, der sich als Spalt unter einer Tür erwies, hinter der Licht war. Aber falls sie einen Griff besaß, konnte er ihn nicht entdecken. Während er hektisch an ihr herumfingerte und versuchte, sie aufzudrücken, wurde der Lärm draußen noch lauter, und Zeke fragte sich, ob er nicht lieber einen anderen Weg nehmen sollte.


    Über Stiefelgetrampel und Gebrüll erhob sich nun auch noch das unverkennbare Knallen von Schüssen.


    Zeke erstarrte und lauschte. Er war nahe daran, es sich anders zu überlegen. Im Gegensatz zu der ruhigen, luxuriösen Behaglichkeit, die nur ein Stockwerk tiefer auf ihn wartete, klang das da draußen wie offener Krieg. Hatte Lester deshalb in Minnerichts Ohr geflüstert?


    Zeke hatte noch nie einen Fresser aus der Nähe gesehen. Zumindest keinen richtigen, keinen, der Hunger hatte, geschweige denn ein ganzes Rudel.


    Ein irrationaler Anfall von Neugierde ließ ihn erneut nach einem Türgriff suchen, und seine Finger schlossen sich um etwas, das eine Klinke sein mochte, ein Stück weiter oben als ein normaler Türknauf. Er drückte sie nach unten und zog, aber nichts geschah. Er versuchte es erneut, legte sein ganzes Gewicht darauf, aber das Ding wollte sich nicht rühren.


    Dann krachte auf der anderen Seite etwas gegen die Tür.


    Etwas Großes und Schweres rammte sie, warf sie nach innen auf und quetschte Zeke brutal zwischen der Tür und Wand ein. Die Wucht des Aufpralls verschlug ihm den Atem. Er ließ sich zu Boden sinken und hielt sich den verletzten Kopf, aber es war zu spät, ihn zu schützen. Keuchend sog er die Luft ein, die nach Schießpulver und Fraß stank. Der Geruch schnürte ihm den Hals zu, und Zeke musste würgen – ein kaum wahrnehmbares Geräusch, das bei dem Lärm draußen eigentlich niemand hätte hören sollen.


    Nur hatte es jemand gehört.


    Dieser Jemand zog die Tür zurück und spähte dahinter, wo der lädierte, in sich zusammengesackte Zeke kauerte und schützend die Hände über Kopf und Gesicht hielt. Die Gestalt warf einen enorm großen Schatten; der schwarze Klotz füllte die Türöffnung fast vollständig aus.


    »Du da. Was machst du da? Steh auf«, sagte der Mann durch ein Gerät, das seine Stimme in ein mechanisches Brummen verwandelte. Es klang, als würde alles, was er sagte, durch ein Metallsieb gefiltert.


    »Ich … ähm … Können Sie vielleicht die Tür zumachen?« Zeke war nervös, er hatte Angst, und draußen fielen weiterhin Schüsse, die mit grässlicher Lautstärke von Wand zu Wand hallten. Er nahm die Hände herunter und blinzelte zu dem von hinten beleuchteten Riesen hinauf, sah aber nur einen Umriss, der nicht ganz menschlich war. Es war der Umriss eines Mannes, der eine Rüstung oder einen Anzug aus Stahl trug und dazu eine Maske in der Form eines Bullenschädels.


    Der Maskierte sagte ein paar Sekunden lang nichts, während die Kugeln pfiffen und Querschläger von seinen Schultern abprallten. Dann dröhnte er: »Hier ist kein Ort für einen Jungen. Was hast du hier verloren?« Er sprach sehr langsam und deutlich, als könnte die Antwort überaus wichtig sein.


    »Ich versuche, hier rauszukommen!«, rief Zeke. »Die haben mir meine Maske weggenommen, ein Stockwerk weiter unten. Ich dachte …«


    Ein gewaltiges Wummern ließ das Zwielicht hinter dem Mann in der Rüstung erzittern, und Zekes Worte wurden von etwas abgeschnitten, das viel zu laut und durchdringend war, als dass es ein Schuss aus einem Revolver sein konnte.


    »Was ist das?« Zeke musste beinahe brüllen.


    Der Mann wankte unter der Druckwelle und hielt sich mit ausgebreiteten Armen im Türrahmen fest. »Das ist Dr. Minnerichts Sonic Gusting Gun. Eine Waffe, die … sie schießt mit Schall, wie eine Kanone.« Er schien noch mehr sagen zu wollen, aber dann überlegte er es sich anders. »Von hier zu verschwinden, ist eine gute Idee. Aber nicht hier entlang. Das lässt du besser, Ezekiel. So heißt du doch, oder?«


    »Wer sind Sie? Und was geht Sie das an?«


    »Ich kenne jemanden, der nach dir sucht.«


    Das war keine allzu beruhigende Antwort. Das erste Gesicht, das Zeke in den Sinn kam, war das des riesenhaften Luftschiffers drüben beim Fort.


    Dieser Mann hier, der die Tür allein durch seine schiere Körpergröße versperrte, konnte durchaus ein Verwandter von ihm sein – oder Schlimmeres. Er konnte zur Besatzung gehören oder ein Söldner sein, und wieder bei diesem Kapitän mit den schaufelgroßen Pranken zu landen, war so ziemlich das Letzte, was Zeke wollte. Außerdem beunruhigte ihn, dass dieser Maskierte hier seinen Namen kannte, was bedeutete, dass der Luftpirat wusste, nach wem er suchte, und jetzt seine Lakaien nach ihm ausschickte.


    »Nein«, sagte Zeke. »Nein, vergessen Sie’s. Lassen Sie mich gehen.«


    Der Mann schüttelte den Kopf, und die Nähte an seiner Maske knirschten, als das Metall über seine gepanzerten Schultern schabte. »Du kannst gehen, aber nicht hier oben entlang. Da läufst du in den sicheren Tod.«


    »Ich muss mir eine Maske beschaffen!«


    »Ich sag dir was.« Der Mann warf einen kurzen Blick über die Schulter. »Du bleibst hier, und ich beschaffe dir eine.«


    Der Maskierte schien unüberwindbar wie ein Burggraben, da nutzte alles Selbstvertrauen nichts. Aber wenn er für ein paar Sekunden verschwinden würde, hätte Zeke genug Zeit, dasselbe zu tun.


    »Gut.« Er nickte.


    »Du bleibst hier und rührst dich nicht vom Fleck?«


    »Nein, Sir. Ich rühre mich kein Stück.«


    »Also dann. Ich bin in einer Minute wieder zurück.«


    Kaum hatte sich der Mann in der klirrenden Rüstung abgewandt, da huschte Zeke hinter ihm nach draußen und warf sich hinter die nächstbeste Deckung – einen Haufen aufgestapelter Kisten, denen verirrte Kugeln bereits erheblich zugesetzt hatten.


    Etwas fuhr ihm hart und sengend heiß den Rücken entlang und hinterließ ein Loch in seinem Hemd.


    Zeke versuchte, mit den Händen an die schmerzende Linie zwischen seinen Schulterblättern zu kommen, aber das war gar nicht so einfach, und als er zu dem Schluss kam, dass er weder tot war noch tödlich verletzt, gab er es auf. Sein Kopf tat schließlich weit schlimmer weh, selbst die aufgeschnittene Hand war nichts im Vergleich.


    Zusammengekauert beobachtete Zeke voll Entsetzen das Geschehen um ihn herum. Es war genau, wie es sich von unten angehört hatte: ein Krieg. Allerdings waren nirgendwo Fresser zu sehen. Keine umherwankenden, ächzenden Untoten, wie Zeke sie aus Beschreibungen kannte, sondern nur bewaffnete, finster dreinblickende Männer, die sich über den zersplitterten Marmorboden hinweg beschossen, der einmal eine wahre Pracht gewesen sein musste.


    Auf der einen Seite kämpften drei Chinesen, denen sich zwei weitere Männer angeschlossen hatten, die gekleidet waren wie die Luftschiffer an Bord der Clementine. Auf der anderen kämpften Lester und eine Handvoll Mitstreiter, die so aussahen, als kämen sie von unter dem Bahnhof.


    Von der Decke hingen, wie Tropfsteinformationen in einer Höhle, Kaskaden hell strahlender Lichter, in deren Glanz die grausigen Ereignisse zwischen all dem Staub und den Spinnweben viel deutlicher zu erkennen waren, als Zeke lieb sein konnte.


    Neben den Sesseln an den fensterlosen Wänden standen künstliche Pflanzen aus Seide, von denen einige bereits in Fetzen hingen, dahinter duckten sich Männer mit finsteren, verzerrten Gesichtern und versuchten, ihre Gegner entweder zur Aufgabe zu zwingen oder ausnahmslos zu töten.


    Zeke wusste nicht genau, wo er sich befand. Der Raum sah ein bisschen wie der Wartesaal in einem Bahnhof aus. Von Lester einmal abgesehen, hatte er nicht die geringste Ahnung, wer diese Leute überhaupt waren oder warum sie hier kämpften. Manche trugen Masken, manche nicht, und mindestens drei waren tot, lagen ausgestreckt auf dem glänzenden, harten Boden, zwei mit dem Gesicht nach unten, einer mit dem Gesicht nach oben. Ein Stück seiner Kehle fehlte, und die offenen Augen starrten trüb zum Himmelreich jenseits der Decke empor.


    Aber einer der Männer, die auf dem Bauch lagen, hatte eine Gasmaske auf dem Kopf, und zu Zekes Verblüffung war der bullige Mann in der Rüstung gerade dabei, sie sich zu holen. Der Hals des Toten wackelte, als wäre das Genick gebrochen, dann löste sich der letzte Riemen, und die Maske ging ab.


    Der Mann in der Rüstung richtete sich auf, und als er sah, dass die Tür offenstand und Zeke nicht mehr da war, fluchte er laut und schaute wild in alle Richtungen. Eine Kugel prallte mit einem scheppernden Klingen von seinem Schulterpanzer ab, schien aber keinen weiteren Schaden anzurichten.


    Dann entdeckte er Zeke hinter den Kisten.


    Einen Moment lang glaubte Zeke, der Mann würde jeden Moment die gewaltige Waffe von seinem Rücken nehmen und auf ihn abfeuern, ihn in tausend Stücke zerreißen, sodass nicht einmal seine Mutter ihn noch erkennen würde. Doch stattdessen faltete er nur die Maske zusammen und warf sie ihm in den Schoß. Dann wandte er sich ab, zog einen übergroßen Sechsschüsser aus seinem Gürtel und feuerte in alle Richtungen, damit er sich absetzen konnte – oder vielleicht wollte er auch Zeke Deckung geben; es war schwer zu sagen.


    An der gegenüberliegenden Wand befand sich eine weitere Tür, und etwas Großes schlug von außen dagegen. Oder vielleicht war es gar nichts Großes. Sondern etwas Zahlreiches.


    Es war kein einzelner Schlag wie von einer Ramme, sondern eher ein beständiges Trommeln und Schieben und Stoßen, mit dem die die anscheinend extrem gut gepanzerte Tür bearbeitet wurde. Selbst aus seinem eingeschränkten Blickwinkel konnte Zeke erkennen, dass sie verbarrikadiert worden war, als rechnete man damit, dass sich eine ganze Armee dagegenwerfen würde.


    War das gerade diese Armee?


    Noch hielt die Tür, aber der Mann in der Rüstung brüllte: »Geh wieder runter! Such dir einen anderen Weg nach draußen! Ezekiel! Verschwinde von hier!«


    Zeke schlang die Maske zu einem Knoten und kam wieder hoch. Links von ihm schrie hinter einem Vorhang jemand auf. Der Mann fiel, riss den Vorhang mit herunter, und der Stoff bedeckte ihn wie ein Leichentuch. Darunter breitete sich ganz langsam eine rote Pfütze über die weißlich-grauen Wirbel des polierten Marmors aus.
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    Zeke sah sich gehetzt nach einem weiteren Ausgang um. Hatte der Mann in der Rüstung das nicht zu ihm gesagt? Dass er sich einen anderen Weg hinaus suchen sollte? Aber bis auf die Tür, die sich unter dem Ansturm einer unbekannten Macht bedrohlich bog, und die Treppe, über die er hereingekommen war, sah er keine weiteren Ausgänge.


    Inzwischen hatte der Mann in dem Stahlanzug seinen Revolver leer geschossen. Er schob die leere Waffe unter seinen Gürtel, riss einen zweiten Revolver aus dem Hüftholster und trat, wild um sich schießend, den Rückzug an.


    Zeke zählte acht weitere Schützen, die sich zwischen den Stühlen und weiteren Kistenstapeln verschanzt hatten. Wahrscheinlich würde ihnen irgendwann die Munition ausgehen, aber im Moment peitschten Kugeln durch die Luft wie Hagelkörner, die der Wind vor sich hertrieb.


    Zeke wollte nur weg.


    Der Riese ging unterdessen rückwärts auf das Treppenhaus zu, als versuche er, Zeke den Weg nach unten freizuhalten, was vielleicht gar keine schlechte Idee war.


    Zeke musste nur ein kurzes Stück rennen, während dieser Riese im Panzeranzug alle unwillkommene Aufmerksamkeit auf sich zog. Andererseits würde ebenjener Riese ihm zweifellos nach unten folgen.


    Doch hier oben gab es nichts als Tod und Chaos, und Zeke beschloss, das Risiko einzugehen. Er hechtete hinter den Kisten hervor, landete auf allen vieren und rettete sich krabbelnd ins Treppenhaus.


    Keine fünfzehn Sekunden später kam auch der Mann in der Rüstung angerannt – mit weit mehr Eleganz, als Zeke ihm zugetraut hätte –, packte die Tür und schlug sie mit aller Kraft zu.


    Mit einem lauten Knall prallte jemand von der anderen Seite dagegen.


    Zeke taumelte die Stufen hinunter, stolperte, fing sich wieder und stolperte erneut. Er konnte nicht mehr sehen, was oben geschah, er konnte es nur noch hören. Hier unten jedoch war alles viel ruhiger, und selbst die Schüsse wurden von der Decke und den Steinwänden um ihn herum gedämpft. Er fühlte sich wie ein Versager, weil er wieder genau dort war, wo er hergekommen war, aber dann fiel ihm die Maske wieder ein, und er umklammerte sie wie einen Rettungsanker.


    Minnericht hatte gesagt, dass er keine kriegen würde – nun, da hatte er sich getäuscht. Schön, sie stammte von einer Leiche, aber Zeke bemühte sich nach Kräften, nicht an das Gesicht zu denken, das die Maske gerade noch bedeckt hatte. Er versuchte, sich einzureden, dass der andere sie ja gar nicht mehr benutzen konnte und es darum nicht falsch war, sie an sich zu nehmen. Das war ja wohl einleuchtend. Dennoch hatte es etwas Abstoßendes, mit dem Daumen die Innenseite des Glases entlangzufahren und die Feuchtigkeit der letzten Atemzüge dieses Toten zu spüren.


    Und nun, da Zeke eine Maske hatte, wusste er nicht, wo er hingehen oder was er damit anfangen sollte. Vielleicht versteckte er sie besser, irgendwo in seinem Zimmer, und wartete ab, bis sich die Lage wieder beruhigte.


    Nein, das war Unsinn.


    Oben an der Treppe hielt der Mann in der Rüstung einstweilen die Stellung, aber Zeke wusste nicht, wie lange das noch gutgehen würde. Hier unten bei ihm war niemand. Ob das nun gut oder schlecht war, konnte Zeke nicht sagen, doch wurde er das Gefühl nicht los, dass hier irgendetwas fürchterlich entgleist war und das ruhige Abendessen vorhin nur der trügerische Auftakt zu einer schrecklichen Katastrophe gewesen war. Das Chaos dort oben schien sich rasch auszubreiten und die Tür, die ihn im Moment noch schützte, stand unter ständigem Angriff.


    Wie gelähmt lauschte Zeke dem nachlassenden Schusswechsel. Die Schläge und Stöße gegen die Tür waren kaum mehr zu hören. Anscheinend konnten sie gegen die grimmige Entschlossenheit des maskierten Mannes nicht viel ausrichten.


    Am anderen Ende des Ganges setzte sich mit klirrenden Ketten der Aufzug in Bewegung. Zeke drückte die hereingeschmuggelte Maske flach und stopfte sie sich unters Hemd. Und damit ihm niemand vorwerfen konnte, dass er hier herumschlich, rief er laut: »Hallo? Ist da jemand? Dr. Minnericht? Yaozu?«


    »Ich bin hier«, sagte Yaozu und sprang aus dem Aufzug, noch bevor er ganz unten angekommen war. Er trug einen langen schwarzen Mantel, den er bei ihrer letzten Begegnung noch nicht angehabt hatte. Sorgen kerbten sein Gesicht, und als er den Jungen erblickte, wurden die Falten noch tiefer.


    Sein langer Arm schoss unvermittelt nach vorn, und er packte Zeke an der Schulter. »Geh auf dein Zimmer und verschließe die Tür. Sie lässt sich mit einem Panzerriegel zusperren. Man bräuchte einen Katapult, um sie einzudrücken. Dort bist du vorläufig sicher.«


    »Was ist denn los?«


    »Es gibt Ärger. Bring dich in Sicherheit, und warte ab. Das geht vorbei.« Er schob Zeke eilig den Flur hinunter, weg von der Treppe und dem Maskierten, der oben Stellung hielt.


    »Aber ich … ich will mich nicht in Sicherheit bringen.« Zeke sah über die Schulter nach hinten zur Treppe.


    »Das Leben ist manchmal hart, nicht wahr?«, gab Yaozu trocken zurück, blieb vor der Tür zu Zekes Zimmer stehen und riss den Jungen zu sich herum. »Der Doktor hat viele Feinde«, sagte er durch zusammengepresste Lippen, »aber normalerweise neigen sie dazu, alle ihr eigenes Süppchen zu kochen, und stellen kaum eine Gefahr für sein kleines Reich dar. Doch jetzt, keine Ahnung warum, haben alle Splittergruppen ihre Kräfte vereint, und ich hege den Verdacht, dass es etwas mit dir oder deiner Mutter zu tun haben könnte. Auf jeden Fall kommen sie, und sie machen einen ganz schönen Lärm.«


    »Lärm? Was hat das denn noch mit Lärm zu tun?«


    Yaozu hielt sich einen Finger an die Lippen und zeigte zur Decke hinauf. Dann flüsterte er: »Hörst du das? Nicht die Schüsse und nicht die Schreie. Das Klopfen. Das Ächzen. Das sind keine Menschen. Das sind Fresser. Der Lärm zieht sie an. Er sagt den wandelnden Toten, dass es hier etwas zu futtern gibt.« In normaler Lautstärke fuhr er fort. »Wenn du die Nacht überleben willst, dann verriegele deine Tür und lass sie zu. Ich will dir damit nicht drohen, sondern dich am Leben erhalten, wie es mein Beruf gebietet.«


    Und damit lief er den Gang hinunter und verschwand mit wehendem Mantel um die Ecke.


    Zeke trottete prompt zurück zur Treppe. Vielleicht erfuhr er dort ja etwas Neues oder fand sie verlassen vor. Vielleicht hatte das Gefecht sich ja verlagert, und er würde doch noch einen Weg nach draußen finden.


    Kampfgeräusche drangen an seine Ohren, dann ein Brüllen, das eher an einen Löwen erinnerte als an einen Menschen. Fast wäre Zeke davongelaufen, aber dann fesselte ein anderer Laut seine Aufmerksamkeit – und dieser Laut klang weniger bedrohlich. Irgendwo ganz in der Nähe hörte er ein leises Jammern und Schnaufen, es kam hinter einer Tür hervor, die halb offen stand und ihm zuzuflüstern schien: »Was immer du tust, komm nicht herein …«


    Zeke stieß die Tür auf.


    Dahinter lag eine kleine Küche, die kaum als solche zu erkennen war, aber all die Schüsseln, Herde und Pfannen ließen kaum einen anderen Schluss zu. Zeke blinzelte gegen die Hitze der Herdfeuer an und lauschte. Da war es wieder, dieses klägliche Keuchen. Es kam unter einem Tisch hervor, über dem ein Fetzen Leinenstoff hing, der einmal ein Kartoffelsack gewesen sein mochte. Zeke zog den Stoff beiseite und sagte: »He, Sie! Was tun Sie da? Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    Es war Alistair Mayhem Osterude, der sich dort versteckte, auf der Seite zusammengerollt und mit Pupillen so groß, dass er entweder gar nichts mehr sehen konnte – oder die ganze Welt auf einmal.


    Um Rudys Mund hatten sich nässende Wunden gebildet, die aussahen wie Brandblasen, und er sabberte. Sein Atem ging pfeifend, wie eine grausam verstimmte Violine.


    »Rudy?«


    Er schlug nach Zekes ausgestreckter Hand, dann zog er den Arm zurück und krallte sich die Finger ins Gesicht. Er murmelte ein Wort, das »Nein« oder »Weg« heißen mochte oder irgendeine andere Silbe, die Zeke auf Abstand halten sollte.


    »Rudy, ich hab gedacht, Sie wären tot … dass Sie irgendwo unten gestorben wären, als der Tower getroffen wurde.« Dass Rudy auch so gut wie tot aussah, sagte er nicht. Ihm fiel keine geeignete Möglichkeit ein, es einzuflechten.


    Je genauer er hinsah, desto sicherer war er, dass Rudy ziemlich viel abbekommen hatte – nicht so schlimm, dass es ihn umgebracht hätte, aber immer noch schlimm genug. Sein Nacken war übersät von Kratzern und blauen Flecken, und der rechte Arm hing eigenartig schlaff im Gelenk. Die Schulter hatte dermaßen geblutet, dass der ganze Ärmel darunter feucht und rot war. Sein Stock war geborsten, ein tiefer Riss lief über die komplette Länge. Benutzen ließ er sich sicher nicht mehr, weder zum Aufstützen noch zum Schießen. Rudy hatte ihn beiseitegeworfen und beachtete ihn gar nicht mehr.


    »Rudy«, sagte Zeke und klopfte mit den Fingerknöcheln gegen eine Flasche, die der Mann an seiner Brust barg. »Was ist das? Rudy?«


    Sein Atem ging jetzt nicht mehr flach und rasselnd, sondern war kaum noch wahrnehmbar. Die riesigen schwarzen Pupillen, die auf alles und nichts zugleich starrten, zogen sich unvermittelt zusammen, bis sie so klein wie Stecknadelköpfe waren. Sein Bauch begann langsam zu zucken, die Krämpfe breiteten sich nach oben aus, ließen seine Kehle zittern und seinen Kopf wackeln. Speichel flog gegen die Unterseite der Tischplatte und gegen Zekes Hemdsärmel.


    Der Junge wich zurück. »Rudy? Was ist denn los mit Ihnen?«


    Rudy antwortete nicht. Das übernahm ein anderer, der hinter Zeke in der Tür stand. »Er stirbt. Wie er es sich ausgesucht hat.«


    Zeke fuhr herum und stand so hastig auf, dass er sich die Schulter an der Tischkante stieß. Fluchend hielt er sich die schmerzende Schulter. »Verdammt, Miss Angeline, können Sie nicht anklopfen oder so was? Ich schwöre bei Gott, nie klopft hier einer an.«


    »Warum sollte ich?« Sie trat ein und ging in die Hocke, was ihre Knie laut knacken ließ. »Es war ja nicht damit zu rechnen, dass du mich vor Schreck erschießt, und der da ist viel zu weit hinüber, um überhaupt mitzubekommen, dass ich da bin.«


    Zeke hielt sich an der Tischkante fest und streckte den Kopf zu Angeline hinunter. »Wir müssen irgendwas unternehmen«, sagte er niedergeschlagen.


    »Und was? Ihm helfen? Junge, selbst wenn ich’s wollte – dem ist nicht mehr zu helfen. Teufel, das Netteste wäre noch, ihm eine Kugel in den Kopf zu verpassen.«


    »Angeline!«


    »Jetzt sieh mich nicht so an. Wenn er ein Hund wäre, würdest du ihn nicht so leiden lassen. Aber er ist eben kein Hund, und mir ist es egal, ob er leidet. Weißt du, was in der Flasche da ist? Die er hält, als wäre sie sein Baby?«


    »Was denn?« Zeke zog sie Rudy aus den klammen Fingern.


    Die Flüssigkeit in der verkratzten Glasflasche war wässrig und nicht ganz klar. Sie hatte einen gelblich-grünen Stich, roch ein bisschen nach säuerlichen Fraßrückständen und ein bisschen nach Salz und vielleicht auch nach Petroleum.


    »Das weiß Gott allein. Das hier ist ein Chemielabor, wo sie mit diesem Dreckszeug herumpanschen und versuchen, etwas daraus zu machen, das man trinken oder rauchen oder schnüffeln kann. Der Fraß ist ein übles, übles Gift und lässt sich kaum in etwas umwandeln, das die Leute vertragen. Rudy hier, der alte Deserteur, kommt seit Jahren nicht mehr davon los. Wie ich dir in dem Tunnel zu erklären versucht habe. Er wollte dich nur hierherbringen, weil er dachte, dass Minnericht ihn vielleicht dafür belohnt. Es war klar, dass ihn dieses Zeug eines Tages umbringt, und ich glaube, heute ist dieser Tag gekommen.« Sie warf einen finsteren Blick auf die Flasche und dann auf den Mann am Boden.


    »Wir sollten ihm helfen.« Zeke wollte sich nicht damit abfinden, Rudy einfach so sterben zu lassen.


    »Dann willst du ihn tatsächlich erschießen?«


    »Nein!«


    »Ich auch nicht. Das hat er nämlich nicht verdient. Er verdient, die Schmerzen zu spüren und daran zu krepieren. Er hat einige schlimme Sachen gemacht, um an diesen Dreck ranzukommen. Lass ihn. Deck ihn zu, wenn du meinst, dass sich das so gehört. Von diesem Rausch erholt er sich nicht mehr.«


    Sie stand auf, klopfte auf die Tischplatte und sagte: »Ich wette, er hat nicht mal gewusst, was das für ein Gesöff war. Wahrscheinlich ist er hier einfach reinspaziert und hat sich die erstbeste Flasche reingekippt, die er finden konnte.«


    »Meinen Sie?«


    »Ja, meine ich. Alistair war noch nie mit viel Verstand gesegnet, und das bisschen, das er hatte, hat er sich mit Zitronenmasse weggebrannt.«


    Zeke stand ebenfalls auf und zog den Leinfetzen über die Stelle, wo Rudys bebender Kopf in einem grausigen Rhythmus auf die Bodenbretter trommelte. Er konnte es nicht mit ansehen.


    »Was machen Sie eigentlich hier?«, fragte er Angeline teils, weil er es wissen wollte, und teils, weil er das Bedürfnis verspürte, über irgendetwas anderes zu reden.


    »Ich hab dir doch gesagt, dass ich ihn töten würde, oder nicht?«


    »Ich hab nicht geglaubt, dass Sie das ernst meinen!«


    »Warum nicht?«, fragte sie mit aufrichtiger Verblüffung zurück. »Ist nicht der erste Mann hier unten, den ich gern tot sehen wollte, und ich war bereit, ihn mit auf die Liste zu setzen.«


    Bevor Angeline weiterreden konnte, bemerkte Zeke, dass der Krach oben nachgelassen hatte. Die Schläge gegen die Tür hinten waren nicht mehr zu hören, nicht einmal leise. »Die Treppe!«, keuchte er. »Da war dieser Mann auf der Treppe.«


    »Jeremiah, ja. Stimmt. Riesenkerl, Schultern so breit wie eine Ziegelmauer. Mit haufenweise Ausrüstung am Leib.«


    »Den meine ich. Ist er … in Ordnung?«


    Die Prinzessin begriff, was Zeke meinte. »Er hat seine Fehler, wie alle Männer, aber er will helfen.«


    »Wem denn? Mir? Ihnen?« Zeke sprang auf und streckte den Kopf aus der Tür. »Wo ist er hin?«


    Angeline trat an ihm vorbei, hinaus auf den Flur. »Ich glaube, im Moment will er deiner Mutter helfen. Sie ist irgendwo hier unten im Bahnhof. Jeremiah!«


    »Nicht so schreien! Und er ist wegen meiner Mutter hier? Ich dachte, niemand wüsste, wo sie ist!«


    »Wie kommst du denn darauf? Hat Minnericht dir das erzählt? Weißt du nicht mehr, was ich dir gesagt habe, du dummer Junge? Dass er eine verlogene Schlange ist, habe ich gesagt. Deine Mutter ist jetzt seit ein oder zwei Tagen hier unten, und Jeremiah ist gekommen, weil er befürchtet, dass der Doktor ihr irgendwas angetan hat. Jeremiah!«, brüllte sie noch einmal.


    Zeke packte Angeline am Arm und schüttelte sie. »Sie ist hier? Sie ist die ganze Zeit hier unten gewesen?«


    »Sie ist hier irgendwo. Sie hatte am Morgen wieder im Gewölbe sein wollen, aber da ist sie nie angekommen, also sind die Halbtoten jetzt alle zum Bahnhof gekommen und suchen nach ihr. Ich glaube nicht, dass sie vorhaben, ohne sie wieder abzuziehen. Jeremiah!«


    »Jetzt hören Sie doch auf, hier so herumzuschreien! Sie müssen damit aufhören!«


    »Wie soll ich ihn denn dann finden? Keine Sorge. Hier unten ist keiner außer uns, jedenfalls konnte ich niemanden finden.«


    »Yaozu war hier, erst vor ein paar Minuten«, hielt Zeke dagegen. »Ich hab ihn selber gesehen.«


    Angeline sah ihn scharf an. »Jetzt lüg mich bloß nicht an, Junge. Ich hab diesen bösen Chinamann oben gesehen. Er ist ernsthaft hier unten gewesen? Wenn das stimmt, dann muss ich unbedingt wissen, wo er hingegangen ist.«


    »Da lang.« Zeke zeigte zu der Ecke, um die er verschwunden war. »Und dann rechts.«


    »Wie lange ist das her?«


    »Ein paar Minuten.« Bevor Angeline davonlaufen konnte, hielt er sie noch einmal fest und fragte: »Wo könnte er meine Mutter hingebracht haben?«


    »Das weiß ich nicht, Kind, und ich hab auch keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich muss diesem mörderischen alten Hurensohn hinterher.«


    »Das hat noch einen Moment Zeit!« Zeke brüllte nicht, aber in den Worten schwang ein Nachdruck mit, den er so noch gar nicht von sich kannte. Er ließ Angelines Arm los. Dann sagte er leiser und mit mehr Beherrschung: »Sie haben gemeint, aus Minnerichts Mund kämen nur Lügen. Aber er hat mir gesagt, dass meine Mutter in die Stadt gekommen wäre, um nach mir zu suchen. Stimmt das?«


    Sie bedachte ihn mit einem Blick, aus dem er nicht schlau wurde. »Es stimmt. Sie ist dich suchen gekommen. Minnericht hat sie und Lucy O’Gunning hierhergelockt. Lucy ist gestern wieder aus dem Bahnhof rausgekommen und hat dann im Gewölbe Verstärkung geholt.«


    »Verstärkung. Lucy. Gewölbe«, wiederholte Zeke die Worte, die ihm wichtig vorkamen, auch wenn er nicht wusste, was sie bedeuteten. »Wer ist …«


    Angeline war mit ihrer Geduld am Ende. »Lucy ist eine alte Frau mit nur einem Arm. Wenn du sie triffst, sag ihr, wer du bist, und sie wird ihr Bestes tun, dich hier rauszuschaffen.«


    Damit war das Gespräch für sie anscheinend beendet, denn sie trat einen Schritt von ihm weg und wollte schon loslaufen, doch Zeke packte sie erneut am Arm und riss sie hart zurück.


    Angeline gefiel das nicht. Sie ließ ihn zwar gewähren, aber sie zog ihr Messer und hielt es Zeke vor den Bauch. Es war keine Drohung, noch nicht, nur eine Warnung. »Nimm deine Hand da weg.«


    Zeke ließ sie los. »Wo könnte er meine Mutter hingebracht haben?«, wiederholte er seine Frage.


    Sie warf einen besorgten Blick den Flur entlang und einen verärgerten auf Zeke. »Ich habe keine Ahnung, wo deine Mutter ist. Aber ich schätze, er hat sie einfach irgendwo untergebracht. Vielleicht in einem dieser Räume hier, vielleicht unten. Ich bin hier schon ein-, zweimal gewesen, aber ich kenne diesen Ort nicht gerade wie meine Westentasche oder so. Solltest du Jeremiah noch einmal über den Weg laufen, dann bleib bei ihm. Er ist ein Monstrum von einem Mann, aber wenn du ihn lässt, dann sorgt er dafür, dass du heil bleibst.«


    Zeke ging davon aus, dass das alles war, was er kriegen konnte, also begann er zu laufen, während er hinter sich Angelines flinke Schritte in die andere Richtung davoneilen hörte.


    Er riss die nächstbeste Zimmertür auf.


    Darin standen nur ein Bett, ein Waschgestell und eine Kommode, seiner eigenen Unterkunft ganz ähnlich, nur nicht so sauber und schick. So muffig, wie es hier drin roch, hatte schon lange niemand mehr das Zimmer benutzt. Zeke ging zurück auf den Flur und rief nach Angeline, bevor ihm einfiel, dass sie ja ohne ihn losgelaufen war. Selbst ihre Schritte waren jetzt nicht mehr zu hören, und er stand ganz allein auf dem Gang mit diesen vielen Türen.


    Aber nun wusste er ja, was zu tun war.


    Er griff nach der nächsten Türklinke und fand sie abgeschlossen.


    Als er in die Chemieküche zurückkehrte, atmete Rudy nicht mehr – oder falls doch, dann ging sein Atem so flach, dass Zeke ihn nicht hörte, als er auf Zehenspitzen zu ihm schlich. Ohne unter das Sackleinen zu schauen, tastete der Junge mit den Füßen umher und fand den kaputten Stock.


    Er lag schwer in Zekes Hand. Selbst mit dem langen, klaffenden Riss fühlte er sich noch stabil an.


    Zeke lief zurück zu der verschlossenen Tür und schlug mit dem harten, schweren Stock auf den Knauf ein, bis er zerbrach und die Tür nach innen aufflog.


    Er schob sich an der kaputten Tür vorbei und suchte hastig den vollkommen vermüllten Raum ab. Nichts sah wirklich brauchbar aus, alles wirkte alt, manches gefährlich. An einer Kiste fehlte der Deckel, darin lagen Waffenteile, Zylinder und Drahtrollen. Die nächste offene Kiste war voll Sägemehl, in dem Glasröhren lagerten.


    Das hintere Ende des Zimmers konnte Zeke nicht sehen. Es gab nicht genug Licht.


    »Mutter?«, sagte er halblaut, obwohl er bereits wusste, dass sie nicht hier war. In diesem Raum war schon eine ganze Weile niemand mehr gewesen. »Mutter?«, fragte er noch einmal, nur für den Fall. Niemand antwortete.


    Die nächste Tür war offen, und dahinter stieß Zeke wieder auf ein Labor voll dicht zusammengeschobener Tische und Lampen mit Gelenken, die sich zur besseren Ausleuchtung einstellen ließen. »Mutter?«, rief er einfach aus Prinzip, bekam keine Antwort, schoss wieder hinaus auf den Flur – und lief beinahe in den gepanzerten Brustkorb des Mannes hinein, den die Prinzessin Jeremiah genannt hatte.


    Wie Jeremiah sich in einer solchen Rüstung so leise bewegen konnte, war Zeke unbegreiflich, aber da war er nun, und da war Zeke, außer Atem und seit Tagen zum ersten Mal wieder von einem richtigen Ziel angetrieben. »Gehen Sie mir aus dem Weg – ich muss meine Mutter finden!«


    »Ich versuche nur, zu helfen, du dummer Junge. Ich hab gewusst, dass du es bist.« Er trat einen Schritt zurück, damit Zeke das Labor verlassen und hinaus auf den Flur treten konnte. »Das konntest ja nur du sein.«


    »Gratuliere. Richtig geraten.«


    Es war nur noch eine ungeöffnete Tür übrig. Zeke ging darauf zu, aber Jeremiah hielt ihn auf. »Das ist ein Vorratsschrank. Da wird er sie nicht festhalten. Ich schätze, er hat sie eine Ebene tiefer gebracht, wo seine Wohnräume sind.«


    »Dann sind das hier nicht die Wohnräume?«


    »Nein. Das sind die Gästeunterkünfte.«


    »Sie waren hier schon mal?«


    »Klar war ich hier schon mal. Was meinst du denn, wo ich diese Ausrüstung herhabe? Steig in den Aufzug.«


    »Wissen Sie, wie er funktioniert?«


    Statt zu antworten, stampfte Jeremiah auf die Plattform zu und riss die Gittertür beiseite. Zeke musste rennen, um hinterherzukommen, und der Aufzug fuhr los, noch bevor der Junge mit beiden Füßen drinnen war.


    Während der Aufzug sich ruckelnd nach unten bewegte, fragte Zeke: »Was ist hier eigentlich los? Niemand will mir sagen, was hier vor sich geht!«


    »Ich kann dir sagen, was hier los ist.« Jeremiah legte seine Hand auf einen Hebel – die Bremse, wie Zeke vermutete. »Dieser verfluchte geistesgestörte Doktor steht uns bis hier.«


    »Aber warum? Warum jetzt?«


    Jeremiah schüttelte mürrisch den Kopf. »Warum nicht jetzt? Er hat uns Halbtote jahrelang behandelt wie Hunde, und wir haben es uns gefallen lassen und gefallen lassen und gefallen lassen. Aber jetzt hat er Maynards Tochter in seinen Klauen, und irgendwann muss einfach mal Schluss sein mit der Scheiße.«


    »Dann sind Sie wirklich hier, um meiner Mutter zu helfen?«


    »Sie hat hier unten nur versucht, dich zu finden. Er hätte sie hier nicht mit reinziehen müssen und euch beide in Ruhe lassen können. Aber wie man sieht« – er zog an dem Hebel und brachte den Aufzug zum Halt – »hat er das nicht. Keiner von euch beiden sollte hier sein. Aber ihr seid es. Und das ist nicht richtig.«


    Er stieß die Tür mit solcher Wucht beiseite, dass sie verbogen in den Angeln hing.


    Zeke quetschte sich daran vorbei und fand sich erneut in einem Flur wieder, der jedoch mit Teppichen ausgelegt und besser beleuchtet war. Er konnte Feuer riechen. Der Geruch hatte etwas Behagliches an sich, wie ein Kaminfeuer mit Scheiten aus Hickoryholz.


    »Wo sind wir? Was ist das? Mutter? Mutter, bist du hier? Kannst du mich hören?«


    Über ihnen ertönte ein schreckliches Krachen, und etwas zerbarst. Das Geräusch erinnerte Zeke an den Tower, als die Clementine hineingerauscht war. Er spürte dieselbe Erschütterung und Beklemmung, und unter der Erde zu sein, machte die Angst nur noch schlimmer. Über ihm riss die Decke auf, und der Staub eingestürzter Zwischendecken rieselte herab.


    »Was war das?«


    »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


    Ein Grollen und Brüllen und Ächzen hallte von oben herab, das selbst Zeke einzuordnen wusste.


    »Fresser«, sagte Jeremiah. »Ganze Massen davon. Ich hab immer gedacht, die Untergeschosse wären besser gesichert. Dachte, genau das wär der Sinn von diesen vielen Ebenen. Aber anscheinend weiß Minnericht auch nicht alles, wie? Ich geh besser mal rauf und halte sie auf.«


    »Sie wollen da rauf und sie aufhalten? Allein?«


    »Vielleicht helfen mir ja ein paar von Minnerichts Jungs. Die wollen genauso wenig als Fresser enden wie ich, und die meisten sind nur hier unten, weil er sie dafür bezahlt. Übrigens, falls du in ein paar Minuten einen lauten Knall hörst, mach dir keine Sorgen deswegen.«


    »Was soll das denn heißen?«


    Doch Jeremiah war schon wieder beim Aufzug und ging die Hebel durch, um den richtigen zu finden. »Bleib hier und such deine Mutter. Sie braucht vielleicht Hilfe.«


    Zeke lief zum Aufzug und fragte: »Und was mache ich dann? Wenn ich sie finde, wo sollen wir dann hin?«


    »Nach oben«, sagte der Mann in der Rüstung. »Und raus, egal wie. Bevor es hier unten wieder besser wird, wird es erst mal schlimmer. Die Fresser sind schneller vorgedrungen, als unsere Jungs gedacht haben. Geht zum Gewölbe zurück – oder zum Tower und wartet auf das nächste Schiff.«


    Der Aufzug machte einen Satz und trug Jeremiah ruckelnd durch die Decke, bis seine Füße nicht mehr zu sehen waren. Zeke war wieder allein.


    Aber es gab hier noch Türen, die geöffnet werden mussten, und seine Mutter war verschwunden, also hatte er wenigstens etwas, womit er sich von dem Tumult oben ablenken konnte. Die Tür am Ende des Flurs stand halb offen. Zeke rannte darauf zu und stieß sie auf.


    Hier war die Quelle des Rauchgeruchs zu finden: Ein gemauerter Kamin mit glimmenden Scheiten darin tauchte den Raum in ein goldenes Orange. In der Mitte des Zimmers stand auf einem Orientteppich, in dessen Ecken Drachen gewebt waren, ein wuchtiger schwarzer Schreibtisch. Hinter dem Schreibtisch sah Zeke einen großen Lederstuhl mit einer üppig gepolsterten Sitzfläche, und vor dem Tisch standen noch zwei kleinere Stühle. Zeke hatte noch nie zuvor ein Büro gesehen und wusste nicht, wozu der Raum gut war, aber immerhin fand er ihn schön und behaglich. Mit einem Bett darin hätte man hier wunderbar wohnen können, fand er.


    Weil niemand da war, ging er um den Schreibtisch herum und öffnete die oberste Schublade. Darin fand er Papiere, die in einer Sprache geschrieben waren, die er nicht verstand. Die zweite Schublade jedoch, die höher und mit einem Schloss versehen, aber nicht abgeschlossen war, enthielt etwas Interessanteres.


    Zuerst hielt er es für Einbildung, dass ihm die Umhängetasche bekannt vorkam. Er wollte glauben, dass er sie schon einmal gesehen hatte, über der Schulter seiner Mutter, aber auf einen Blick war das schwer zu sagen, also öffnete er sie und griff hinein. Eine schnelle Durchsuchung förderte eine Schachtel Munition, eine Schutzbrille und eine Maske zutage; nichts davon hatte er je zuvor gesehen. Und dann fand er die Marke mit den eingravierten Initialen MW und den Tabakbeutel seiner Mutter, der seit Tagen nicht angerührt worden war, und da wusste er, dass nichts in dieser Tasche dem Doktor gehörte.


    Er zog sie aus der Schublade, und als er sich bückte, um die Schublade wieder zu schließen, sah er, dass unter dem Schreibtisch ein Gewehr lag, das nur von da zu sehen war, wo Zeke gerade stand und eigentlich nicht hingehörte.


    Er nahm auch das Gewehr an sich.


    Der Raum lag still und verlassen da, nur der Kamin knisterte, während Zeke mit seinen Schätzen zurück auf den Flur ging.


    Gegenüber war noch eine weitere Tür, aber er bekam sie nicht auf. Zeke schlug mit Rudys kaputtem Stock dagegen, aber als der Knauf abbrach, fiel er einfach nur herunter, und das Schloss blieb zu. Zeke warf sich so oft gegen die Tür, bis ihm die Schulter wehtat. Ohne Erfolg. Aber es gab noch mehr Türen hier, und wenn nötig konnte er sich diese hier später immer noch vornehmen.


    Hinter der nächsten Tür lag ein leeres Schlafzimmer. Die übernächste wollte ebenfalls nicht aufgehen, selbst dann nicht, als Zeke den Knauf mit dem dicken Ende des Stocks in seine Einzelteile zerschlug. Immer noch hielt das Schloss, doch wenn es sein musste, konnte Zeke zutreten wie ein Maulesel, und binnen einer halben Minute gab der Rahmen splitternd nach, und die Tür flog auf.

  


  
    


    Sechsundzwanzig


    [image: Lampe.tif]


    Briar träumte von Erdbeben und Maschinen, so gewaltig, dass sie ganze Städte dem Erdboden gleichmachen konnten. Irgendwo im Hintergrund hörte sie Schüsse und noch irgendetwas anderes – oder vielleicht doch nichts anderes, denn es war verstummt und kam nicht noch einmal. Dann ein anderer Ort, weich, das Licht sanft und ein Bett so groß, dass eine vierköpfige Familie sich hineinkuscheln konnte.


    Es roch nach Staub und Petroleum und nach alten Blumen, vertrocknet in einer Vase neben der Waschschüssel.


    Levi war da. Er fragte sie: »Du hast es ihm nie erzählt, oder?«


    Briar lag in dem Bett, ihre Lider waren so schwer, dass sie kaum die Augen offen halten konnte, und sie sagte: »Ich habe ihm nie irgendetwas erzählt. Aber das werde ich ändern, sobald ich kann.«


    »Im Ernst?« Levi schien wenig überzeugt, eher amüsiert.


    Er trug den schweren Leinenkittel aus der Versuchswerkstatt und darüber einen leichten Mantel, der ihm bis zu den Knien ging. Die Stiefel waren, wie meistens, nicht zugeschnürt, als ob ihm so etwas gar nicht erst in den Sinn käme. Um den Kopf hatte er sich eine Vorrichtung aus miteinander verbundenen Monokeln geschnallt, die einen Abdruck auf der Stirn hinterließen, der kaum noch wegging.


    Briar war viel zu müde, um etwas dagegen zu haben, als er herüberkam und sich auf die Bettkante setzte. Er sah noch genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte, und er lächelte, als wäre alles in Ordnung und nichts je falsch gewesen.


    »Im Ernst«, sagte sie. »Ich werde es ihm erzählen, ganz gleich was es mich kostet. Ich bin diese ganzen Geheimnisse leid. Ich kann sie nicht länger mit mir herumschleppen. Und das werde ich auch nicht mehr.«


    »Nein?« Levi griff nach ihrer Hand, aber Briar zog sie weg.


    Sie drehte sich auf die Seite, das Gesicht von ihm abgewandt, und hielt sich den Bauch. »Was willst du?«, fragte sie. »Was machst du überhaupt hier?«


    »Träumen, denke ich. Genau wie du. Schau, Liebste. Hier sehen wir uns also wieder – wenn schon nicht irgendwo anders.«


    »Dann ist das ein Traum.« Übelkeit breitete sich in ihrem Magen aus wie Säure. »Einen Moment lang habe ich gedacht, es wäre keiner.«


    »Es war vielleicht das Einzige, was du je richtig gemacht hast«, sagte er und bewegte sich weder näher heran noch weiter weg. Sein Gewicht auf der Bettkante drückte die Matratze ein, und Briar hatte das Gefühl, in seine Richtung zu rutschen, oder war es ein Fallen?


    »Was? Dass ich es ihm nicht erzählt habe?«


    »Andernfalls hättest du ihn vielleicht noch viel früher verloren.«


    »Ich habe ihn nicht verloren. Ich kann ihn nur nicht finden.«


    Levi schüttelte den Kopf; Briar konnte die Bewegung spüren, obwohl sie ihn nicht sah. »Er hat gefunden, was er wollte, und er wird nie wieder zu dir nach Hause kommen. Er wollte Fakten. Er wollte einen Vater.«


    »Du bist tot«, sagte sie zu Levi, als ob er es nicht selbst wüsste.


    »Davon wirst du ihn nie überzeugen.«


    Sie kniff die Augen zu und vergrub ihren Kopf in den Kissen, die sie mit ihrem muffig warmen Geruch fast erstickten. »Ich brauche ihn nicht zu überzeugen, wenn ich es ihm zeigen kann.«


    »Du bist naiv. Genauso naiv, wie du schon immer warst.«


    »Lieber naiv und am Leben, als abgeklärt und …«


    »Mutter«, sagte er.


    Briar riss die Augen auf. »Was?«


    »Mutter.«


    Wieder dieses Wort. Sie hob ihr Gesicht aus den Kissen und drehte den Kopf. »Wovon sprichst du?«


    »Mutter, ich bin’s.«


    Als würde sie durch einen Tunnel rasen – so fühlte sich das ruckartige Erwachen an. Aus warmer Dunkelheit wurde Briar hinübergerissen in eine kalte, grimmige und unendlich weniger behagliche Welt. Am anderen Ende des Tunnels hörte sie eine Stimme und kroch darauf zu, nein, sie rutschte, als würde sie aufwärts fallen, während sie dort hinzukommen versuchte.


    »Mutter? Scheiße noch mal, Mutter. Nun komm schon, wach auf. Du musst aufwachen, weil ich dich auf keinen Fall tragen werde, und ich will raus hier.«


    Briar rollte sich auf den Rücken und versuchte, die Augen zu öffnen, aber dann wurde ihr klar, dass sie bereits offen waren und sie nur nichts sehen konnte. Alles war verschwommen, obwohl zu ihrer Rechten Licht flackerte, und über ihr ragte ein deutlicher schwarzer Schatten auf.


    »Mutter?«, fragte der Schatten immer und immer wieder.


    Und das Erdbeben aus ihrem Traum grollte immer noch, oder vielleicht war es auch nur der Schatten, der sie schüttelte. Seine Hände hielten ihre Schultern umfasst und schleuderten sie hin und her, bis es in ihrem Hals knackte und ihr ein »Au« entfuhr.


    »Mutter?«


    »Au«, sagte sie erneut. »Hör auf. Hör auf damit.«


    Je besser sie sehen konnte, desto mehr tat ihr Kopf weh und desto deutlicher spürte sie die Feuchtigkeit auf ihrer Wange. Briar berührte die schmerzende Stelle mit den Fingerspitzen und spürte, dass sie feucht war.


    »Blute ich?«, fragte sie den Schatten. »Zeke, blute ich?«


    »Nicht schlimm«, sagte er. »Nicht so schlimm, wie ich geblutet habe. Du hast das Kopfkissen mit Blut verschmiert, aber es gehört ja nicht uns, also spielt es keine Rolle. Nun komm, steh auf. Hoch mit dir, los!«


    Er schob seinen Arm unter ihrem Rücken hindurch und hievte sie vom Bett hoch, das genauso schön weich war, wie sie es geträumt hatte. Auch das Zimmer war wie in ihrem Traum, also musste sie wach genug gewesen sein, um ihre Umgebung wahrzunehmen, zumindest bruchstückhaft. Aber es war niemand da als der Junge, der sie auf die Füße zerrte und zum Aufstehen zwang.


    Ihre Knie gaben nach, dann hielten sie. Briar stand, lehnte sich an ihn. »Hallo«, sagte sie. »Hallo, Zeke. Du bist’s. Du bist es doch, oder? Ich hab geträumt … einen ziemlich seltsamen Traum …«


    »Ich bin’s, du verrücktes altes Huhn«, sagte er liebevoll. »Was machst du überhaupt hier drin? Was hast du dir bloß dabei gedacht, hierherzukommen?«


    »Ich? Moment mal.« Ihr Kopf drehte sich, trotzdem schüttelte Briar ihn und versuchte, ihre Gedanken zusammenzubekommen. »Du klaust mir ja alles, was ich sagen wollte.« Dann begriff sie. »Wegen dir. Deinetwegen bin ich hier, du dummer Junge.«


    »Ich hab dich auch lieb, Mama.« Zeke grinste so breit, dass die Worte kaum zu verstehen waren.


    »Aber ich hab dich gefunden, oder nicht?«


    »Also eigentlich hab ich dich gefunden, aber darüber können wir uns später streiten.«


    »Aber ich bin gekommen und hab nach dir gesucht.«


    »Ich weiß. Auch darüber können wir uns später streiten. Jetzt müssen wir erst mal hier raus. Die Prinzessin wartet auf uns … Irgendwo, glaube ich. Wir sollten jedenfalls zusehen, dass wir sie finden. Und diesen Jeremiah.«


    »Dass wir wen finden?« Die Schmerzen über ihrem Ohr wurden stärker, und Briar fragte sich, ob sie nicht vielleicht doch wieder träumte.


    »Die Prinzessin. Miss Angeline. Sie kann einem gut helfen. Sie wird dir gefallen. Sie ist richtig schlau.« Er ließ Briar los, um zu sehen, ob sie allein stehen konnte.


    Sie wankte, fiel aber nicht um. »Mein Gewehr. Wo ist mein Gewehr? Und ich hatte auch eine Tasche. Mit … Sachen drin. Wo sind sie? Hat er sie mir weggenommen?«


    »Ja, hat er. Aber ich hab sie uns wiedergeholt.« Zeke hielt das Gewehr und die Umhängetasche hoch und drückte sie Briar in die Hände. »Das wirst du nehmen müssen, weil ich nicht schießen kann.«


    »Ich hab’s dir nie beigebracht.«


    »Kannst du später immer noch. Aber jetzt los«, kommandierte Zeke, und am liebsten hätte Briar gelacht, aber es ging nicht.


    Es war so schön, ihn wiederzusehen, auch wenn er gerade ganz hektisch und fordernd war und sie dirigierte wie ein kleines Kind, während Briar versuchte, ihre fünf Sinne wieder zusammenzubekommen. Jemand hatte ihm schöne Kleidung gegeben und vielleicht auch in die Wanne gesteckt. »Siehst gut aus, so aus dem Ei gepellt«, sagte sie.


    »Ich weiß. Wie geht es dir? Alles in Ordnung soweit?«


    »Ich werd’s überleben.«


    »Gut. Möchte ich dir auch geraten haben. Du bist nämlich so ziemlich alles, was ich habe.«


    »Wo sind wir?«, fragte Briar, da Zeke den besseren Überblick über die Lage zu haben schien. »Unter dem Bahnhof? Wohin hat dieses Schwein mich verschleppt, während ich ohnmächtig war?«


    »Wir sind unter dem Bahnhof, genau. Zwei Ebenen unter dem großen Saal mit den vielen Lampen an der Decke.«


    »Dann gibt es darunter noch eine weitere Ebene?«


    »Mindestens eine, vielleicht sogar noch mehr. Das hier ist das reinste Labyrinth, Mama. Du würdest es nicht glauben.« An der Tür bremste er sie und machte auf, sah rasch links und rechts den Flur hinunter. Er hob die Hand und sagte: »Warte. Hörst du das?«


    »Was denn?« Sie trat neben ihn und überprüfte das Gewehr, während er lauschte. Es war immer noch geladen und die Sachen in ihrer Umhängetasche anscheinend vollständig. »Ich höre nichts.«


    Zeke lauschte noch ein bisschen länger und sagte dann: »Vielleicht hast du recht. Ich dachte, ich hätte was gehört, aber da hab ich schon mal falschgelegen. Am Ende des Gangs ist ein Aufzug, da drüben. Siehst du ihn?«


    »Ja. Da hinten, richtig?«


    »Richtig. Wir müssen rennen, weil uns Yaozu sonst kriegt, und das sollten wir besser vermeiden.«


    »Ach so?«, hörte Briar sich fragen. Sie war immer noch nicht bei vollem Bewusstsein, und im Moment fiel es ihr leichter, einfach irgendwie mitzureden – zumal sie überglücklich war, endlich ihren Sohn wiederzuhaben, und ihn am liebsten nur in die Arme geschlossen und seiner Stimme gelauscht hätte.


    In der Ferne war ein Schuss zu hören. Ein lauter und lang gezogener Schuss, der von einem Gewehr stammte, nicht von einem Revolver. Weitere Schüsse folgten, die aus einer kleineren Waffe mit einer höheren Feuerrate kamen.


    »Was ist hier los?«, fragte sie.


    »Ist ’ne lange Geschichte.«


    »Wohin gehen wir?«


    Zeke nahm sie bei der Hand und zog sie auf den Flur. »Zum Smith-Tower. Zu dem Hochhaus, wo die Luftschiffe anlegen.«


    Briar fiel etwas ein, während sie losliefen. »Aber es ist doch noch nicht Dienstag, oder? Das kann unmöglich sein. Wir können dort nicht hinaus – das ist keine gute Idee. Wir sollten zurück zum Gewölbe.«


    »Aber wir können über den Tower raus«, schwor Zeke. »Jeremiah meinte, dass dort Luftschiffe sind.«


    Als sie beim Aufzug ankamen, löste Briar sich aus Zekes Griff, zog die Gittertür auf und schob Zeke auf die Plattform. »Nein. Ich muss nach Lucy sehen. Ich muss rauskriegen, ob es ihr gut geht. Und …«


    Wieder knallten Schüsse, diesmal dichter bei ihnen.


    »Und über uns passiert irgendwas Schlimmes.« Briar zielte mit dem Gewehr nach oben, während der Aufzug sie zur nächsten Ebene hinaufbrachte. »Wir sollten hier aussteigen. Und dem Kampf da oben aus dem Weg gehen.«


    »Das sind wahrscheinlich bloß Fresser«, entgegnete Zeke und versuchte, Briar festzuhalten, während sie störrisch das Aufzuggitter zur Seite riss. »Und wir können jetzt nicht aussteigen. Die Prinzessin ist vielleicht da oben!«


    »Ist sie zufällig nicht.«


    Briar schwang das Gewehr herum und zielte damit auf eine kleine Frau mit dünnen Gliedmaßen und langen grauen Haaren, die zu einem Zopf geflochten waren. Sie sah aus wie eine Indianerin, und sie trug einen blauen Herrenanzug mit einer gut geschnittenen Jacke und Hosen, die viel zu groß waren.


    Die Frau hielt sich die Seite. Blut sickerte unter ihren Fingern hervor.


    »Miss Angeline!« Zeke lief zu ihr.


    Briar senkte das Gewehr, dann überlegte sie es sich anders und hob es wieder, falls aus einer anderen Richtung Ärger drohte, denn schließlich befanden sie sich vollkommen ungeschützt in einem großen Raum, von dem mehrere Türen abgingen. Nichts deutete darauf hin, dass dieser Raum irgendeinem bestimmten Zweck diente. Bis auf einen Stapel Tische an der einen Wand und einem Haufen kaputter Stühle, die übereinandergeworfen vor sich hinstaubten, war er leer.


    »Ma’am«, sagte Briar über die Schulter. »Brauchen Sie Hilfe, Ma’am?«


    »Nein«, kam die barsche Antwort. »Und rühr mich nicht an, Junge.«


    »Jemand hat Sie mit dem Messer erwischt!«


    »Ist nur ein Kratzer, aber er hat glatt meinen neuen Anzug ruiniert. He«, sagte die Frau und tippte Briar mit einem knochigen Finger auf die Schulter. »Sollte Ihnen ein glatzköpfiger Chinese in einem schwarzen Mantel über den Weg laufen, können Sie ihm gern für mich eine Kugel zwischen die Augen verpassen. Würde mich sehr freuen.«


    »Ich werd’s mir merken«, versprach Briar. »Sind Sie die Prinzessin?«


    »Ich bin eine Prinzessin. Und stinkwütend obendrein, aber wir müssen hier raus. Wenn wir bleiben, kriegen sie uns.«


    »Wir sind auf dem Weg zurück zum Gewölbe«, erklärte Briar.


    »Oder zum Turm!«, beharrte Zeke.


    »Könnte beides klappen«, sagte Angeline, »aber vielleicht wäre es besser, zum Fort zu gehen. Sobald die Naamah Darling repariert ist, kann euch der alte Cly rausbringen, falls ihr rauswollt.«


    Briar runzelte die Stirn. »Cly ist hier? Beim Fort?«


    »Und repariert sein Schiff, ja.«


    Der Kampflärm von oben machte Briar klar, dass sie sich später darüber unterhalten mussten.


    »Moment mal«, warf Zeke ein. »Wir gehen zu diesem Schiff zurück? Zu diesem Riesenklotz von einem Kapitän? Nein, auf gar keinen Fall. Der gefällt mir nicht.«


    »Cly?«, fragte Briar. »Er ist in Ordnung. Er wird uns hier rausbringen, keine Sorge.«


    »Und woher weißt du das?«, fragte Zeke.


    »Er ist uns einen Gefallen schuldig. Oder er glaubt es jedenfalls.«


    Hinter der Ecke fiel etwas um und zerbrach, und jenseits der Wände waren die Fresser zu hören. »Das klingt gar nicht gut«, murmelte Briar.


    »Absolut nicht«, bestätigte Angeline ruhig. Aus einem Köcher, den sie über dem Rücken trug, zog sie eine Schrotflinte mit dicken Läufen und überzeugte sich davon, dass sie geladen war. Ihre Verletzung fing wieder zu bluten an, als sie die Hand wegnahm, aber es hielt sich in Grenzen.


    »Kennen Sie sich hier aus?«, fragte Briar.


    »Besser als ihr. Aber nur ein bisschen besser. Ich finde rein und wieder raus, aber das war’s auch schon.«


    »Können Sie uns zum Gewölbe bringen?«


    »Ja, aber ich denke immer noch, ihr solltet lieber zum Fort.« Sie stieß Zeke weg, der sie beim Gehen stützen wollte. »Lass mich, Junge. Ich komme schon klar. Es sticht ein bisschen, aber ich werd’s überleben.«


    »Gut«, sagte Briar. »Weil wir nämlich Probleme haben.«


    Aus dem Inneren des Aufzugschachts hallte ein schauriges Ächzen. Verwesende Hände schlugen von oben auf das Dach oder auf irgendeine andere Stelle der Kabine ein, dann war ein Splittern zu hören, ein Bersten … und sie kamen hereingetaumelt, ergossen sich wie eine Flut aus der Bresche, die sie geschlagen hatten.


    Die ersten drei Fresser waren früher einmal ein Soldat, ein Barbier und ein Chinese gewesen. Briar legte an und erwischte die ersten beiden zwischen den Augen, dem dritten schoss sie ein Ohr ab.


    »Mutter!«, rief Zeke.


    »Hinter mich, beide!«, befahl sie, aber Angeline wollte nichts davon wissen und erledigte den dritten mit ihrer Schrotflinte.


    Hungrig stolperten die nächsten Fresser über die drei Leichen hinweg, und es wurden immer mehr.


    »Zurück!«, rief Angeline, während sie weitere Schüsse abgab. »Zurück, hier entlang!«


    Der Lärm in dem Gang war ohrenbetäubend. Zeke und Briar tat bereits der Kopf weh, aber es hieß: Entweder Blei fressen lassen oder selbst gefressen werden. Darum feuerten die beiden Frauen unablässig weiter, während Zeke als Späher vorauslief und versuchte, Angelines Richtungsanweisungen zu befolgen.


    »Nach rechts! Nein, ich meinte das andere Rechts«, verbesserte sie sich. »Da müsste eine Tür sein, ganz am Ende. Neben dem Büro!«


    »Ist abgeschlossen!«, rief Zeke. Die letzten Silben gingen im Bellen des Gewehrs seiner Mutter unter, aber Angeline hatte genug verstanden.


    Sie sagte: »Geben Sie mir mal kurz Deckung.«


    Bevor Briar noch etwas anderes tun konnte, als zu gehorchen, wandte Angeline sich um und stieß Zeke beiseite. Sie feuerte die zweite Patrone ihrer Flinte auf das Schloss ab, und die Tür flog nach außen.


    »Ist ein Hinterausgang«, erklärte die Prinzessin. »Er redet den Leuten ein, dass es da nicht weitergeht, der Hurensohn, dabei ist es sein höchstpersönlicher Notausgang.«


    Zeke trat die Überreste der Tür beiseite. Es wäre ihm lieber gewesen, sie hinter sich wieder zumachen zu können, aber das ging wohl nicht mehr, und ihm fehlte die Zeit, sich lange darüber zu beklagen. Er wollte die Frauen als Erste hineingehen lassen, aber da er unbewaffnet war, kam das für sie nicht infrage.


    Briar packte ihn beim Kragen und warf ihn beinahe durch die Tür, feuerte hektisch den nächsten Schuss ab und wäre um ein Haar rückwärts über ihn gefallen.


    »Beweg dich!«, herrschte Angeline ihn an und lud nach, während sie sich zurückzog.


    Der Gang war dunkel und eng, aber Zeke konnte Stufen sehen, die in der einen Richtung nach oben und in der anderen nach unten führten. »Wo lang?«, fragte er und blieb auf dem Treppenabsatz stehen.


    »Nach oben, Herrgott noch mal«, fluchte Angeline und ließ ihre Flinte zuschnappen. »Wir müssen mitten durchs Gewühl, und wenn wir unten lang gehen, sitzen wir in der Falle. Wenn wir überleben wollen, müssen wir oben lang.«


    »Wir halten das nicht mehr lange durch«, keuchte Briar und gab in der Türöffnung den letzten Schuss ab.


    Der vorderste Fresser hatte plötzlich keine Stirn mehr und fiel um. Damit lagen vielleicht zehn Meter zwischen dem Ansturm der Untoten und dem schmalen Flaschenhals des Fluchtwegs.


    »Nach oben, alles klar. Nach oben«, keuchte Zeke und erklomm die Stufen.


    »Ein Stockwerk höher kommt wieder eine Tür. Da ist es dunkel. Taste, dann findest du sie schon«, gab Angeline ihre Anweisungen aus einem dunklen Winkel heraus, in dem Zeke sie nicht sehen konnte. »Sie sollte offen sein; normalerweise ist sie nie abgeschlossen. Wollen wir’s hoffen.«


    Sie waren kaum um den ersten Treppenabsatz gebogen, da wurde es stockfinster. Arme, Ellbogen und die sengend heißen Gewehrläufe stießen gegen Schultern und Rippen, während die drei versuchten, sich hinauf in das vergleichsweise harmlose Chaos der Lebenden zu flüchten.


    »Ich hab die Tür!«, verkündete Zeke. Er warf sich dagegen und fiel fast um, als sie aufging. Briar und die Prinzessin folgten direkt hinter ihm und schlugen die Tür zu. Praktischerweise lehnte an der Wand ein Balken, der so dick wie Briars Bein war, und sie klemmten ihn mit vereinten Kräften unter den Türknauf.


    Als die Horde hungriger Fresser von der anderen Seite dagegenkrachte, bebte die Tür, aber sie hielt. Der Balken verrutschte ein Stück, aber Angeline trat ihn wieder fest und starrte ihn an, als könne sie ihn mit bloßer Willenskraft an Ort und Stelle fixieren.


    »Wie lange wird das halten?«, meinte Zeke. Niemand antwortete ihm.


    Briar fragte: »Wo sind wir, Prinzessin? Ich kenne diesen Ort nicht.«


    »Legen Sie Ihre Maske an«, befahl Angeline. »Sie werden sie bald brauchen. Junge, das gilt auch für dich. Maske aufsetzen. Wir wollen versuchen, an die Oberfläche zu fliehen, aber das nützt uns nichts, wenn ihr da nicht atmen könnt.«


    Briar rückte ihre Umhängetasche zurecht, sodass sie sich bequem an ihre Hüfte schmiegte, zog ihre Maske hervor und zwängte den Kopf durch die Riemen. Dann beobachtete sie, wie Zeke seine ebenfalls aufsetzte. »Woher hast du die? Das ist nicht die Maske, mit der du von zu Hause weg bist.«


    »Jeremiah hat sie mir gegeben.«


    »Swakhammer? Was macht der denn hier?«, fragte Briar niemand Bestimmten, aber Angeline antwortete.


    »Sie haben zu lange gebraucht, um ins Gewölbe zurückzukehren. Da ist Lucy nach unten gegangen und hat ihre Freunde zusammengetrommelt, und dann war der Teufel los.« Sie holte tief Luft und machte ein Geräusch, als hätte sie starke Schmerzen, als hätte sich etwas in ihre Lunge gebohrt. Angelines Seite hatte wieder angefangen zu bluten.


    »Sie sind mir gefolgt? Um mich zu retten?«


    »Um Sie zu retten, klar. Oder um den Krieg anzufangen, auf den sie seit Jahren gewartet haben. Das soll nicht heißen, dass man Sie nicht retten wollte, denn das wollten sie – aber sie brauchten eben auch einen Anlass für diesen Aufstand, und Sie, Miss Wilkes, sind der beste Anlass überhaupt.«


    An der Decke hingen an einem dünnen Seil Lampen, die von keiner erkennbaren Energiequelle gespeist wurden. Um das Seil war eine Art Metalladern geflochten, miteinander verknüpfte Drähte, die anscheinend das lieferten, was die Lampen leuchten ließ. Besonders hell waren sie nicht, aber der Weg war immerhin deutlich genug zu erkennen, damit die drei nicht stolperten oder sich versehentlich gegenseitig erschossen. Unter großen Planen in den Ecken waren Umrisse zu erkennen, die nach monströsen Maschinen aussahen, und an den Wänden waren Kisten aufgestapelt. Es war feuchtkalt unter der niedrigen Decke.


    »Was ist das hier?«, fragte Briar.


    »Ein Lager«, erklärte Angeline. »Sachen, die er gestohlen hat und später einmal benutzen will. Wenn wir die Zeit und die Möglichkeit hätten, würde ich sagen, wir stecken das Ganze hinter uns in Brand. Das ist alles nur Zeug, das zerstören und töten soll.«


    »Wie diese Chemielabore unten«, sagte Briar leise.


    »Nein, ganz und gar nicht. Diese Geräte sind für einen anderen Markt bestimmt – sofern er herauskriegt, wie sie funktionieren. Überbleibsel von dem Bergbauwettbewerb, den die Russen damals ausgeschrieben haben. Wenn der Krieg noch ein Weilchen weitergeht, ist er ein sehr, sehr reicher Mann.«


    Zeke sagte: »Er ist doch längst stinkreich, oder?«


    »Nicht so reich, wie er gerne wäre. Das ist seinesgleichen ja nie, hab ich recht, Miss Wilkes? Jedenfalls baut er die Dinger jetzt zu Kriegsmaschinen um, weil sie als Bohrfahrzeuge ja nichts getaugt haben. Er will sie drüben im Osten verkaufen, an den Höchstbietenden.«


    Briar hörte nur mit einem Ohr zu. Sie hatte eine Plane angehoben wie den Rock einer Dame und spähte darunter. Nach einem Moment sagte sie: »Das habe ich schon mal gesehen. Ich weiß, was das ist – was es hätte werden sollen … Aber dann sind das nicht nur Überbleibsel von dem Wettbewerb.«


    »Wie jetzt?«, fragte Zeke. »Was meinst du damit?«


    »Er hat Levis Erfindungen gestohlen und sie für seine Zwecke umgebaut. Das hier sind alles Geräte deines Vaters. Diese Maschine hier …« Sie riss die Plane herunter und ein langes, kranartiges Gerät mit Rädern und Panzerung kam zum Vorschein. »Sie sollte beim Schiffsbau eingesetzt werden, oder so hat er mir jedenfalls weiszumachen versucht. Sie sollte dazu dienen … Ich weiß es nicht mehr. Große Teile zum Dock und zurück zu transportieren, damit sie nicht von Menschen getragen werden müssen. Ich habe es damals nicht geglaubt, und ich glaube es auch heute noch nicht.«


    »Warum nicht?«, wolle Zeke wissen.


    »Wie viele Schiffsbauer kennst du denn, die Granathülsen und Pulverbehälter brauchen? Ich bin nicht dumm. Ich habe es wohl einfach nicht wahrhaben wollen.«


    »Dann ist Minnericht nicht …«, begann Zeke.


    »Natürlich nicht«, sagte Briar. »Einen Moment lang hat er mir da drin einen Schrecken eingejagt, das gebe ich durchaus zu. Er hat ungefähr die richtige Größe und die richtige … keine Ahnung. Er ist irgendwie der richtige Charaktertyp dafür. Aber deshalb ist er es trotzdem nicht.«


    »Ich hab gewusst, dass er’s nicht ist. Ich hab’s die ganze Zeit gewusst.«


    »Hast du, ja?«


    Zeke drehte sich zu Angeline um und sagte stolz: »Ich soll ihm kein Wort glauben, haben Sie zu mir gesagt, und ich hab ihm auch keins geglaubt. Ich hab gewusst, dass er die ganze Zeit nur lügt.«


    »Gut«, sagte seine Mutter. »Und was ist mit Ihnen, Prinzessin? Was macht Sie so sicher, dass der gute Doktor nicht mein verstorbener Ehemann ist? Ich habe meine Gründe, das zu wissen. Welche haben Sie?«


    Angeline drückte an ihrer Verletzung herum und verzog das Gesicht, dann presste sie wieder die Hand darauf. Sie steckte ihre Flinte in den Köcher zurück und sagte: »Weil er ein Hurensohn ist. War er schon immer. Und ich bin …« Sie trat von der belagerten Tür weg und begann den beleuchteten Gang entlangzulaufen. »Nun, ich bin diese Hure.«


    Zeke fiel die Kinnlade herunter. »Er ist Ihr Sohn?«


    »So wörtlich habe ich es nun auch nicht gemeint. Er war mal mein Schwiegersohn, ist lange her. Er hat meine Sarah in den Wahnsinn getrieben, und dann hat er sie umgebracht.« Sie schluckte nicht, und ihre Augen füllten sich auch nicht mit Tränen. Angeline hatte es schon so lange in ihrer Brust mit sich herumgetragen – es auszusprechen machte die Tatsache kein bisschen schlimmer. »Meine Kleine hat sich in der Küche erhängt, am Deckenbalken. Er hat sie vielleicht nicht erschossen, hat ihr nicht die Pulsadern durchgeschnitten oder sie vergiftet … aber umgebracht hat er sie so sicher, als hätte er’s getan.«


    »Und wie«, fragte Briar, »heißt er dann wirklich? Doch bestimmt nicht Minnericht. Er klingt nicht wie ein Deutscher, wenn er spricht.«


    »Joe heißt er. Joe Foster. Kein Mann ist je auf einen langweiligeren Namen getauft worden, und ich schätze, das hat ihm gar nicht gefallen. Wenn er damit durchgekommen wäre nach dem Fraßausbruch und dem Bau der Mauer, ich glaube, er hätte Blues Leben übernommen, voll und ganz. Sofort, wenn er es nur gekonnt hätte. Aber er wurde auf der Flucht verletzt. Wenn ihr sein Gesicht mal sehen solltet, dann werdet ihr wissen, was ich meine. Er ist in ein Feuer geraten, damals als die Leute noch gedacht haben, man könnte das Gas vielleicht abfackeln. Also hat er es ganz langsam angefangen, hat sich das Leben eines anderen Stück für Stück unter den Nagel gerissen – zusammen mit diesen Erfindungen, Spielzeugen und Geräten. Er musste ja erst einmal lernen, sie zu benutzen.«


    Briar konnte sich diesen sinistren Dr. Minnericht gar nicht als einen Joe Foster vorstellen. Der Name passte nicht zu diesem seltsamen Mann mit dem großen Ego und der herrischen Art, die sie sofort an ihren längst verstorbenen Ehemann erinnert hatten. Aber ihr fehlte die Zeit, länger darüber nachzudenken.


    »Pst«, sagte Angeline und legte ihre blutigen Finger an die Lippen. »Lauscht mal. Man kann sie immer noch hören, oder?«


    Sie meinte die Fresser, die nach wie vor auf die verbarrikadierte Tür hinter ihnen eindroschen. »Ich kann sie noch hören, ja«, sagte Briar.


    »Gut, sehr gut. Solange wir sie hören können, wissen wir, wo sie sind. Und hört ihr da oben irgendwas?« Sie zeigte mit ihren Fingern zur Decke.


    »Was ist denn da oben?«, fragte Briar.


    »Die Lobby, wo es mit der Schießerei und dem Ärger losgegangen ist.«


    »Ja, stimmt«, sagte Zeke. »Jeremiah ist raufgegangen, weil dort Fresser waren.«


    Genau in diesem Moment erschütterte ein unglaublich lauter Knall den gesamten Bereich unter dem Bahnhof, und noch Sekunden danach hörten die drei, wie irgendwo Trümmerteile herabregneten.


    Angeline runzelte die Stirn und sagte: »Das klang mir aber gar nicht nach der Daisy.« Sie fragte Briar: »Wissen Sie, wovon ich rede?«


    »Ja. Und Sie haben recht, das klang anders.«


    »Ich habe das schon mal gehört«, meinte Zeke. »Jeremiah nannte es ›Sonic Gusting Gun‹, glaube ich.«


    »Das kann nichts Gutes bedeuten«, murmelte die Prinzessin. »Himmel, ich hoffe, er hat das heil überstanden. Andererseits ist er ein Berg von einem Mann und ziemlich gut ausgerüstet. Da muss er es ja wohl überstanden haben. Wir werden kurz warten und leise sein und uns dann mal umsehen.«


    »Ich kann ihn hier nicht zurücklassen«, sagte Briar. »Er hat mir wirklich sehr geholfen. Wenn er verletzt ist …«


    »Immer schön langsam, Miss Wilkes. Ich höre keine Kämpfe mehr da oben, Sie?«


    »Nein.«


    »Ich auch nicht«, stimmte Zeke den beiden zu. »Vielleicht sind sie woanders hin, oder vielleicht sind auch alle tot.«


    »Wie kannst du so etwas sagen«, schimpfte Briar. »Ich schätze diese Menschen. Die Leute aus dem Maynard’s und dem Gewölbe sind gut zu mir gewesen. Sie haben mir geholfen, dich zu suchen, und das freiwillig. Ich weiß nicht, ob ich ohne sie so lange durchgehalten hätte.«


    Sie kamen zu einer weiteren Tür, und Angeline deutete auf die dahinterliegende Treppe.


    Briar hatte das Gefühl, für den Rest ihres Lebens keine Treppen mehr sehen zu können, aber sie ging voran, und Zeke übernahm die Nachhut. Sie machte sich zunehmend Sorgen wegen der Verletzung der Indianerin. Briar wusste Zähigkeit zu schätzen, aber Angeline konnte jetzt niemanden mehr täuschen: Sie brauchte einen Doktor – einen richtigen, einen guten obendrein, und das könnte schwierig werden. Der einzige Doktor, von dem Briar hier unten gehört hatte, war Minnericht, und sie hatte das Gefühl, dass sie ihm besser nicht über den Weg liefen …

  


  
    


    Siebenundzwanzig
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    Briar presste ihr Ohr gegen eine Tür und lauschte angestrengt, aber auf der anderen Seite schien alles still zu sein. Mit tastenden Fingern lud sie die Spencer nach, was im Dunkeln etwas länger dauerte, aber sie nahm sich diese Zeit lieber.


    Schließlich sagte sie: »Ich gehe zuerst und sehe mich einmal um.«


    »Kann ich genauso gut«, entgegnete Angeline.


    »Aber mein Gewehr hat mehr als doppelt so viel Schuss wie Ihres. Wenn Sie bitte kurz auf meinen Sohn aufpassen würden, Ma’am?« Damit drückte sie die Klinke und öffnete langsam die Tür.


    Sie schob zuerst den Lauf des Gewehrs durch den Spalt und dann ihren Kopf, bewegte ihn hin und her, um trotz des durch die Maske eingeschränkten Blickfelds die gesamte Umgebung überblicken zu können. Unter der verdammten Maske klang selbst ihr eigener Atem bedrohlich laut. Das Ding war noch genauso lästig wie bei ihrem Sprung von der Naamah Darling. Sie würde sich nie daran gewöhnen.


    Der Raum sah ganz anders aus als beim letzten Mal. In der prächtigen, unfertigen Lobby hatte eine kleine, aber überaus erbitterte Schlacht stattgefunden. Überall lagen Leichen, gleich auf den ersten Blick zählte Briar elf Stück.


    In einer der Wände klaffte ein Loch so groß, als hätte der Boneshaker es hineingerissen. Aus dem Krater ragte zwischen herausgerissenen Mauerteilen und Schutt ein bewegungsloses Paar Stiefel, als hätte der Urheber des Lochs sich dort hingelegt, um sich ein wenig auszuruhen.


    Eilig ließ Briar den Blick durch den Rest des Raums schweifen und rannte, ohne den beiden anderen Bescheid zu geben, die immer noch in der stockfinsteren Dunkelheit hinter der Tür warteten, über geborstene Marmorbrocken und Mauerstücke hinweg zu dem Paar Stiefel.


    Briar ließ sich auf die Knie sinken, legte das Gewehr weg und nahm die Umhängetasche ab.


    »Swakhammer.« Sie schlug sanft gegen seine Maske. »Mr. Swakhammer.«


    Er reagierte nicht.


    Die Maske schien intakt und er ebenfalls – bis Briar ihre Finger zwischen die Spalten seiner Rüstung schob und nach eventuellen Verletzungen tastete. Sie fand Blut, ziemlich viel sogar. Ein Bein war auf unnatürliche Weise verdreht, als wäre es unterhalb des Knies gebrochen, darunter baumelte lose der schwere Stahlkappenstiefel.


    Briar kämpfte gerade mit Swakhammers Maske, als Zeke es leid war im Treppenhaus zu warten. Er kam zum Rand des Kraters gelaufen und rief über die Trümmer: »Und, ist jemand da drin?«


    »Ja. Jeremiah.«


    »Alles in Ordnung mit ihm?«


    »Nein.« Sie hatte den Helm größtenteils abgenommen, er hing nur noch an ein paar Federn und Röhren. Endlich löste er sich ganz und kullerte ein Stück zur Seite. »Swakhammer? Jeremiah?«


    In seiner Maske hatte sich Blut gesammelt. Gleichmäßig tropfend kam es aus Nase und, wie Briar mit Entsetzen feststellte, einem Ohr.


    »Ist er tot?«, keuchte Zeke.


    »Tote bluten nicht. Aber viel fehlt nicht mehr. Himmel, Swakhammer. Was ist denn passiert? Können Sie mich hören? Hey?« Sie ohrfeigte ihn sanft auf beide Wangen. »Hey? Was ist denn passiert?«


    »Er kam mir in die Quere.«


    Minnerichts metallische Stimme fuhr herunter wie der Hammer Gottes, rollte hallend durch den Saal, hinweg über die Toten und Trümmer, und Briar krampfte sich vor Schreck die Brust zusammen. Sie wollte Zeke zurufen, sofort zurück ins Treppenhaus zu fliehen; er stand so schutzlos dort am Rand des Kraters, schutzloser ging es gar nicht. Doch stattdessen starrte sie nur auf Swakhammer hinunter, dessen Pupillen hinter den geschlossenen, blutverkrusteten Lidern hin und her zuckten. Er lebte noch, ja, aber vielleicht nicht mehr lange. Sie sah auf und sagte so laut, dass ihre Stimme in der ganzen Lobby zu hören war: »Sie sind nicht Leviticus Blue. Aber Sie könnten sein Bruder sein«, fügte sie mit so viel Teilnahmslosigkeit hinzu, wie sie aufbringen konnte. »Sie haben sein Gespür für den rechten Moment, das steht mal fest.«


    Der Krater, in dem sie kniete, bot ihr einen gewissen Schutz, denn der Doktor, falls er tatsächlich einen solchen Titel besaß, konnte nicht sehen, was sie tat – jedenfalls nicht besonders gut. Also durchsuchte sie Swakhammers Ausrüstung rasch nach etwas, das sich gebrauchen ließ. Ihr Gewehr hatte sie beiseitegelegt. Selbst wenn es einigermaßen in Reichweite lag, hätte sie nicht genug Zeit, um es aufheben, spannen, anlegen und abfeuern zu können, bevor Minnericht Gelegenheit hatte, Schlimmeres zu tun.


    Neben Swakhammers Brustpanzer lag ein großer Revolver, aber er war leer.


    »Ich habe nie behauptet, Leviticus Blue zu sein.«


    Ächzend versuchte Briar, Swakhammer ein Stück hochzuheben, damit sie unter ihm herumtasten konnte. »Und ob Sie das haben.«


    »Mir haben Sie gesagt, dass Sie’s wären!«, rief Zeke dazwischen.


    »Still, Zeke«, warnte Briar. Es gab noch mehr, was sie zu ihrem Sohn sagen wollte, aber sie wandte sich zu dem maskierten Dreckskerl um, bevor er antworten konnte. »Alle wissen, was Sie diese Menschen glauben machen wollten. Sie wollten von ihnen gefürchtet werden, aber das ließ sich allein mit Ihrem Namen nicht machen. Sie mögen vielleicht so heimtückisch sein wie eine Schlange, aber genauso furchteinflößend sind Sie nicht!«


    »Halt den Mund, Frau. Ich habe diesen Ort zu dem gemacht, was er heute ist«, sagte er verteidigend und zornig und vielleicht auch in seinem Stolz gekränkt.


    Briar hoffte sehr, dass er gekränkt war – dass er Levi so ähnlich war, wie er vorgab. Sie sagte: »Ich halte nicht den Mund, und Sie können mich auch nicht dazu zwingen, Joe Foster, selbst wenn Sie es versuchen sollten, was Sie wahrscheinlich tun werden. Sie sind genau die Sorte Mann, die Frauen gerne wehtut, und wie man hört, wäre ich nicht die erste.«


    »Es ist mir gleich, was du gehört hast oder wo du es gehört hast«, bellte er zurück. »Allerdings will ich durchaus wissen, und zwar auf der Stelle, wo du diesen Namen herhast.«


    Briar stand mit einem Ruck auf. »Und ich möchte wissen, für wen zum Teufel Sie sich eigentlich halten, dass Sie uns hier in Ihren kleinen Wildwestkrieg mit hineinziehen, Sie Hurensohn«, entlehnte sie Angelines Namen für Minnericht.


    Jetzt, da sie stand, konnte sie ihn deutlich sehen – und vor allem diesen Albtraum von einer dreiläufigen Flinte, die er in den Händen hielt. Sie war nicht auf Briar gerichtet, sondern auf Zeke, der keinen Muckser mehr von sich gab, ganz wie sie ihm geraten hatte – aber ob das Gehorsam seiner Mutter gegenüber war oder eher Respekt vor Minnerichts erstaunlicher Feuerwaffe, wusste Briar nicht, und es war ihr auch egal.


    Sie hatte damit gerechnet, dass Minnericht sie bedrohen würde, aber dafür war er zu clever – und zu hinterhältig. Nun, auch gut. Briar konnte ebenfalls clever und hinterhältig sein, wenn es darauf ankam. »Sie haben diesen Ort zu dem gemacht, was er heute ist? Dann bilden Sie sich ein, hier unten irgendwelche Macht zu haben? Sie führen sich jedenfalls so auf, aber da steckt nichts dahinter, stimmt’s? Das alles ist nur eine Riesenschau, damit die Leute denken, Sie wären der Cleverste von allen mit dem meisten Geld. Aber von wegen. Wenn Sie nur halb so clever wären, wie Sie denken, dass Sie sind, dann hätten Sie es nicht nötig gehabt, Levis Erfindungen zu stehlen oder die Überreste des Bergbauwettbewerbs beiseitezuschaffen. Ich habe das Zeug da hinten gesehen, in Ihrem Lagerraum. Meinen Sie, ich wüsste nicht, wo das herkommt?«


    »Erspare mir dieses Gewäsch!«, polterte er.


    Aber Briar war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass seine Aufmerksamkeit auf sie gerichtet blieb anstatt auf Zeke oder auf die schlanke, burschikose alte Indianerin, die gerade aus dem Treppenhaus geschlüpft kam, um sich an Minnericht heranzuschleichen. Briar hob die Stimme: »Wenn Sie auch nur zur Hälfte der Mann wären, der Sie vorgeben zu sein, dann bräuchten Sie mich nicht, um Ihre Geschichte zu stützen – und diesen Jungen müssten Sie auch nicht mit ins Boot holen. Levi war geisteskrank, und er war böse, aber er war viel klüger als Sie, und darum können Sie seine Spielzeuge auch nicht einfach nehmen und damit loslegen. Dafür brauchen Sie Huey, der ist nämlich klug; und meinen Jungen wollten Sie auch zum Bleiben überreden, mit einem Sack voll Lügen. Und wenn Sie wirklich derjenige wären, der diesen Ort zu dem gemacht hat, was er ist, dann hätten Sie das gar nicht nötig.«


    Die Mündung der klobigen Flinte fuhr herum und war jetzt auf Briars Brustbein gerichtet. So heilfroh war sie im ganzen Leben noch nicht gewesen.


    »Noch ein weiteres Wort, und ich werde …«, begann Minnericht.


    »Sie werden was?«, fauchte Briar und stachelte ihn an, so gut sie konnte, denn Angeline war jetzt fast bei ihm. »Sie können doch noch nicht mal mit dieser Waffe umgehen, jede Wette. Die haben Sie doch bestimmt auch geklaut. Alles Ideen, die Sie von Levi gestohlen haben, denn er hat das alles entworfen und gebaut. Sie verstehen davon gerade genug, um hier den König zu spielen, dabei können Sie nur zum Himmel beten, dass niemand je herausfindet, was für ein Taugenichts und Schwächling Sie in Wirklichkeit sind!«


    Minnericht polterte nicht mehr, er bellte nicht einmal, er kreischte nur noch herum. »Was willst du überhaupt hier? Was wollt ihr beide hier? Ihr hättet niemals kommen dürfen! Das alles hatte überhaupt nichts mit euch zu tun. Ihr hättet beide zu Hause bleiben sollen, in dieser armseligen kleinen Bruchbude am Stadtrand. Ich habe euch mehr geboten … aus freien Stücken habe ich euch beiden viel, viel mehr geboten, als ihr überhaupt verdient! Ich bin euch nichts schuldig, keinem von euch beiden!«


    »Natürlich nicht!«, schrie Briar wütend zurück. »Weil Sie nicht mein Mann sind, weil Sie nicht sein Vater sind, weil das hier alles weder unser Kampf war noch unser Problem. Nur dass Ihnen das nicht rechtzeitig klar geworden ist, Joe Foster.«


    »Hör auf, diesen Namen zu sagen! Ich will diesen Namen nicht, ich kann diesen Namen nicht ausstehen, und ich will ihn nicht hören! Woher kennst du diesen Namen?«


    Die Antwort kam von Angeline.


    Noch bevor Briar irgendwie reagieren konnte, war die alte Frau über ihm, schnell wie ein Puma und unendlich viel tödlicher. Fest wie ein Schraubstock hielt sie ihn umklammert, ein Messer blitzte in ihrer Hand auf, unter Minnerichts Kinn, wo unter der Maske ein schmaler Streifen Haut zu sehen war. Sie riss Minnerichts Kopf nach hinten, und sein blasser Adamsapfel kam zum Vorschein.


    Briar keuchte auf, und Zeke sprang hinunter zu seiner Mutter, in den Schutz des Kraters.


    »Für Sarah Joy Foster, deren Leben du vor zwanzig Jahren ein Ende gesetzt hast«, sagte Angeline, und mit einem Ruck, schnell und tief, zog sie einen roten Strich quer über Minnerichts Adamsapfel.


    Minnericht feuerte, aber es war ungezielt. Er taumelte und rutschte und drehte sich auf dem geborstenen Marmorboden, über den sich sein Blut ergoss. In zwei unfasslichen Fontänen schoss es aus seinem Hals hervor, denn Angeline hatte ihm von Ohr zu Ohr den Hals durchgeschnitten. Sie ritt ihn wie ein ungezähmtes Pferd, während er um sich schlug und nach der Indianerin zu greifen versuchte oder nach seiner Kehle oder nach irgendetwas, an dem er sich festhalten konnte. Aber er verlor viel zu schnell zu viel Blut.


    Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, und er wollte sie nutzen. Er versuchte, mit der Flinte nach hinten zu zielen, über seine Schulter hinweg, aber sie war zu schwer. Der Blutverlust war zu groß, seine Kräfte erlahmten. Er fiel auf die Hände und Knie, und schließlich ließ Angeline von ihm ab.


    Sie trat die riesige Flinte von ihm weg und starrte auf Minnericht hinunter, während er zuckte und sein prächtiger roter Mantel sich noch roter färbte.


    Briar wandte sich ab. Minnerichts Tod bedeutete ihr nichts. Swakhammer bedeutete ihr etwas, dessen Blut sich zwar nicht ganz so schnell ergoss, dessen Leben aber dennoch aus ihm hinausströmte. Vielleicht war es auch für ihn bereits zu spät.


    Zeke machte ein, zwei Schritte nach hinten. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schloss ihn wieder, als von draußen Schritte zu hören waren.


    Erst jetzt bemerkte Briar, dass er sich neben ihr versteckt hatte. Sie stürzte zu ihrem Gewehr und riss es hoch.


    »Runter mit dir«, sagte sie, und Zeke gehorchte – so schnell wie noch nie.


    Angeline hinkte zu dem Loch hinüber, kletterte über den Rand und riss ihre Flinte gerade rechtzeitig hoch, um damit auf Lucy O’Gunning anzulegen, als diese um die Ecke in den Raum gestampft kam.


    Lucy hatte ihre Armbrust wiedergefunden und schussbereit auf den Arm gesteckt. Sie zielte auf Angeline, bis sie begriff, wer da vor ihr stand. Dann senkte sie ihre Waffe und sagte: »Miss Angeline, was machst du denn hier?« Als sie Briar sah, lachte sie fast. »Na, ich will verdammt sein, das ist ja mal ein Paar! Viele Frauen haben wir hier in der Mauerstadt ja nicht, aber mit denen, die wir haben, lege ich mich lieber nicht an.«


    »Da können Sie sich getrost mit einschließen«, erwiderte Briar. »Aber freuen Sie sich nicht zu früh.« Sie zeigte zu Swakhammer hinunter, den Lucy hinter der Bruchkante und dem Schutt nicht sehen konnte. »Wir haben ein Problem, und das ist verflucht groß und schwer obendrein.«


    »Jeremiah!«, entfuhr es der Wirtin, als sie über den Rand spähte.


    »Lucy, er liegt im Sterben. Wir müssen ihn hier rausschaffen und irgendwo hinbringen, wo es sicher ist.«


    »Und ich habe keine Ahnung, ob ihn das noch rettet oder nicht«, fügte Angeline hinzu. »Er hat übel was abbekommen.«


    »Das sehe ich selbst. Wir müssen ihn … Wir müssen ihn …«, stammelte sie, als bräuchte sie nur lange genug reden, damit ihr etwas einfiel. Und so kam es auch. »Die Förderwagen«, rief Lucy.


    »Das ist eine sehr gute Idee«, sagte Angeline. »Man kriegt ihn leichter runter als nach oben, und wenn wir einen Förderwagen finden, müssten wir ihn darin bis zum Gewölbe rollen können.«


    »Wenn wir einen finden«, meinte Briar. »Aber wie kriegen wir ihn …«


    »Gebt mir eine Minute«, unterbrach Lucy. Dann sagte sie zu Swakhammer: »Dass du mir ja nicht abhaust, du alter Mistkerl. Du bleibst schön hier. Ich bin gleich wieder da.«


    Falls er sie gehört hatte, war es ihm jedenfalls nicht anzumerken. Sein Atem ging so flach, dass man ihn kaum noch wahrnahm, und das Zucken seiner Pupillen hinter den Augenlidern hatte sich zu einem schwachen Rollen verlangsamt, immer hin und her.


    Eine halbe Minute später kehrte Lucy mit Squiddy, Frank und Allen zurück – falls Briar sich die Namen der Männer richtig gemerkt hatte. Frank sah nicht allzu gut aus. Er hatte ein riesiges blaues Auge, so groß, dass es beinahe die halbe Nase und Stirn bedeckte, und Allen hielt sich eine Hand, die offensichtlich etwas abbekommen hatte. Dennoch stiegen sie in den Krater und hievten Swakhammer samt Rüstung über den Rand.


    »Wir können ihn zum Aufzug bringen«, sagte Lucy. »Ganz unten müssten ein paar Förderwagen stehen, dort hat Minnericht sie immer abstellen lassen. Also lasst uns loslegen, und zwar schnell. Er macht’s nicht mehr lange.«


    »Wohin bringen wir ihn denn?«, fragte Squiddy. »Er braucht einen Doktor, aber …«


    Erst jetzt fiel ihnen die Blutlache auf, in der der maskierte Minnericht lag.


    »Himmel. Er ist tot, oder?«, fragte Frank voll ehrfürchtigem Staunen.


    »Ja, er ist tot, dem Himmel sei Dank.« Angeline griff nach Swakhammers unverletztem Bein und legte es sich mit einer Drehung über die Schulter. »Ich helfe euch, ihn zu tragen, auch wenn ich selber ganz gut einen Doktor gebrauchen könnte«, gestand sie. »Aber ein Bein vom guten alten Jeremiah kriege ich schon hin.«


    »Ich kenne da jemanden«, sagte Lucy. »Einen alten Chinesen, der hier in der Nähe wohnt. Ist keine Medizin von der Sorte, die unsereins gewöhnt ist, aber Medizin ist es trotzdem, und im Moment werdet ihr beide nehmen müssen, was ihr kriegen könnt.«


    »Keine Medizin von der Sorte, die unsereins gewöhnt ist?«, knurrte Allen. »Da würde ich lieber sterben, wenn Sie die Wahrheit wissen wollen.«


    »Swakhammer würde vielleicht auch lieber sterben, als sich von einem Chinamann zusammenflicken lassen«, kommentierte Lucy, während sie mit ihrem außergewöhnlich starken mechanischen Arm Jeremiahs Rücken stützte. »Er hat eine höllische Angst vor ihnen. Aber ich mache ihm gerne Angst, wenn er dadurch nur wieder auf die Beine kommt.«


    »Mama?«


    »Ja, Zeke?«


    »Was ist mit uns?«


    Briar zögerte, aber ihnen blieb nicht viel Zeit. Jeremiah Swakhammer wurde von seinen schnaufenden Freunden davongeschleppt und hinterließ eine Spur von Blutstropfen, als würde man ein Wollknäuel abrollen. Von oben drang immer noch das Ächzen und Stampfen der Fresser herunter. Es schienen immer mehr zu werden, und ihr wildes, hungriges Gestöhne wurde immer lauter, während sie hartnäckig nach einem Weg zu ihrer Beute suchten.


    »Sie sind überall«, sagte Briar nur, ohne auf seine Frage einzugehen.


    »Nach unten wird auch nicht leichter als nach oben«, keuchte Lucy. »Keine Ahnung, warum dieser Raum bis jetzt verschont geblieben ist. Wo ist die Daisy abgeblieben?«


    »Hier!«, rief Briar, die gerade dieselbe Idee gehabt hatte. Die schwere Schulterkanone lag halb unter einem Trümmerstück der Saaldecke verborgen, aber Briar zog sie hervor und schaffte es irgendwie, sie hochzustemmen. »Himmel. Zeke, dieses Ding wiegt fast genauso viel wie du. Lucy, wissen Sie, wie man damit umgeht?«


    »So ungefähr. Man muss diesen Knopf drehen, da links. Dreh ihn einmal ganz rum; wir werden allen Saft brauchen, den wir kriegen können.«


    »Erledigt. Und jetzt?«


    »Jetzt muss sie warmlaufen. Jeremiah meint, sie muss erst Energie sammeln. Wenn sie genug Elektrizität zusammen hat, kann man sie abfeuern. Bring sie rüber zum Aufzug. Sie im Schacht abzufeuern, dürfte das Beste sein, oder?«


    »Sie haben recht«, sagte Briar. »Dann erreicht der Schall nicht bloß ein Stockwerk, sondern alle. Das dürfte funktionieren … vorausgesetzt, wir schaffen es zum Aufzug.« Sie gab die Daisy ihrem Sohn, der arg damit zu kämpfen hatte. »Nimm du sie. Ich gehe vor und sorge für freie Bahn. Vorhin waren Fresser auf dem Flur, vielleicht sind sie immer noch da.«


    Briar machte ihr Gewehr bereit und lief voran, übernahm die Vorhut für die Leute, die Swakhammer schleppten, und für ihren Sohn, der unter dem Gewicht der Waffe kaum das Gleichgewicht halten konnte.


    Briar trat die Tür zum Treppenhaus auf und lief nach unten, ohne auf Widerstand zu treffen.


    »Treppenhaus ist frei!«, rief sie über die Schulter. »Zeke, komm mit dieser Kanone nach vorn! Lucy, wie lange dauert es, bis sie richtig warmgelaufen ist? Sie ist schon eine Weile nicht mehr abgefeuert worden. Bitte sagen Sie nicht, dass es eine Viertelstunde dauert!«


    »Nicht, wenn er sie nicht abgefeuert hat«, hallte die Antwort durch das Treppenhaus. »Gib ihr noch einen Moment.«


    Den letzten Satz hörte Briar nicht mehr. Fresser in verschiedenen Zerfallsstadien waren auf dem Flur der Gäste-Ebene verteilt. Sie zählte fünf, die zwischen den Leichen ihrer Kumpane umhertrotteten und an den Gliedmaßen erst kürzlich gefallener Männer nagten. Solchermaßen abgelenkt bemerkten sie Briar kaum, und sie erledigte sie rasch mit der Spencer, einen nach dem anderen.


    Der Boden war mit Leichenteilen übersät, und eigentlich hätte es gotterbärmlich stinken müssen, aber da fiel Briar wieder ein, dass sie immer noch ihre Maske trug und deshalb nur Gummi und Kohlefilter riechen konnte. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft war sie froh über den eigentümlichen Geruch der verdammten Maske.


    Arme lagen herum, die aus purer Zersetzung abgefallen waren. In einer Ecke sah Briar die enthaupteten Leiber halb nackter, verwesender Leichen, die immer noch so dalagen, wie sie umgefallen waren, und einen Moment lang fragte sie sich besorgt, wer sie geköpft hatte. Aber dann beschloss sie, dass sie das nicht zu interessieren brauchte und ohnehin keine Rolle spielte. Alle Lebenden, und seien sie noch so erbitterte Gegner, hatten in den Fressern einen gemeinsamen Feind, und wer immer diese Köpfe abgeschnitten hatte, verdiente Briars Dank.


    Sie trat die Gliedmaßen beiseite, um einen Pfad für die anderen freizuräumen und den Zustand der herumliegenden Leichen zu überprüfen.


    Und tatsächlich – ein Untoter tat nur so als ob. Er riss sein verbliebenes Auge auf und bleckte die Zähne, die Briar ihm prompt aus dem Gesicht schoss.


    Zeke trat neben sie. Er hatte sich die Daisy auf die Schulter gewuchtet wie einen Baumstamm und hielt sie mit beiden Händen fest. »Mama, was machen wir jetzt?«, fragte er nervös; eine Frage, auf die Briar selbst noch keine Antwort hatte.


    »Das weiß ich nicht«, sagte sie. »Aber wir müssen erst mal hier raus. Dann sehen wir weiter.«


    »Begleiten wir die anderen? Nach Chinatown?«


    »Nein, bloß nicht«, rief Angeline von hinten.


    Sie kam als Erste aus dem Treppenhaus, immer noch mit Swakhammers Bein über der Schulter. Hinter ihr folgte Frank mit dem anderen Bein, dann Squiddy und Lucy, die den Oberkörper des Bewusstlosen schleppten.


    »Verzeihung?«


    »Ihr geht besser zum Fort. Nehmt das Schiff, das sie da gerade repariert haben. Es sollte inzwischen wieder flugtauglich sein.« Angeline keuchte bei jedem Wort, so erschöpft war sie. »Es bringt euch hier raus.«


    »Aus der Stadt raus?«, fragte Zeke.


    »Jedenfalls aus diesem Teil der Stadt«, korrigierte Lucy. »Helft uns, ihn in den Aufzug zu bekommen, und dann schickt uns nach unten. Sobald wir weg sind« – sie verlagerte Jeremiahs Gewicht, und er ließ ein leises Ächzen vernehmen – »steigst du in den Fahrstuhl, Briar Wilkes, und nimmst die gottverfluchte Knarre und feuerst sie ab. Und dann rauf mit euch und raus hier.«


    Unentschlossen befolgte Briar den ersten Teil der Anweisungen und half, den riesigen Mann auf die Plattform zu hieven. Sie lehnten Swakhammer gegen Frank und Squiddy, während Lucy die Hebel oben durchging. »Sobald wir unten sind und Jeremiah draußen haben, schicke ich den Aufzug wieder zu euch rauf, alles klar? Ihr werdet reinspringen müssen, denn er wird nicht erst anhalten.«


    »Alles klar«, sagte Briar. »Aber ich weiß nicht, ob wir wirklich …«


    »Herrje, wissen tu ich’s auch nicht«, brummte Lucy. »Aber eins steht mal fest: Du hast deinen Jungen, und dieser Bahnhof hier wird gerade von Fressern überflutet, und jeder, der hierbleibt, wird als Mahlzeit enden.«


    »Haben Sie sie reingelassen?«, fragte Zeke.


    Lucy deutete mit dem Kinn auf Frank und Allen. »Ist doch ausgleichende Gerechtigkeit, oder? Ich hätte bloß gerne vorher gewusst, dass sie es so weit runter schaffen. Damit hatte ich nicht gerechnet.«


    »Wir können Sie begleiten«, beharrte Zeke. »Wir können Ihnen helfen.«


    Briar dachte dasselbe. »Wir könnten zusehen, dass Sie einigermaßen heil dort ankommen.«


    »Kommt überhaupt nicht infrage. Entweder wir schaffen es, oder wir schaffen es eben nicht. Entweder er kommt durch oder eben nicht. Wir brauchen niemanden, der uns tragen hilft. Aber ihr zwei, du, Miss Wilkes, du musst dem Captain sagen, dass du hier unten nicht gestorben bist. Er muss erfahren, dass er seine Schuld beglichen und nicht etwa noch vergrößert hat. Er ist unten beim Fort Decatur, wo sie sein Schiff repariert haben, und er wartet darauf, euch aus der Stadt zu bringen. Er weiß inzwischen auch, dass dein Junge hier unten ist. Hat er mir selbst gesagt, als ich ihm Minnerichts Botschaft überbracht habe.«


    Swakhammers Schultern bebten, und er gab ein Gurgeln von sich, das klang, als versuche er, mit einer Lunge voll Teer zu atmen. Am Ende ging das Geräusch in ein Wimmern über, das Briar schier das Herz zerriss. Der Laut passte überhaupt nicht zu Jeremiah Swakhammer, kein bisschen. »Er stirbt«, sagte sie. »O Gott, Lucy. Schafft ihn hier raus. Schafft ihn zu diesem chinesischen Doktor. Ich danke Ihnen, und eines Tages sehen wir uns wieder, ich schwöre.«


    »Sind schon unterwegs«, erwiderte Lucy. Sie hielt sich gar nicht erst damit auf, die Gittertür zu schließen, sondern riss nur an einem Hebel, und der Aufzug setzte sich in Bewegung. Während die Truppe langsam nach unten verschwand, rief Lucy: »Für euch ist jederzeit ein Plätzchen im Gewölbe frei, wenn ihr möchtet. Wenn nicht – es war mir eine Ehre, an deiner Seite zu kämpfen, Wilkes.«


    Und dann waren sie außer Sicht, und Briar blieb allein mit ihrem Jungen zurück.


    Zeke konnte die riesige Waffe kaum tragen. Er kämpfte unter ihrem Gewicht, aber er beschwerte sich nicht, obwohl seine Knie zitterten und sein Nacken von der Hitze des sich langsam aufheizenden Metalls brannte.


    Mit einem Klirren der Trageketten kam der Aufzug am Fuß des Schachts zum Halt.


    Briar und Zeke hörten, wie Lucy Anweisungen rief und die vier Swakhammer hochwuchteten und von der Plattform hinaus in die tiefsten Tiefen des Untergrunds schleppten. Hoffentlich fanden sie irgendwo einen Förderwagen, und hoffentlich konnte Lucy ihn noch irgendwo hinbringen, wo er Hilfe bekam.


    Wieder klirrten die Ketten, und der Aufzug fuhr nach oben, zurück zu Briar und Zeke.


    Sie hielten den Atem an und machten sich bereit zum Sprung. Die Daisy nahmen sie zwischen sich, und als die Plattform auf ihrer Höhe war, warfen sie die Waffe darauf und sprangen hinterher. Langsam, aber gleichmäßig stieg der Aufzug mit ihnen auf, Meter um Meter.


    Briar rollte die Waffe herum und stellte sie auf den Kolben. Ein Abzug, so groß wie ein Daumen, ragte aus der Unterseite, und das ganze Gerät vibrierte von aufgestauter Energie, bereit zum Abfeuern.


    »Halt dir die Ohren zu, Zeke. Und das meine ich sehr, sehr ernst. So fest du kannst. Der Schuss wird die Fresser betäuben, aber nur für ein paar Minuten. Wir müssen uns beeilen.«


    Sie lehnte sich so weit von der Waffe weg, wie es ging, wartete, bis das Obergeschoss in Sichtweite kam, und dann drückte sie ab.


    Der Knall und das Pulsen schwollen an und wieder ab. Echos und Überlagerungen jagten wie Wellen vom Boden bis zur Decke, schlugen gegen Schachtwände und rollten, wo immer sie einen Weg fanden, über Flure und Ebenen. Ob dieser Effekt die Wirkung verstärkte oder vielleicht auch nur zerstreute, konnte Briar nicht sagen, während der Aufzug scheppernd an seinen Kabeln rüttelte, und Briar einen panischen Moment lang fürchtete, es könnte zu viel für die Eisenkonstruktion sein – dass die Kabine nicht standhalten und mit ihnen beiden in die Tiefe stürzen würde, in den Tod.


    Aber der Aufzug hielt und fuhr ruckelnd weiter, hinauf in einen weiteren unbeleuchteten Raum.


    Zeke war wie gelähmt – genau wie Briar nach ihrem ersten Schallknall –, aber sie schaffte es irgendwie, ihn mitsamt der Daisy aus dem Aufzug zu verfrachten.


    Vor ihnen befand sich eine Tür. Ohne zu wissen, was dahinter war, machte Briar sie hastig auf und zog den taumelnden Jungen hinter sich her, während sie mit dem Lauf der Spencer einen Bogen beschrieb, der den gesamten Horizont abdeckte.


    Mindestens ein Dutzend Lagerfeuer sprenkelte die Straßen, und nicht ein einziger Fresser war in ihrem orange glühenden Schein zu sehen; niemand hatte Briar erzählt, dass sie Feuer scheuten, aber es sah ganz danach aus.


    Die Feuer wurden von maskierten Männern in Gang gehalten, die sich in keiner Weise für die Kämpfe zu interessieren schienen, die vielleicht noch immer unter dem Bahnhof tobten. Die Männer waren zwar benommen, erholten sich aber bereits wieder. Auch sie hatten die Daisy gehört, und sie war nichts Neues für sie. Hier oben waren sie weit genug weg gewesen, und nur ein paar von ihnen lagen tatsächlich am Boden. Die meisten schüttelten nur den Kopf oder schlugen sich gegen die Ohren, um sich von der Wirkung von Dr. Minnerichts Doozy Dazer zu befreien.


    Briar hatte nicht wissen können, dass diese Männer hier oben waren, und selbst wenn, hätte sie die Daisy wahrscheinlich trotzdem abgefeuert. Die Lebenden erholten sich schließlich schneller als die Toten.


    Unter einer der Gasmasken erspähte Briar einen Pferdeschwanz, dann zwei, drei weitere. Also waren sie im Chinesenviertel, das zwischen Bahnhof und Mauer lag, und das hier waren seine Einwohner, die die Straßen zu ihrem eigenen Schutz bewachten.


    Niemand beachtete die beiden.


    »Leg die Daisy hier irgendwo hin«, sagte Briar.


    »Aber wir …«


    »Wir werden sie nicht noch einmal benutzen können. Das Aufladen dauert viel zu lange, und sie hält uns nur auf. Jetzt«, sagte sie, weil ihr in diesem Moment siedend heiß einfiel, dass sie keine Ahnung hatte, in welche Richtung sie mussten. »Wir müssen schleunigst das Fort finden. Weißt du, wo es ist?«


    Briar konnte durch den Rauch und den Fraß kaum etwas sehen und wollte jemanden nach der Richtung fragen, aber keiner der Männer, die sich geschäftig um ihre Feuer kümmerten, sah auch nur herüber, als Briar ihnen zurief. Wahrscheinlich sprachen sie gar kein Englisch.


    Zeke zupfte sie am Ärmel. »Es ist nicht weit von hier. Komm.«


    »Bist du sicher?« Briar zögerte, aber Zeke nahm einfach ihre Hand und zog sie mit sich.


    »Bin ich, ja. Ganz sicher. Ich bin mit Yaozu dort gewesen, und ich kenne es von meinen Stadtplänen. Komm. Wir müssen diese Straße da runter. Mit den Feuern kann man sogar sehen, wo man hinläuft!«, fügte er hinzu.


    »Also gut.« Briar ließ sich von ihrem Sohn mitziehen, fort von den Feuern und den schwer bewaffneten Chinesen mit ihren Masken und Schaufeln.


    Zeke bog um die nächste Ecke und blieb abrupt stehen.


    Briar lief in ihn hinein und schob ihn zwei kurze Schritte vorwärts – über die ersten Fresser hinweg. Sie lagen alle hingestreckt da, aber ein paar kamen schon wieder zu sich und zuckten. Es waren Dutzende, und vielleicht verbargen die Dunkelheit und der Fraßnebel weiter vorn noch Hunderte von ihnen.


    »Nicht stehen bleiben«, befahl Briar und übernahm die Führung. »Wir haben keine Minute mehr. Also los, um Himmels willen. Lauf!«


    Zeke widersprach nicht und zögerte auch nicht – er sprang ihr einfach nur hinterher, suchte mit großen Schritten die Lücken zwischen den Untoten. Briar führte ihn in die Richtung, die er eingeschlagen hatte, trat ohne Rücksicht auf jeden Kopf oder Brustkorb, der ihr im Weg war. Einmal glitt sie auf einem Bein aus, das unter ihr wegrollte wie ein Baumstamm, aber Zeke half ihr sofort wieder hoch, und endlich waren sie runter von dieser verfluchten Straße mit ihren Heerscharen von wütenden, vorübergehend außer Gefecht gesetzten Leichen.


    »Nach rechts«, sagte Zeke.


    Briar lief immer noch voraus und folgte zugleich seinen Anweisungen. Der Geruch in ihrer Maske war eine Mischung aus Angst und Hoffnung und Gummi und Glas und Kohle. Keuchend atmete sie ihn tief ein, weil ihr keine andere Wahl blieb; Briar hatte allzu schnell vergessen, wie schwer es war, mit diesem verfluchten Apparat vorm Gesicht zu rennen. Auch Zeke schnaufte, aber er war jünger und auf seine Weise vielleicht auch stärker. Briar wusste es nicht, aber sie hoffte es, denn die Zeit, die sie sich mit der Daisy verschafft hatten, war beinahe vorüber; außerdem waren sie allmählich so weit von der Stelle entfernt, an der sie sie abgefeuert hatten, dass die Fresser hier ohnehin nichts mehr davon abbekommen hätten.


    Zwei weitere Querstraßen, dann wieder um eine Ecke herum.


    Zeke blieb stehen, orientierte sich.


    »Bitte sag nicht, wir haben uns verlaufen«, flehte Briar. Sie warf sich mit dem Rücken gegen die nächste Mauer und zog Zeke mit sich, damit sie nicht so leicht entdeckt würden.


    »Verlaufen? Nein«, erwiderte er. »Da ist der Tower, siehst du? Ist das höchste Haus hier. Und dann muss das Fort dort drüben sein. Wir sind fast da, nur ein kurzes Stück noch.«


    Zeke hatte recht. Sie tasteten sich durch die vernebelte, sternenlose Dunkelheit, bis sie das Tor fanden, das von innen verriegelt war. Briar schlug mit der Faust dagegen, obwohl sie wusste, dass sie damit vielleicht die falsche Sorte Aufmerksamkeit auf sie zog, aber dieses Risiko mussten sie eben eingehen. Sie mussten dort hinein, denn die Fresser kamen schon. Viel zu nahe hörte Briar ihre Schritte, und weit laufen konnte sie jetzt nicht mehr.


    Die Umhängetasche, die quer über ihrer Brust hing, hatte beim Laufen viel zu leicht gegen ihre Hüfte geschlagen, und Briar konnte sich nicht dazu überwinden, nachzusehen, wie viel Munition noch übrig war. Die Antwort lautete mit Sicherheit »wenig«, und es noch genauer zu wissen, hätte ihr nur Übelkeit beschert.


    Zeke machte jetzt ebenfalls Lärm, trommelte auf das Tor ein, trat mit den Füßen dagegen.


    Dann war dahinter zu hören, wie etwas Schweres bewegt wurde. In die Reihe von Baumstämmen, aus der die Mauern und Tore des Forts bestanden, kam Bewegung, und es öffnete sich ein Spalt, der gerade breit genug für eine Frau und einen Jungen war – kurz bevor die ersten Fresser geifernd um die Ecke kamen.

  


  
    


    Achtundzwanzig
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    Ihre Gesichter waren nicht zu sehen, Briar erkannte die Männer nur an ihren Umrissen. Es waren Fang, schlank und absolut reglos, und Captain Cly, ein Riese, den man absolut nicht verwechseln konnte.


    Das Gelände war nicht gerade hell erleuchtet. Laternen baumelten nach Chinesenart an Schnüren über ihren Köpfen und spendeten zumindest genug Licht, um etwas sehen zu können. Zwei Männer schufteten mit einem Gerät, das Feuer spuckte und Funken fliegen ließ, und ein dritter pumpte an einem Ding, das heiße Dampfwolken ausstieß; sie waren damit beschäftigt, die Risse im Rumpf der Naamah Darling zu reparieren.


    Briar war verblüfft, dass sie das Schiff durch die puddingdicke Luft beinahe nicht gesehen hätte, aber da war es, majestätisch geradezu, seinen zahlreichen Flicken zum Trotz.


    Sie wandte sich an Cly: »Ich dachte, Sie würden hier so schnell nicht wieder durchkommen?«


    »Ich hatte es nicht vor.« Er deutete mit dem Daumen auf einen Mann, der mit dem Rücken zu ihnen stand und die Reparaturarbeiten beaufsichtigte. »Aber der alte Crog hier musste ja unbedingt in die Klemme geraten.«


    »In die Klemme geraten?« Der andere Kapitän fuhr herum und funkelte Cly so wütend an, dass Briar es sogar durch das Visier seiner Maske hindurch sehen konnte. »Ich bin in überhaupt nichts reingeraten. Ein verfluchter Hundesohn von einem Dieb hat mir die Free Crow geklaut!«


    »Hallo, ähm … Captain Hainey«, sagte sie. »Es tut mir sehr leid, das zu hören.«


    »Ihnen tut’s leid, mir tut’s leid. Allen Kindern Gottes tut’s leid«, sagte er wütend. »Das beste Schiff im Umkreis von Meilen. Das einzige Kampfschiff, das wir der anderen Seite je abgeknöpft haben, und dann erdreistet sich jemand, es mir zu stehlen! Und Sie, Ma’am« – er zeigte mit dem Finger auf Briar – »haben geradezu unverschämtes Glück.«


    »Oh, und ob ich das habe. Gerade in den letzten Tagen. Worauf spielen Sie an?«


    »Jetzt, da die Free Crow weg ist, hätte ich Sie gar nicht hier rausholen können, und weiß Gott, an wen Sie nun geraten wären. Aber dieser Klotz von einem Mistkerl hier hat mir bei der Verfolgung des Vogels geholfen, und hier sind wir nun.«


    Cly fügte hinzu: »Wie Sie sehen, ist uns Crogs Schiff entkommen, aber ich freue mich, dass wir jetzt wenigstens Sie erwischt haben. Wir haben ein bisschen was abgekriegt.« Er nickte mit dem Kopf zu den Arbeitern hinüber, die ihre Geräte abgeschaltet hatten und gerade an Seilen vom Schiff herunterglitten. »Darüber kann Ihnen Ihr Junge was erzählen. Was hast du eigentlich an Bord der Free Crow gemacht? Das frage ich mich, seit mir klar geworden ist, wer du bist.«


    Zeke, der darauf gebaut hatte, übersehen zu werden, wenn er sich leise verhielt, sagte verlegen: »Die haben mir erzählt, das Schiff hieße Clementine. Und ich wollte nur versuchen, wieder rauszukommen, zurück an den Stadtrand. Ich hatte keine Ahnung, dass das Schiff gestohlen war oder so was«, schwindelte er.


    »Nun, das Schiff ist aber gestohlen oder so was. Ich hab’s zuerst geklaut, das steht mal fest. Ich hab’s umgebaut und daraus ein richtiges Prachtschiff gemacht, die Free Crow, und damit gehört sie mir ebenso sicher, als hätte ich sie von vorn bis hinten selbst gebaut!«


    »Tut mir leid, wirklich«, meinte Zeke unsicher.


    »Dann hat Angeline dich also auf das Schiff gesetzt? Dabei kennt sie die meisten Kapitäne, die die Mauerstadt anfliegen!« Cly kratzte sich am Ohr, das ein Stück weit unter der Gummilippe seiner Maske hervorlugte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dich einfach mit einem Schiff mitfliegen lässt, dessen Kapitän sie nicht kennt.«


    »Sie hat gesagt, dass sie ihn kennt«, sagte Zeke. »Aber ich glaube, so richtig gut hat sie ihn nicht gekannt.«


    »Wo ist sie jetzt?«, fragte Croggon Hainey dröhnend. »Wo steckt dieses verrückte alte Indianerweib?«


    »Sie ist auf dem Weg zurück zum Gewölbe«, versuchte Briar, das Gespräch zu einem Ende zu bringen. »Und wir müssen dringend aufbrechen. Hinten beim Bahnhof ist die Hölle los, und die Kämpfe werden sich noch ausweiten.«


    »Das bereitet mir kein Kopfzerbrechen«, widersprach Hainey. »Dieses Fort hält so gut wie allem stand. Ich werde diese Frau finden und …«


    Und weil Zeke ihm gerne weiterhelfen wollte, sagte er: »Mister, der Kapitän heißt Brink. Rothaarig, hat jede Menge Tätowierungen auf den Armen.«


    Hainey stand einen Moment lang reglos da, als müsse er die Nachricht erst einmal verdauen, dann riss er die Arme hoch und fing an, Löcher in die Luft zu schlagen. »Brink! Brink! Ich kenne diesen Pferdearsch!« Mit einem Ruck drehte er sich um und stapfte fluchend zurück zum Schiff.


    Andan Cly blickte seinem Kollegen hinterher, bis er hinter der Naamah Darling verschwunden war. Dann wandte er sich an Briar, um etwas zu sagen, aber sie war schneller.


    »Captain Cly, ich weiß, dass Sie nicht vorhatten, so schnell wieder in die Mauerstadt zu kommen, aber ich freue mich trotzdem, Sie wiederzusehen. Und« – sie brach ab, weil sie nicht recht wusste, wie sie ihre Bitte am besten formulierte – »ich hoffe, ich kann Sie um einen weiteren kleinen Gefallen bitten. Ich kann dafür sorgen, dass auch für Sie ein Profit dabei herausspringt, und er wird Sie auch nicht weit vom Kurs abbringen.«


    »Profitabel, hm?«


    »Absolut. Wenn wir losfliegen, dann würde ich gern kurz bei meinem alten Haus haltmachen. Ich möchte Zeke zeigen, wo ich einmal gewohnt habe. Und wie Sie sich erinnern werden, war mein Mann sehr wohlhabend. Ich weiß, wo einiges von seinem Geld versteckt liegt, und ich kann mir nicht vorstellen, dass selbst die eifrigsten Plünderer es gefunden haben. Es gibt dort … Verstecke. Ich will gern mit Ihnen teilen, was immer sich noch zusammenraffen und herausschaffen lässt.«


    Als hätte er den Rest nicht gehört, fragte Zeke: »Im Ernst? Du bringst mich dorthin? Du zeigst mir das alte Haus?«


    »Im Ernst«, sagte Briar, aber sie klang dabei müder, als sie an Jahren war. »Ich bringe dich dorthin, und ich zeige dir alles. Das heißt, wenn der gute Captain so freundlich ist, uns dort hinzubringen.«


    Croggon Hainey kam wieder hinter der Naamah Darling hervor und schimpfte immer noch wie ein Rohrspatz. »Ich hoffe, Brink amüsiert sich prächtig damit, mein Schiff zu fliegen, denn wenn ich ihn erwische, ist der Spaß für immer vorbei!«


    Cly sah Hainey mit zusammengekniffenen Augen an, die eher auf ein Grinsen als auf Misstrauen hindeuteten. »Mit der Aussicht auf Profit kann ich ihn sicher zu einem kleinen Umweg überreden. Außerdem ist es mein Schiff. Wir gehen kurz an Ihrem Haus längs, wenn Sie möchten. Kann man dort anlegen oder das Schiff irgendwie festmachen?«


    »Im Garten steht ein Baum – eine große, alte Eiche. Sie ist inzwischen bestimmt abgestorben, aber ein paar Minuten lang sollte sie wohl halten.«


    »Wenn Sie es sagen.« Er musterte erst sie von oben bis unten und dann Zeke. »Wir können ablegen, sobald Sie möchten.«


    »Wann immer Sie so weit sind, Captain«, verkündete Zeke und legte einen Arm um seine Mutter.


    Briar war erschrocken und bezaubert zugleich. Zekes Geste gefiel ihr, aber sie machte sie auch ein wenig traurig. Briar hatte immer gewusst, dass er eines Tages erwachsen werden würde, aber dass es so schnell gehen würde, damit hatte sie nicht gerechnet, und sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte.


    Sie war entsetzlich müde, und wegen des Schlafentzugs und all der Sorgen schmerzten ihre Augen, ganz zu schweigen von dem Schlag, den sie auf den Schädel bekommen hatte. Sie lehnte sich an ihren Sohn, und wäre da nicht der alte Hut ihres Vaters gewesen, hätte sie vielleicht sogar den Kopf auf seine Schulter gelegt.


    Cly schaute nach hinten, und als er feststellte, dass die Arbeiter ihr Werkzeug verstaut hatten, fragte er Fang: »Haben wir Rodimer auch wieder an Bord?«


    Fang nickte.


    »Ach ja, Rodimer«, sagte Briar. »Der fehlte ja noch. Ich bin ein bisschen überrascht, dass er nicht auch hier draußen ist und plaudert.«


    »Er ist tot«, sagte Cly ohne jede Förmlichkeit. »Als wir abgestürzt sind, hat er sich irgendwas gebrochen – im Leib; Sie wissen, was ich meine. Kurz schien es ihm noch ganz gut zu gehen, dann nicht mehr. Und jetzt, keine Ahnung. Jetzt bringen wir ihn wohl nach Haus. Soll seine Schwester entscheiden, was mit seiner Leiche passiert.«


    »Das tut mir sehr leid«, sagte Briar. »Ich mochte ihn recht gern.«


    »Ich auch«, erklärte Cly. »Aber da lässt sich nichts machen. Kommen Sie, verschwinden wir von hier. Ich bin diese Maske über. Ich bin diese Luft über. Ich will hier raus und Fahrt machen. Kommen Sie. Es wird Zeit, nach Hause zu fahren.«


    Und nach weniger als einer halben Stunde war die Naamah Darling in der Luft.


    Gemächlich stieg sie auf, während der Kapitän die Triebwerke, Tanks und Steuereinrichtungen überprüfte. Für ein so riesiges Luftfahrzeug gewann sie schnell an Höhe, und bald war sie hoch über dem Fort.


    Croggon Hainey nahm Rodimers Platz ein und erledigte mürrisch seine Dienste als Erster Maat. Fang schnallte sich an und kümmerte sich, mittels Handzeichen und Kopfbewegungen, schweigend um die Navigation. Briar und Zeke kauerten zusammen in einem Winkel der leicht angeknacksten Windschutzscheiben und schauten zur Stadt hinaus.


    »Wir bleiben vorläufig noch im Fraß«, erklärte Cly. »Weiter oben bekämen wir Seitenwind, und ich möchte diese Kleine schonen, bis ich weiß, dass alles mit ihr in Ordnung ist. Schauen Sie nach links unten. Sehen Sie den Bahnhof?«


    »Ja«, bestätigte Briar.


    Sie erkannte die Laufstege, die durch das Viertel verliefen, als hätte sie ein Kind auf einen Stadtplan gekritzelt, und den halb fertigen Bahnhof am Rand der großen Mauer und weiter drüben den teilweise überschwemmten Küstenstreifen. Die Feuer unten waren deutlich zu sehen, und die Männer, die sich um sie kümmerten, kamen ihr vor wie Mäuse.


    Die Naamah Darling flog ein wenig dichter, als es Briar lieb war, am Uhrenturm des Bahnhofs vorbei. Das Zifferblatt von der Größe eines Schlafzimmers glotzte sie leer an, ohne Werk und ohne Zeiger. Es war das Gespenst von etwas, das es nie gegeben hatte.


    Über die Dächer flog das Luftschiff dahin, und unten in den Straßen wimmelten die Fresser. Sie bewegten sich in Rudeln, hirnlose Horden, die von Hauswand zu Hauswand taumelten wie Murmeln, die aus einem Eimer rollten. Briar verspürte auf einmal ungeheures Mitleid mit ihnen, und sie wünschte von ganzem Herzen, dass eines Tages jemand sie allesamt erlösen würde – jeden Einzelnen. Sie waren einmal Menschen gewesen, und sie hatten Besseres verdient. So war es doch, nicht wahr?


    Während das Schiff entlang des steilsten Hügels der Stadt höher stieg, dachte Briar an Minnericht und war sich nicht mehr so sicher. Vielleicht hatten nicht alle von ihnen etwas Besseres verdient. Aber manche.


    Dann blickte sie auf Zeke an ihrer Seite. Er starrte aus demselben Fenster auf dieselbe Ruinenlandschaft hinab. Er lächelte – nicht weil der Anblick so schön war, sondern weil er die Stadt bezwungen hatte und nun die einzige Belohnung erhalten würde, auf die er je aus gewesen war. Briar beobachtete, wie er lächelte. Sie tat es verstohlen, um ihn aus seinen Gedanken zu reißen. Sie wollte, dass er lächelte, und sie fragte sich, wie lange ihm dieses Lächeln wohl noch erhalten bleiben würde.


    »Miss Wilkes, Sie müssten mir die genaue Richtung zeigen«, verkündete Captain Cly. »Ich weiß, dass Sie hier auf dem Berg gewohnt haben, aber ich weiß nicht, wo genau.«


    »Dort. Immer die Denny Street entlang. Ganz rauf und dann links. Das große Haus.«


    Wie eine kleine Burg erhob es sich aus dem trostlosen, abgestorbenen Gras – grau und mit schroffen Kanten klebte es an der steilen Hügelflanke wie ein Rankenfußkrebs an einem Boot. Briar konnte den niedrigen Turm erkennen und den kleinen Aussichtsbalkon und die Zuckergussumrandung der Dachrinnen. Die Farben des schönen alten Hauses waren gerade noch kräftig, um es in der Dunkelheit ausmachen zu können.


    Die Außenwände waren in einem blassgrauen Lavendelton gestrichen, weil das Briars Lieblingsfarbe war. Sie hatte sogar einmal gestanden – allerdings nur gegenüber Levi und niemals jemand anderem –, dass ihr der Name »Erica« immer gefallen hatte und sie sich wünschte, ihre Eltern hätten sie so getauft, woraufhin Levi erklärt hatte, dass zumindest ihr Heim die Farbe von Erika, von Heidekraut, haben könnte, und sollten sie je eine Tochter haben, dürfte Briar ihr jeden Namen geben, den sie wollte.


    Die Erinnerung an das Gespräch tat weh.


    Briar schaute aus dem Augenwinkel wieder hinüber zu Zeke. Sie hatte damals noch nichts von ihm gewusst. So viel war geschehen, bevor es ihr auch nur in den Sinn gekommen war, und als sie endlich begriffen hatte, warum ihr oft so schlecht war und warum sie Gelüste nach seltsamen Speisen hatte … da hatte sie sich bereits in der Vorstadt wiedergefunden und zum zweiten Mal ihren Vater begraben, hatte sich von dem Tafelsilber ernährt, das sie aus Levis Haus mitgenommen hatte, und es Stück für Stück verkauft, während rings um die Stadt, die einmal ihr Zuhause gewesen war, die Mauer hochgezogen wurde.


    »Was ist?«, fragte Zeke, als er ihren Blick bemerkte. »Was ist los?«


    Briar stieß ein nervöses Lachen aus, so leise, dass es beinahe wie ein Schluchzen klang. »Ich habe nur nachgedacht. Wenn du ein Mädchen geworden wärst, hätten wir dich Erica genannt.« Dann sagte sie zu Cly: »Da ist der Baum. Sehen Sie ihn?«


    »Ja«, sagte er. »Fang, hol einen Enterhaken, ja?«


    Fang verschwand im Frachtraum.


    Unten öffnete sich eine Luke, und ein Enterhaken wurde in die Krone des längst abgestorbenen Baumes hinabgelassen. Briar konnte durch das Fenster sehen, wie sich gleich unter ihr die Äste bogen und brachen, aber als Fang an dem Seil ruckte und zog, hielt der Haken. Die Naamah Darling trieb, hielt an, schwebte.


    Neben dem Baum entrollte sich eine Strickleiter und endete vielleicht einen Meter über dem Boden.


    Fang kehrte auf die Brücke zurück.


    Captain Hainey, der nur widerwillig seinen Pflichten als Erster Maat nachkam, fragte: »Brauchen Sie irgendwelche Hilfe?«


    Briar begriff, was er wirklich wollte, und sagte: »Wenn Sie uns vielleicht einige Minuten allein lassen könnten? Dann kommen Sie nach, und ich helfe Ihnen, das Gold zu finden, das noch übrig ist. Sie auch, Captain Cly. Ich verdanke Ihnen viel, und alles, was Sie finden, soll Ihnen gehören.«


    »Wie viele Minuten?«, fragte Hainey.


    »Zehn vielleicht? Ich möchte einige persönliche Dinge finden, das ist alles.«


    »Machen Sie fünfzehn draus«, erklärte Cly. »Ich halte ihn hier fest, wenn es sein muss.«


    »Das möchte ich ja mal sehen«, sagte Hainey grinsend, und Cly erwiderte: »Ist mir klar. Aber jetzt lassen wir der Dame mal die Zeit, die sie braucht, okay? Nun gehen Sie schon, bevor die Fresser merken, dass am Bahnhof nichts mehr los ist, und wieder zurück in die Hügel kommen.«


    Das brauchte Zeke nicht zweimal zu hören. Er schoss zur Luke, und noch bevor Briar ihm folgen konnte, war Cly aufgestanden und hielt sie sanft am Arm fest. »Sind Ihre Filter in Ordnung?«, fragte er.


    »Bestens, danke.«


    »Gibt es sonst noch was? Irgendetwas …?«


    Was immer er damit sagen wollte, Briar hatte keine Zeit dafür, und das sagte sie ihm. »Lassen Sie mich los, ja?«


    »Entschuldigung. Aber Sie werden Licht brauchen, oder nicht?«


    »Oh. Ja, das brauchen wir wohl. Danke.«


    Cly gab ihr Streichhölzer und zwei Laternen.


    Briar dankte ihm und hängte die Laternen auf ihren Unterarm, damit sie die Hände für die Leiter frei hatte, und wenige Augenblicke später stand sie in ihrem alten Vordergarten.


    Das Gras war so tot wie die alte Eiche, und der Garten bestand aus nichts als Schlamm und einem schmierigen Film aus längst verfaulten Gräsern und Blumen. Das Haus hatte einen gelblich braungrauen Ton angenommen wie alles andere, das sechzehn Jahre lang dem Fraß ausgesetzt gewesen war. Um die Veranda herum standen nur noch die skelettartigen Überreste der einst prächtigen Rosenbüsche, jetzt brüchig und vergiftet.


    Briar stellte die Laternen auf die Veranda und riss ein Streichholz an.


    Die Vordertür stand offen. Daneben war ein Fenster eingeschlagen. Falls Zeke das gewesen war, so hatte sie es zumindest nicht gehört. Auf jeden Fall war es mit dem kaputten Fenster für jeden ein Leichtes, durch das Loch zu greifen und die Tür aufzuschließen.


    »Mutter, bist du schon hier drin?«


    »Ja«, erwiderte Briar leise.


    Sie bekam kaum Luft, und diesmal lag es nicht an der Maske.


    Drinnen war nichts mehr so, wie sie es hinterlassen hatte. Hier waren Leute gewesen, so viel stand fest. Sachen waren zerbrochen, und die offensichtlichen Verstecke hatte man geplündert. Eine blau-weiße japanische Vase lag in Scherben auf dem Boden. Der Geschirrschrank war umgeworfen worden, und alles darin hatte man entweder mitgenommen oder zerschlagen. Die Ränder des Orientteppichs waren aufgeworfen, dort wo die Eindringlinge mit ihren Stiefeln hängen geblieben waren, mehrere Paar schmutziger Abdrücke führten durch den Salon, in die Küche und in den Wohnbereich, wo Ezekiel stand und alles mit großen Augen in sich aufnahm – alles auf einmal.


    »Mutter, schau dir das an!«, sagte er, als sähe Briar das alles zum ersten Mal.


    Sie gab ihm eine der beiden Laternen und sagte: »Hier hast du ein bisschen Licht, damit du überhaupt etwas sehen kannst.«


    Da war das Samtsofa, so dick mit Staub bedeckt, dass sich die ursprüngliche Farbe nicht mehr erkennen ließ. Ein Klavier mit noch immer festgeklemmten Notenblättern, bereit zum Spielen. Und dort drüben über dem Durchgang hing ein Hufeisen, das nie jemandem Glück gebracht hatte.


    Briar stand mitten im Raum und versuchte sich zu erinnern, wie er vor sechzehn Jahren ausgesehen hatte. Welche Farbe hatte das Sofa gehabt? Was war mit dem Schaukelstuhl in der Ecke? War über der Rückenlehne einmal eine Decke oder ein Überwurf gehangen?


    »Ezekiel«, flüsterte sie.


    »Mama?«


    »Ich muss dir etwas zeigen.«


    »Was denn?«


    »Den Keller. Ich muss dir zeigen, wo es passiert ist und wie es passiert ist. Ich muss dir den Boneshaker zeigen.«


    Zeke strahlte bis über beide Ohren – Briar konnte es daran erkennen, wie seine Augen sich hinter dem Visier verzogen. »Au ja! Den will ich sehen!«


    »Hier entlang. Bleib dicht bei mir. Ich weiß nicht, wie gut der Boden noch hält.«


    Während sie das sagte, entdeckte sie an der Wand eine ihrer alten Öllampen, die immer noch dort hing, als wäre Briar nie fort gewesen. Der mundgeblasene Glasschirm war unberührt – war weder zerbrochen noch saß er auch nur schief – und im Vorbeigehen spiegelte sich das Licht ihrer billigen, industriell gefertigten Lampe darin, sodass der Glasschirm kurz aufzuleuchten schien.


    »Die Treppe ist da drüben«, sagte Briar, und allein bei der Vorstellung, sich über weitere Stufen quälen zu müssen, taten ihr die Beine weh. Sie stieß die Tür mit den Fingerspitzen auf, und die Scharniere quietschten wie damals; sie waren verrostet, aber sie hielten und sangen das vertraute alte Lied.


    Eigentlich war Zeke viel zu aufgeregt zum Reden. Mit einem Dauergrinsen tänzelte er hinter ihr herum, und seine Atemzüge pfiffen so schnell durch die Filter der Maske, als würde er hecheln wie ein Hund.


    Doch Briar hatte das Bedürfnis, ihm alles zu erklären.


    »Vor vielen Jahren gab es einen Wettbewerb. Die Russen suchten nach einer Möglichkeit, die Goldvorkommen im Eis am Klondike auszubeuten. Dein Vater hat den Wettbewerb gewonnen, also haben sie ihm den Bau einer Maschine finanziert, die sich durch dreißig Meter dickes Eis bohren konnte«, erläuterte sie zwischen ihren langsamen Schritten die Treppe hinunter. »Es taut dort oben praktisch nie, vermute ich, und Bergbau ist eine kniffelige Angelegenheit. Jedenfalls hatte Levi sechs Monate Zeit, die Maschine zu bauen und dem Botschafter bei seinem nächsten Besuch in der Stadt vorzuführen, aber dann sagte er mir, er würde den Probelauf vorziehen, weil man ihn in einem Brief darum gebeten hätte.«


    Sie waren im Keller angelangt.


    Briar hob ihre Laterne und leuchtete den Raum aus, während Ezekiel neben sie trat.


    »Wo ist der Boneshaker?«, fragte er.


    Das Licht der Laterne erhellte einen fast leeren Raum. Auf dem Boden lagen Tücher herum, die einmal Geräte oder Ausrüstung bedeckt hatten. »Hier nicht. Das ist noch nicht die Versuchswerkstatt. Das ist nur der Keller. Hier hat er immer seine Geräte aufbewahrt, während er darauf wartete, dass sie jemand kaufte – oder auf die Erleuchtung, was er mit ihnen anfangen sollte.«


    »Was ist aus den Sachen geworden?«


    »Ich schätze, Minnericht hat sich alles unter den Nagel gerissen, was er tragen konnte. Das meiste, was ich dort unter dem Bahnhof gesehen habe – na, jedenfalls ein großer Teil davon –, stammte von hier. Diese schönen Lampen, hast du die gesehen? Mit Elektrizität angetrieben, die, keine Ahnung wie, erzeugt wurde. Hast du den Dreischüsser gesehen? Diese Flinte mit den vielen Läufen? So eine habe ich hier unten nie gesehen, wohl aber die Entwürfe. Sie lagen dort drüben.«


    An der Wand stand ein langer, gedrungener Tisch. Er war vollkommen leer; kein Blatt Papier lag darauf, nicht einmal ein Schnipsel.


    »Minnericht oder Joe Foster oder wie er nun hieß … Ich schätze, er hat alles mitgehen lassen, was nicht niet- und nagelfest war. Jedenfalls hat er alles mitgenommen, was er finden konnte. Alles, was er von der Stelle bekam. Aber diesen gottverfluchten Boneshaker konnte er nicht von der Stelle bekommen, selbst wenn er ihn gefunden hat.«


    Sie öffnete die oberste rechte Schublade und schob ihre Finger unter eine Blende, wo sie einen Knopf drückte.


    Mit einem Knall und einem Knirschen erschien der Umriss einer Tür in der Wand.


    Zeke schrie begeistert auf und rannte sofort los.


    »Vorsicht«, warnte Briar. »Ich zeig’s dir.« Sie ging zu dem rechteckigen Umriss und fuhr mit den Händen die Vertiefung an dessen Rand entlang. Sie drückte an einer bestimmten Stelle, und die Blende zog sich zurück, glitt mit einem Quietschen beiseite und gab den Blick auf einen weiteren Raum frei.


    »So, jetzt.« Briar leuchtete mit ihrer Laterne in die Dunkelheit. »Anscheinend hat die Decke gehalten.«


    Aber viel mehr auch nicht.


    Eine Wand war teilweise eingefallen, und vom Boden war nichts mehr übrig als zerwühlte Erde. Fingerdicke Drähte hingen zerrissen von der Decke herab, lagen in wirren Schlaufen auf den Schuttbergen, die der Boneshaker aufgehäuft hatte, als wäre es nur Schnee gewesen, und dazwischen ragte die Spitze der riesigen Maschine aus den unterirdischen Tiefen von Denny Hill in die alte Versuchswerkstatt hinein.


    Der Boneshaker selbst war vollkommen unbeschädigt unter all dem Gestein, das er so effizient zertrümmert hatte, kauerte regelrecht in der Raummitte, als hätte er dort Wurzeln geschlagen.


    Die Laternen reichten nicht aus, um die Dunkelheit vollständig zurückzudrängen, aber Briar konnte zwischen den heruntergefallenen Mauerbrocken die verkratzten Panzerplatten der Maschine sehen und zwei der vier gewaltigen Bohrköpfe, die wie die Scheren eines übergroßen Krebses in die Luft ragten.


    Drei lange Tische, die von Glasscherben glitzerten, hatte das Bohrfahrzeug weniger zerbrochen als vielmehr zu Staub zermalmt. Es hatte Reihen von Regalen und Vitrinen umgeworfen und zertrümmert; alles, was es auch nur gestreift hatte, war zu Splittern zerborsten.


    »Es ist ein Wunder, dass er nicht das ganze Haus zum Einsturz gebracht hat«, flüsterte Briar. »Ich sage dir, ich habe damals jeden Moment damit gerechnet.« Selbst durch die Gasmaske war die Luft stickig und kalt, und die Filter setzten sich mit dem Schimmel, Staub und Fraß von sechzehn Jahren zu.


    »Ja«, sagte Zeke nur.


    Auf den ersten Blick schien es, als würde der Boneshaker auf der Seite liegen, aber das täuschte. Nur das vordere Drittel ragte aus dem Kellerboden, streckte die Schnauze in die Höhe, und die Bohrköpfe – ein jeder von der Größe eines Ponys – hatten das gesamte Inventar der Werkstatt verdreht und verformt, wie riesige Gabeln, die Spaghetti eindrehten. Und obwohl der Rost den geschwungenen Schneidkanten ihren Biss genommen hatte, sahen sie immer noch heimtückisch aus, wie die Klauen eines Monsters, das selbst der Teufel sich im Traum nicht hätte ausmalen können.


    Briar musste schlucken. Zeke machte Anstalten, als wollte er jeden Moment losspringen, aber sie streckte einen Arm aus und hielt ihn zurück. »Siehst du das dort ganz oben – diese dicke runde Glaskuppel?«


    »Ja.«


    »Da hat er gesessen und das Ding gelenkt.«


    »Ich will mich reinsetzen. Darf ich? Geht sie immer noch auf? Meinst du, er funktioniert immer noch?«


    Briar konnte ihn nicht mehr halten, und Zeke rannte los, machte einen Satz über Schutt und Trümmer hinweg und landete auf dem Boden der Werkstatt.


    »Warte!« Briar eilte ihm nach. »Warte, nichts anfassen! Da ist überall Glas.« Die Laterne in ihrer Hand schaukelte und warf tanzende Lichtflecken auf die staubigen, halb eingestürzten Wände.


    »Ich hab meine Handschuhe an«, rief Zeke über die Schulter und kletterte an den Bohrköpfen vorbei hinauf zu der Glaskuppel.


    »Warte«, wiederholte Briar mit Nachdruck, und Zeke hielt an. »Ich muss dir noch etwas Wichtiges erklären, bevor du selbst danach fragst.«


    Sie eilte ihm hinterher und kletterte über die Schutt- und Felshaufen, die den Boneshaker umschlossen wie eine Hummerschale, neben ihren Sohn.


    »Er hat immer beteuert, dass es ein Unfall gewesen wäre«, sagte sie. »Dass es ein Problem mit der Steuerung und dem Antrieb gegeben hätte; dass dieses Monstrum ihm nicht mehr gehorcht hätte. Aber du kannst mit eigenen Augen sehen, dass er es direkt wieder hierher in den Keller gelenkt hat, nachdem er fertig war.«


    Zeke nickte. Er ging hinunter auf die Knie und wischte so viel von dem Schutt beiseite, wie er konnte, um noch mehr von der Stahlhülle mit den faustgroßen Beulen freizulegen.


    »Er beteuerte, dass er keine Ahnung hätte, was aus dem Geld geworden sei, weil er es nicht genommen hätte, und er schwor mir, dass er nie einer Menschenseele hätte Schaden zufügen wollen. Und ob du es glaubst oder nicht, für ein paar Tage hat er es geschafft, sich hier zu verstecken. Niemand wusste, wohin die Maschine verschwunden war. Am Anfang ahnte niemand, dass er sie einfach wieder zurück in seine Werkstatt gesteuert hatte, so problemlos, wie man eine Kutsche wendet. Doch dann kam dein Großvater, um nach ihm zu suchen. Ich meine, es haben natürlich alle nach ihm gesucht, aber wenn überhaupt jemand wusste, wohin Levi verschwunden war, dann ich; also kam Großvater hierher. Ich hatte nicht mehr mit ihm gesprochen, seit ich von zu Hause weggelaufen war, um Levi zu heiraten. Mein Vater hatte nicht viel für ihn übrig. Er fand, Levi wäre zu alt für mich, und damit hatte er wohl recht. Und außerdem war er überzeugt, dass Levi nichts taugte – womit er wohl ebenfalls recht hatte. Jedenfalls, als ich das allerletzte Mal mit deinem Großvater gesprochen habe, da habe ich ihn einen Lügner genannt, weil er meinen Ehemann einen Gauner schimpfte, und ich habe ihm ins Gesicht gelogen und gesagt, ich wüsste nicht, wo mein Mann ist. Dabei war er gleich hier unten, in dieser Werkstatt.«


    »Ich hätte ihn gern mal kennengelernt«, sagte Zeke. »Deinen Pa, meine ich.«


    Briar wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. »Das hätte ich auch gern gehabt«, brachte sie schließlich mit Mühe heraus. »Er war nicht immer ein freundlicher Mensch, aber ich glaube, du hättest ihm gefallen. Ich glaube, er wäre stolz auf dich gewesen.«


    Dann räusperte sie sich und sagte: »Aber ich war schrecklich zu ihm, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Ich habe ihn hinausgeworfen und nie mehr lebend wiedergesehen.« Mehr zu sich selbst fügte sie hinzu: »Und wenn ich daran denke, dass Cly ihn nach Hause gebracht hat. Die Welt ist kleiner, als man denkt.«


    »Captain Cly?«


    »Ja genau. Captain Cly war es, auch wenn er damals jünger gewesen ist und kein Kapitän von irgendwas. Vielleicht erzählt er dir ja davon, wenn wir wieder auf dem Schiff sind. Er kann dir erzählen, wie das mit dem Gefängnisausbruch wirklich gewesen ist. Das möchtest du doch schon so lange wissen. Wenn irgendjemand die Wahrheit erzählen kann, dann er, denn er war dabei. Aber später an dem Abend, als mein Dad hier nach Levi suchen kam, da bin ich runter in die Werkstatt gegangen, obwohl ich das nicht durfte. Dein Vater hatte schon einmal ein Riesentheater darum gemacht, dass ich dort ohne seine Erlaubnis nicht hineindürfe. Aber ich bin runtergegangen und habe mich reingeschlichen, ohne dass er’s gemerkt hat. Er war da unter dieser Kuppel und hantierte mit irgendwelchen Schraubenschlüsseln herum. Sein Hintern schaute oben heraus, den Kopf hatte er tief in die Innereien des Boneshakers gesteckt. Deshalb hat er mich nicht bemerkt.«


    Zeke kroch zur Fahrerkabine hoch, hinauf zu der massiven Kuppel, deren Glas dicker war als sein eigener Unterarm. Er hielt seine Laterne so hoch über den Kopf, wie er konnte, und spähte durch die verkratzte Oberfläche. »Da drin ist irgendwas.«


    Briar sprach schneller. »Ich machte die Tür zur Werkstatt auf, und gleich dort drüben lagen ein paar Beutel, auf denen FIRST SCANDINAVIAN BANK geschrieben stand. Und auf der anderen Seite, da bei dem kaputten Tisch, waren mehrere Säcke aufgereiht, die bis zum Platzen mit Geld gefüllt waren. Ich erstarrte, aber er bemerkte mich trotzdem. Er fuhr aus der Kabine hoch und sah mich mit einem Blick an, wie ich ihn im ganzen Leben noch nicht gesehen hatte. Er fing an, herumzuschreien. Er brüllte, dass ich auf der Stelle machen sollte, dass ich nach draußen komme. Aber dann merkte er, dass ich das Geld schon gesehen hatte, und änderte seine Taktik. Er gab zu, dass er es gestohlen hatte, aber er versicherte mir, von dem Gas nichts gewusst zu haben. Er beteuerte, dass es ein Unfall gewesen war.«


    »Was ist aus dem Geld geworden?«, fragte Zeke. »Ist noch was davon hier?« Er suchte den Raum mit seinen Blicken ab, und als er nichts entdeckte, wandte er sich wieder der Ruhestätte des Boneshakers zu.


    Briar fuhr fort. »Das meiste hatte er bereits verstaut. Was ich sah, war nur der letzte Rest, den er noch nicht versteckt hatte. Ich habe einiges davon mitgenommen damals, und anschließend habe ich jeden Penny zweimal umgedreht. Davon haben wir uns ernährt, als du klein warst – bevor ich angefangen habe, in der Wasseraufbereitung zu arbeiten.«


    »Aber wo ist der Rest abgeblieben?«


    Briar holte tief Luft. »Den habe ich oben versteckt.«


    Und dann sprach sie noch schneller, versuchte sich das Ganze von der Seele zu reden, bevor Zeke es mit eigenen Augen sah. »Levi hat mir etwas vorgesäuselt von wegen, dass wir zusammen fliehen und woanders neu anfangen könnten, aber ich wollte nirgendwo anders hin. Und außerdem war es sonnenklar, dass er vorgehabt hatte, ohne mich zu fliehen. Er fing zu brüllen an, und ich war wütend, und ich hatte Angst. Und auf diesem Tisch, der da drüben mal gestanden hat, sah ich einen der Revolver liegen, an denen er gerade bastelte.«


    »Mutter!«


    Briar ließ sich von Zekes Ausruf nicht bremsen. »Ich habe den Revolver genommen und damit auf ihn gezielt, und er hat mich ausgelacht. Er hat gesagt, dass ich nach oben gehen und alles einpacken soll, was ich mitnehmen will, weil wir die Stadt mit dem Boneshaker verlassen würden, und zwar innerhalb der nächsten Stunde. Anderenfalls könnte ich hierbleiben und sterben wie alle anderen auch. Und damit wandte er mir den Rücken zu, beugte sich einfach wieder da oben in die Maschine und arbeitete weiter, als wäre ich nicht da. Er hat nichts von mir gehalten, gar nichts«, sagte sie, als wäre ihr das eben erst klar geworden. »Er hielt mich für jung und naiv und gerade hübsch genug, um ein nettes Schmuckstück für seinen Salon abzugeben. Und er dachte, ich wäre absolut hilflos. Aber da hatte er sich geirrt.«


    Zeke war jetzt so dicht an der Glaskuppel, dass er im Schein der Lampe die Umrisse eines Menschen erkennen konnte. »Mutter«, sagte er.


    »Ich behaupte nicht, dass er mich bedroht hat oder mich hätte schlagen wollen. Keinesfalls, so ist es nicht gewesen. Sondern so, dass er wieder in den Boneshaker geklettert ist, ich hinter ihn geschlichen bin und ihn erschossen habe.«


    Auf Höhe von Zekes Knie war ein Griff. Er legte die Hand darum und zögerte.


    »Nun mach«, sagte Briar. »Schau nach, oder du wirst dich den Rest deines Lebens fragen, ob Minnericht nicht doch die Wahrheit gesagt hat.«


    Zeke blickte sich noch einmal nach ihr um, dann drückte er den Griff herunter und stemmte die Kuppel nach oben. Langsam und knarrend begann sie sich zu heben.


    Drinnen saß die Mumie eines Mannes, nach vorn aufs Gesicht gefallen.


    Der Hinterkopf fehlte, nur hier und da waren noch Stücke davon zu erkennen – sie klebten innen an der Glaskuppel und auf dem Steuerpult. Sie waren schwarz und grau geworden und hingen wie festzementiert immer noch da, wo sie hingeschleudert worden waren. Die vertrocknete Leiche im Fahrersitz trug einen hellen Kittel und Lederhandschuhe, die bis an die Ellbogen reichten.


    Briar fuhr nun ruhiger und langsamer fort: »Ich kann nicht einmal behaupten, ich hätte es zu deinem Schutz getan. Ich habe erst einige Wochen später gemerkt, dass ich ein Kind bekommen würde. Darum bleibt mir diese Ausrede nicht. Aber nun weißt du es. Ich habe ihn getötet. Wenn es nicht um dich gehen würde, wäre es mir völlig egal. Aber da bist du nun, und du bist mein Kind – und seins, ob er dich nun verdient hätte oder nicht. Und ob es mir gefällt oder nicht, das ist nicht egal.«


    Briar wartete. Sie wollte sehen, was ihr Sohn als Nächstes tun würde.


    Oben hörten sie schwere Stiefel durch den Salon stampfen. »Miss Wilkes«, rief Captain Cly, »sind Sie hier drin?«


    »Wir sind hier unten«, rief sie zurück. »Lassen Sie uns noch einen Moment Zeit, wir kommen gleich!«


    Dann sah sie ihren Sohn an. »Sag etwas, Zeke. Ich flehe dich an, Junge. Sag irgendwas.«


    »Was soll ich denn sagen?«, fragte er, und es klang, als wüsste er es tatsächlich nicht.


    »Sag, dass du mich nicht hasst. Sag, dass du es verstehst – oder wenn du es nicht verstehst, dann sag, dass es in Ordnung ist. Sag, dass ich dir beantwortet habe, was du dich schon immer gefragt hast, und dass du mir jetzt nicht länger vorwirfst, irgendetwas vor dir zu verbergen. Oder wenn du mir nicht verzeihen kannst, dann sag es mir um Himmels willen ins Gesicht! Sag mir, dass ich dir unrecht getan habe, genauso wie damals deinem Vater. Dass du es nicht verstehen kannst und dass es dir lieber wäre, ich wäre unten bei Minnericht in seinem Bahnhof geblieben. Sag mir, dass du mich niemals wiedersehen willst, wenn es das ist, was du denkst. Sag irgendwas. Aber lass mich hier nicht einfach stehen und rätseln.«


    Zeke kehrte ihr den Rücken zu und starrte wieder in die Steuerkanzel mit ihren Knöpfen, Hebeln und Lämpchen. Er presste die Lippen zusammen und musterte den verschrumpelten Toten, dessen Gesicht er nie gesehen hatte. Dann griff er nach der Glaskuppel und zog sie wieder herunter, bis das Schloss zuschnappte.


    Er glitt die Seitenwand der gewaltigen Maschine herunter und blieb einen Meter vor seiner Mutter stehen, die so viel Angst hatte, dass sie nicht einmal weinen konnte, obwohl sie es sich so sehr wünschte.


    Er fragte: »Was machen wir jetzt?«


    »Jetzt?«


    »Ja. Was machen wir jetzt?«


    Briar schluckte und lockerte ihren Klammergriff um den Riemen der Schultertasche. »Wie meinst du das?«


    »Ich meine, gehen wir jetzt durchs Haus, nehmen mit, was wir brauchen können, und kehren an den Stadtrand zurück?«


    »Du denkst, wir sollten vielleicht bleiben. Ist es das?«


    »Das ist meine Frage, ja. Können wir jetzt überhaupt noch an den Stadtrand zurück? Hättest du dort noch Arbeit? Du bist seit Tagen fort – also wir beide, meine ich. Vielleicht sollten wir das Geld nehmen, das noch übrig ist, und schauen, ob uns der Captain rüber in den Osten bringt. Der Krieg kann ja nicht ewig weitergehen, oder? Wenn wir vielleicht weit genug nach Norden raufgehen oder nach Süden …« Zeke war mit seiner Fantasie am Ende – und damit auch mit seiner Liste von Vorschlägen. »Keine Ahnung.«


    »Ich weiß es auch nicht«, sagte Briar.


    »Jedenfalls hasse ich dich nicht«, fügte er hinzu. »Kann ich gar nicht. Du bist in die Stadt gekommen und hast nach mir gesucht. Keiner außer dir macht sich so viel aus mir, dass er es auch nur versucht hätte.«


    Briar wollte sich die Nase putzen und die Augen abtupfen, aber sie hatte ja ihre Maske auf. »Gut. Sehr gut. Ich bin froh, das zu hören.«


    »Lass uns von hier verschwinden«, sagte Zeke. »Gehen wir nach oben und schauen, was wir finden können. Und dann … und dann … was willst du denn machen?«


    Briar schlang einen Arm um Zekes Hüfte und drückte ihn kräftig, während sie zusammen die Stufen hinaufgingen.


    Vom Erdgeschoss aus war zu hören, wie die Luftpiraten Schubladen aufzogen und mit Schranktüren klapperten.


    »Gehen wir ihnen helfen«, sagte Briar schließlich. »Im Schlafzimmer ist ein Tresor in den Boden eingelassen, unter dem Bett. Ich hatte immer vor, den eines Tages noch leer zu räumen; mir war bloß nicht klar, wie viel Zeit bis dahin vergehen würde.« Sie schniefte und war beinahe glücklich. »So oder so, wir werden schon klarkommen, oder?«


    »Glaub schon.«


    »Und was die Frage betrifft, was wir als Nächstes machen …« Briar ging voraus in den Flur, und das kombinierte Licht der Laternen ließ den kleinen Raum warm aufleuchten. »Für diese Entscheidung haben wir noch ein bisschen Zeit. Ich meine, hier können wir nicht bleiben. Der Untergrund ist kein guter Ort für einen Jungen.«


    »Und für eine Frau auch nicht, habe ich mir sagen lassen.«


    »Und für eine Frau vielleicht auch nicht. Aber vielleicht trifft das auf uns gar nicht zu. Vielleicht bin ich eine Mörderin, und du bist ein Ausreißer. Vielleicht verdienen wir diese Stadt und diese Leute, und vielleicht können wir etwas Gutes daraus machen. Viel schlimmer als das Leben, das wir außerhalb der Mauer geführt haben, kann es auch nicht werden.«


    Captain Clys riesenhafter Schatten wartete im Salon auf sie, und Croggon Hainey kam durch die Vordertür herein, rückte seine Maske zurecht, immer noch leise fluchend über sein verlorenes Schiff, und hörte gerade lange genug damit auf, um zu sagen: »Das hier ist merkwürdig, Miss Wilkes. Ich glaube nicht, dass mich je irgendwer dazu eingeladen hat, sein Haus zu plündern.«


    Briar sah sich um. Sah die Tapetenbahnen, die sich in Kringeln von der Wand gelöst hatten, die zerschundenen Teppiche und die merkwürdig verfärbten Stellen an der Wand, wo einmal Bilder gehangen hatten. Möbelwracks welkten vor sich hin, und die scharfen Kanten von zerbrochenem Fensterglas warfen seltsame Feuerlinien auf die dunklen, verdreckten Wände, denn draußen ging bereits die Sonne auf – kaum hell genug, um die Düsternis hier drin zu vertreiben, und schon gar nicht hell genug, um diesem Ort so etwas wie eine tragische Würde zu verleihen.


    Zekes Grinsen vorhin war nicht von Dauer gewesen, aber nun war es wieder da, leuchtend wie eine Flagge. »Kaum zu glauben, dass in dieser alten Bruchbude noch irgendwas Brauchbares übrig sein soll. Aber Mama sagt, oben ist Geld versteckt.«


    Briar zog ihren Arm nicht weg, sondern behielt ihren Sohn so warm und nahe bei sich, wie er es zuließ. Zu den beiden Luftschiffern sagte sie: »Das Haus gehört mir. Wenn hier noch irgendetwas ist, das sich mitzunehmen lohnt, dann lassen Sie uns es holen. Ansonsten bin ich hier fertig. Ich habe alles mitgenommen, was ich brauche, und das reicht fürs Erste.«


    Zeke hielt still, während sie ihm die Haare zerzauste; dann wandte er sich an Captain Cly und fragte: »Ist es wahr, dass Sie damals bei dem Gefängnisausbruch dabei waren? Mama sagt, Sie wären einer von den Männern gewesen, die meinen Großvater zurück nach Hause gebracht haben.«


    Cly nickte. »Tatsache. Mein Bruder und ich. Wir räumen hier alles aus, gehen zurück an Bord, und dann erzähl ich es dir, wenn du möchtest. Dann erzähl ich dir die ganze Geschichte.«

  


  
    


    Epilog
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    Nein, Mrs. Blue sei heute nicht zur Arbeit erschienen, erklärte ihm der mürrische Vorarbeiter mit den dicken Handschuhen. Im Übrigen hätte sie seit fast einer Woche nicht eine Schicht gearbeitet und sei damit nach seiner Meinung nicht länger hier beschäftigt. Was aus ihr geworden sei, wisse er nicht. Und nein, er habe keine Vorstellung, wo sie jetzt sein könnte und was sie jetzt mache.


    Aber wenn er sich wirklich solche Sorgen mache oder so viel Langeweile hätte, dann könne er sich gerne ansehen, was sie an persönlichen Sachen hier zurückgelassen habe. Soweit der Vorarbeiter wisse, sei ihr Fach noch nicht ausgeräumt worden.


    Briar hatte nichts besessen, was irgendjemand haben wollte.


    Hale Quarter nickte und lockerte mit dem Finger seinen Hemdkragen, denn es war verblüffend heiß hier drin. Dampf hing in Schwaden in der Halle und zischte gelegentlich aus einer der großen Maschinen; kochendes Wasser wurde im Zuge der Aufbereitung in dampfenden Kaskaden von Tiegel zu Tiegel befördert. Die Arbeiter warfen misstrauische und verächtliche Blicke zu dem jungen Biografen hinüber, auch wenn ihnen niemand gesagt hatte, wen er suchte. Es genügte, dass er gut sitzende Kleidung trug und ein Notizbuch unterm Arm hatte. Es genügte, dass er eine Brille aufhatte, die mit jedem Guss aus einem der Wasserkessel erneut beschlug. Er war keiner von ihnen und keiner, der ihnen etwas zu sagen hatte. Sie wollten ihn aus dem Weg haben, raus aus der Werkshalle.


    Hale tat ihnen den Gefallen und rutschte auf den vom Dampf glitschigen Bodengittern fast aus. Bevor er ganz draußen war, fragte er bellend: »Woher weiß ich, welches Fach ihres ist?«


    Der Vorarbeiter sah nicht einmal von den Anzeigen auf, die er überwachte. Eine dicke rote Nadel zitterte zwischen einem blauen und einem gelben Bereich. Er sagte einfach nur: »Das sehen Sie schon.«


    Hale ging zum Hintereingang, zurück zu dem Raum, wo die Beschäftigten ihre persönlichen Sachen aufbewahrten, und er begriff rasch, was der Vorarbeiter gemeint hatte: Ein Fach war am Rand über und über mit ausgestrichenen Krakeleien beschrieben, während auf allen anderen Fächern nur die Namen der Besitzer standen.


    In dem Fach lagen Handschuhe, aber als Hale sie herausnehmen wollte, merkte er, dass sie am Holz festklebten. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und lugte hinein – sie waren in einer Lache aus blauer Farbe festgetrocknet. Hale ließ die Handschuhe, wo sie waren, und griff dahinter. Vielleicht fand sich ja dort eine Spur von Briars Leben.


    Aus der hintersten Ecke beförderte er ein rundes Glas hervor, das von einer billigen Schutzbrille stammte, den abgerissenen Riemen einer Tasche sowie einen Umschlag, auf dem Briars Name stand. Er war leer.


    Mehr fand Hale nicht, also trat er einen Schritt zurück und klopfte mit den Fingerknöcheln gegen seinen Gürtel, weil ihm das beim Denken half. Aber es wollte ihm partout nichts Neues einfallen. Er war schlichtweg mit seiner Weisheit am Ende. Wohin immer Briar verschwunden war, sie hatte schnell gemacht. Ohne sich zu verabschieden, ohne Kündigung, ohne ihre Sachen zu packen oder irgendjemandem auch nur ein Wort über ihre Pläne zu verraten.


    Und von ihrem Sohn fehlte ebenfalls jede Spur.


    Hale beschloss, ein letztes Mal zu ihrem Haus zu gehen. Selbst wenn niemand zu Hause war, konnte er vielleicht herausfinden, ob jemand zu Hause gewesen war oder jemand vorbeigeschaut hatte. Oder vielleicht lungerte wenigstens einer von Ezekiels Freunden beim Grundstück herum. Zumindest könnte Hale durch die Fenster spähen, um das Offensichtliche noch einmal bestätigt zu finden: Wohin auch immer Briar Wilkes verschwunden war, sie würde nicht zurückkehren.


    Er klemmte sein Notizbuch fest unter den Arm und machte sich auf den langen Weg von der Küste durch die aufgeweichten Straßen der Vorstadt hinauf in das Viertel, in dem Maynard Wilkes in seinem eigenen Hinterhof begraben lag. Es war noch früh und der Sprühregen einigermaßen erträglich. Die Sonne schien schwach durch die adernartigen Risse in den Wolken und warf dunkle Schatten in die Huf- und Wagenspuren, die sich in den weichen Boden gegraben hatten.


    Der Wind schob Hale voran. Er war kalt, aber nicht so schlimm wie an manchen anderen Tagen, und er zog nicht allzu heftig an seinen Unterlagen.


    Als Hale beim Haus der Wilkes’ ankam, wurde es bereits dunkel, wie immer um diese Jahreszeit. Weiter unten in der Straße entzündeten Jungen für einen Penny das Stück die Straßenlaternen, aber was vom Tageslicht noch übrig war, genügte, damit er das Haus in all seiner verlassenen Pracht sehen konnte.


    Es war ein gedrungener Bau, grau wie alles hier. Die Wände waren vom fraßverseuchten Regenwasser in Streifen ausgewaschen, und auch die Fenster waren verätzt wie von Säure.


    Die Vordertür war zu, aber nicht abgeschlossen. So viel wusste Hale bereits. Er legte eine Hand auf den Knauf und hielt inne. Stattdessen ging er zum nächsten Fenster und spähte hindurch. Als er drinnen nicht das Geringste erkennen konnte, kehrte er wieder zur Tür zurück. Seine Hand lag feucht auf dem eiskalten Metallknauf. Er drehte ihn ein Stück, entschied sich zum hundertsten Mal um und ließ ihn wieder los.


    Der Regen nahm zu, stach ihn wie mit kalten Nadeln ins Gesicht. Viel Schutz bot die Veranda nicht, aber eine Zeit lang würde es schon gehen. Hale hielt sein ledernes Notizbuch fest, dessen Einband das Papier vor der Witterung schützte, und dachte über die unverriegelte Tür nach.


    Mit dem Rücken an die Tür gelehnt, um sich so gut vor dem Regen zu schützen, wie es eben ging, setzte er sich auf die Veranda und legte das Notizbuch in den Schoß. Der Wind strich durch die Bäume um das baufällige Haus, der Regen kam und ging wie ein Theatervorhang, der sich nach jedem Akt aufs Neue schloss, nur um sich kurz darauf wieder zu heben.


    Hale Quarter befeuchtete seinen Bleistift mit der Zunge und begann zu schreiben.

  


  
    


    Nachwort
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    Wie die Prämisse von Boneshaker wohl deutlich zeigt, handelt es sich bei den geschilderten Ereignissen und Umständen um freie Erfindung – aber es hat mir schon immer Spaß gemacht, Lokalkolorit in meine Romane einfließen zu lassen, und dieser stellt keine Ausnahme dar. Gestatten Sie mir jedenfalls, Ihnen an dieser Stelle kurz zu versichern, dass ich mir absolut darüber im Klaren bin, wie schwerwiegend und schamlos in diesem Buch Schindluder mit geschichtlichen, geografischen und technischen Fakten getrieben wird.


    Meine Motive waren ebenso schlicht wie egoistisch: Ich benötigte ein Seattle, das in meiner Version des Jahres 1863 wesentlich dichter bevölkert war als in der Realität. Darum habe ich, wie das erste Kapitel zeigt, den Klondike-Goldrausch um ein paar Jahrzehnte beschleunigt und so die Einwohnerzahl der Stadt exponentiell ansteigen lassen. Wenn ich also von Tausenden von Fressern und von einem großen Stadtgebiet spreche, das evakuiert und abgeriegelt werden musste, dann schwebt mir eine Bevölkerung von rund 40 000 Einwohnern vor und nicht nur die vielleicht 5 000 Seelen, die die Geschichtsschreibung mir gnädigerweise zugestehen würde.


    Wie manche Kenner der Stadt wissen werden, habe ich auch einige größere Wendepunkte in der Entwicklung Seattles ignoriert: Das Feuer von 1889, das einen Großteil der Stadt zerstört hat, und die Einebnung von Denny Hill 1897. Da sich beide Ereignisse weit nach den Geschehnissen in diesem Buch abspielten (die 1880 angesiedelt sind), hatte ich genug Spielraum, mir eine eigene Version des Pioneer Square und der umgebenden Viertel auszudenken.


    Nicht unerwähnt sollte bleiben, dass ich eine Sanborn-Vermessungskarte von 1884 benutzt habe, um sicherzustellen, dass es keine allzu großen Abweichungen von der Beschaffenheit des Geländes gibt, doch der Himmel weiß, dass ich mich gelegentlich etwas habe hinreißen lassen.


    Ergo: Setzt man eine viel frühere und viel schnellere Entwicklung der Bevölkerungsdichte voraus, wäre es durchaus denkbar, dass einige der historischen Gebäude Seattles vielleicht schon in den 1860er Jahren in Angriff genommen worden wären, also noch vor dem Bau der Fraßmauer.


    Es besteht demzufolge keine Notwendigkeit, mir, wenn auch wohlwollende, E-Mails des Inhalts zu schicken, dass mit dem Bau der King Street Station erst 1904 begonnen wurde und der Smith-Tower nicht vor 1909 entstand, oder die Commercial Street eigentlich die First Avenue ist. Ich kenne die Fakten, und jede Abweichung davon geschah mit voller Absicht.


    Ich möchte Ihnen jedenfalls danken, dass Sie mein Buch gelesen und Ihre Skepsis für ein paar hundert Seiten beiseitegeschoben haben. Mir ist durchaus bewusst, dass der Roman manchmal über die Stränge schlägt, aber – jetzt mal ehrlich – ist es nicht genau das, worum es bei Steampunk letztendlich geht?
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